
  
    
      
    
  


  
    Zusammen mit seinen halbintelligenten tierischen Freunden Jum und Aejip macht sich Deyv vom Roten Ei daran, den frechen Räuber seines Seeleneis durch die Dschungel einer Erde der fernen Zukunft zu verfolgen. Ohne Seelenei ist für Deyv weder eine Partnerwahl noch ein Leben in der Stammesgemeinschaft möglich. Die Verfolgung wird zu einer atemberaubenden Odyssee. Deyv trifft auf Relikte aus der grauen Vorzeit, als die technische Zivilisation der Menschen noch den Erdball umspannte. Deyv findet Freunde und neue Feinde: das Mädchen Vana, dem ebenfalls das Seelenei gestohlen wurde, das mobile Pflanzenwesen Sloosh, schließlich den Räuber, einen menschenähnlichen Yawtl. Doch mit dem Fang des Räubers fangen die Abenteuer erst an. Denn der Yawtl hat die Seeleneier nicht aus eigenem Antrieb gestohlen. Dahinter steckt eine andere Macht, die Deyv und andere zu sich locken will. Und hinter allem steht das Wissen um den baldigen Untergang der sterbenden Erde und der verzweifelte Versuch, einige der höchstentwickeltsten Lebensformen vor dem Untergang zu bewahren.

  


  



  
    Philip Jose Farmer, zweifacher HUGO-Gewinner und neben Jack Vance einer der großen Meister des farbigen Science-Fiction-Abenteuers, ist bekannt für seinen Phantasiereichtum, wenn es um das Ausdenken fremdartiger Lebensformen geht. In diesem Roman, in dem er davon ausgeht, daß eine Vielzahl von Lebensformen – Tiere, Pflanzen, ja sogar Viren und Vertreter des Mineralreiches – nach entsprechend langer Evolution intelligente Spezies hervorbringen, übertrifft er sich selbst.

  


  
    

  


  
    „Farmers brillante, schöpferische Phantasie und sein erzählerisches Können schlagen den Leser in Bann.“
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      Dunkel war die Sonne; hell der Himmel.

    


    
      Unter dem mit toten und lebendigen Sternen, finsteren oder flammenden Gaswolken und Galaxien übersäten Firmament, auf einer Erde, in der die Gebeine von siebenhundertvierundfünfzig Millionen Generationen oder mehr ruhten oder über die der Staub von ebenso vielen wehte, ging Deyv seinem Schicksal entgegen.


      „Such dir einen Gefährten und finde einen Drachen“, lautete ein Sprichwort des Stammes.


      War man Pessimist, so klang es unheilverheißend. War man Optimist, so klang es lohnend. Es gab gute Drachen, und es gab böse. Glaubte Deyv jedenfalls. Er hatte noch nie einen gesehen.


      Deyvs Ansicht hing, wie die der meisten Leute, von den jeweiligen Umständen ab. Im Moment war er verstört und daher pessimistisch.


      Deyv vom Roten Ei verließ den Schildkrötenstamm von dem Haus-das-auf-dem-Kopf-stand. Das Haus, ein Zylinder aus unzerstörbarem Metall mit einem Durchmesser von neunzig Metern, ragte hinter ihm auf. Die rot, grün und weiß gemusterten Mauern neigten sich ein wenig, so daß sich von dem runden Sockel aus, der sich zehn Stockwerke über dem Boden befand, ein ungestörter Blick über das direkt darunterliegende Land bot. Die kegelförmige Spitze steckte zehn Stockwerke tief in der Erde. Einst, so sagten die alten Frauen, hatte sich das Haus gänzlich unter der Erde befunden. Aber die Erosion und zahlreiche Erdbeben hatten es vor zehn Generationen hochgedrückt.


      Zu Deyvs Linken, in der Mitte der Lichtung, stand ein Seeleneierbaum. Der knorrige Stamm war bis in eine Höhe von sechs Metern kahl. Dann kamen die Zweige, die einen auf der Spitze stehenden Kegel bildeten. Die Rinde schimmerte rot, weiß, grün, blau und purpurn, denn sie war so von Quarz durchdrungen, daß sie hart wie Stein wirkte. Von den Zweigen hingen die Früchte herab, die Seeleneier, von denen ein jedes so groß wie Deyvs Faust war. Der Baum war umgeben von einem Kreis aus getrocknetem hellem Schlamm, dessen Durchmesser dreißig Meter betrug, und vier Bogenschützen marschierten außen um den Kreis herum. Oben auf dem Turm nahe dem Fuß des Baumes waren vier Wächter, jeder von ihnen in ständiger Bereitschaft, eine Trommel zu schlagen, falls ein feindlicher Mensch oder ein Raubtier gesichtet würde.


      Hinter Deyv kam der übrige Stamm – Männer, Frauen, Kinder, Hunde und Katzen. Wie es der Brauch wollte, stieß jeder von ihnen aufmunternde Schreie aus – außer einem, der eigens dazu ernannt war, Deyv zu beschimpfen.


      „Ho, Deyv vom Roten Ei! Seht doch, wie man ihn in den Dschungel treiben muß! Geht er etwa tapfer wie unsere heldenmütigen Ahnen oder mutig wie einst sein eigener Vater? Nein! Er zittert beim Gehen, die Knie schlottern ihm, die Eingeweide wollen sich ihm vor Angst entleeren, und sein Seelenei …! Ha! Sein Seelenei! Es verrät die Farbe seiner Seele! Es ist grün, grün vor Angst! Hase! Maus! Marschiere doch wie ein Mann, wie ein Krieger vom Stamme der Schildkröten, und schleiche nicht wie ein Kojote einher!“


      Gurni, der Beschimpfer, amüsierte sich. Außerdem war er dabei, sich für das zu rächen, was einst Deyv hinter ihm hergerufen hatte, als er selbst auf Partnersuche ausgezogen war.


      Deyv sah auf das Seelenei hinunter, das an einer ledernen Schnur um seinen Hals hing. Sein Gesicht fühlte sich warm an, und er merkte, wie sein Körper, außer an den Stellen, die der Lendenschurz verdeckte, rot wurde. Es war wahr. Der durchscheinende Stein – ein blasses Scharlachrot, wenn sein Besitzer in guter Verfassung war – hatte grüne Streifen angenommen. Das Grün pulsierte rasch, als sei es mit seinem hämmernden Herzen verbunden. Was es in gewissem Sinne ja auch war.


      Wie demütigend! Wie peinlich!


      „Höre nicht auf diesen großmäuligen Blasebalg!“ schrie ihm seine Mutter beinahe ins Ohr. „Noch ist kein Mann und keine Frau auf Partnerjagd gegangen, ohne daß etwas Grün dagewesen wäre. Keiner außer dem Helden Keelrow, und das war vor fünf Menschenaltern, und vielleicht ist auch das nur eine Lüge!“


      Argow, der Schamane, ging wiegenden Schrittes neben Deyv her. Er trug einen Kopfschmuck aus langen Federn; Wangen und Hinterbacken waren mit drei vertikalen Streifen in Rot, Weiß und Blau versehen; sein Lendenschurz war mit dem Hakenkreuz bemalt; die Knie waren mit Leder umwickelt, an dem sieben Locken aus Menschenhaar hingen; die eine Hand steckte in einem gewaltigen Schildkrötenschädel und die andere schwang einen Stab, an dem drei leere Schildkrötenpanzer befestigt waren. Sein Seelenei war von einem tiefen Blau, das eine aquamarinfarbene Maserung durchpulste.


      „Schande über dich, Frau!“ schrie er. „Der Geist Keelrows wird dich in deinen Träumen heimsuchen und Hörner auf den Kopf deines Mannes setzen. Und das Kind wird dich austrocknen!“


      „Sieh sie dir doch an!“ schrie Deyvs Mutter zurück. „Glaubst du vielleicht, irgendein Baby könnte die hier austrinken, selbst wenn es so groß und fett wie du wäre?“


      Der Stamm grölte vor Lachen, und der Schamane stapfte roten Gesichts aus Deyvs Blickfeld.


      Für einen Augenblick vergaß Deyv seine Angst und Verwirrung. Er lachte in sich hinein. Es gab nichts, wovor sich seine Mutter fürchtete. Er wünschte, er wäre wie sie. Doch sie ähnelte ihm auch, da sie leicht aufbrauste und ihr dies manchmal teuer zu stehen kam. Der Schamane würde es ihr schon heimzahlen. Sie aber würde ihre Worte nicht bereuen. Sie war bereit, die Folgen zu tragen. Besonders jetzt, da der Stolz auf ihr Kind alles andere in den Schatten stellte.


      Deyv, ihr Kind, war ein Meter fünfundachtzig, der Größte des Stammes. Seine Schultern waren breit, doch er hatte die langen Beine und die sehnige Figur des Langstreckenläufers. Seine Haut war von dunklem Kupfer, sein Haar schwarz wie eine Fliege und gewellt wie ein vom Wind gekräuselter Bach. Die Stirn war hoch und breit; die Brauen standen stark hervor; die Nase wirkte wie die eines Habichts; die Lippen waren voll und das Kinn rund, mit einem Grübchen in der Mitte. Allein an seinen Gesichtszügen hätte ihn im Umkreis von sechzig Meilen jeder sofort als Schildkröte erkannt.


      Er trug den Panzer einer Buntschildkröte auf dem Kopf, ein scharlachrotes Tuch um die Lenden und bis zu den Waden reichende Lederstiefel. An einem Ledergürtel hing eine lederne Scheide, in der ein schmales zweischneidiges Schwert steckte. Ebenfalls am Gürtel hing ein Tomahawk aus Stein. Über der einen Schulter hatte er einen Beutel hängen, der ein Blasrohr, einen Druckzylinder und in einer Seitentasche zwölf vergiftete Pfeile enthielt. Ein zusammengerolltes Seil war über die andere Schulter geschlungen.


      So kleidete sich jeder wohlangezogene Mann oder jede wohlangezogene Frau, der oder die sich auf Partnersuche begab.


      Als er in den Dschungel eingedrungen war, trat Deyv hinter einen deltaförmigen, federigen Busch und zog dessen Wedel auseinander. Außer seiner Mutter, seinem Vater und seinem Hund Jum war der Stamm wieder umgekehrt. Etwa zwanzig Meter hinter ihnen folgte seine Katze Aejip, die sich wie eine Sphinx an den Boden schmiegte.


      Deyv wartete, bis seine Eltern zum Haus zurückgegangen waren. Dann pfiff er, und Jum, der auf dieses Signal gewartet hatte, sprang herbei. Es war ein großes, wolfsähnliches Tier mit großen, spitzen, aufgestellten Ohren, leuchtend rotem Fell, einem schwarz gesäumten Schwanz und schrägen grünen Augen. Er leckte Deyvs Wade, bis er geheißen wurde aufzuhören, und setzte sich dann mit hechelnder Zunge hin. Seine Stirn war so hoch wie die eines Schimpansen, und genauso intelligent war er auch.


      Aejip ließ sich mit der ganzen Unbekümmertheit, die je einer Katze zueigen war, Zeit. Wenn sie aufrecht stand, maß sie bis zur Schulter etwa fünfundsiebzig Zentimeter. Ihr glänzendes Fell war gelbbraun und mit schwarzen Rosetten durchsetzt. Über den großen gelben Augen befanden sich zwei senkrechte Streifen. Ihre Stirn war ebenso entwickelt wie die von Jum.


      Deyv überlegte, ob er nach ihr pfeifen sollte, aber die Katze hatte kein Hehl daraus gemacht, daß. sie ihren Gefährten – keine Katze akzeptierte je einen Herrn – nicht begleiten würde. Obwohl sie nicht sprechen konnte, hatte sie deutlich gemacht, daß sie Deyv für von Sinnen hielt. Außerdem war sie eifersüchtig, weil Deyv in den letzten zwei Wochen Jum soviel Aufmerksamkeit gewidmet hatte.


      Daher zuckte Deyv die Achseln, wandte sich um – der Hund lief ein Stück voraus – und setzte seinen Weg auf dem Dschungelpfad fort. Jeder Schritt, der ihn weiter vom Stamm entfernte, bedeutete einen Schritt mehr in Einsamkeit und Unsicherheit.


      Wenn er auf Nahrungssuche gewesen wäre und er jemanden dabeigehabt hätte, der, nachdem sie einmal oder auch siebenmal geruht hätten, ihn sicher wieder zum Stamm zurückgebracht hätte, wäre er glücklich gewesen. Aber so war er allein auf Wanderschaft, und nur die Große Mutter wußte, wie lange er zitternd vor Angst und krank vor Einsamkeit würde ausharren müssen.


      Aber trotzdem war er aufmerksam. Er hatte alle Sinne angespannt. Hinter jedem Strauch oder Baum konnte eine Giftschlange, ein großer roter Kakerlakenschwarm, das Wesen-mit-der-Schlangennase, ein Geist-mit-giftigem-Urin, der Zehbeißer oder ein auf Kopf und Seelenei bedachter feindlicher Stammesangehöriger stecken. Möglicherweise war sogar eine feindliche Frau auf der Suche nach einem Partner, obwohl das selten vorkam.


      Der Wind blies ihm entgegen. Obwohl dieser die blättrigen Wipfel der hohen Bäume hin und her wogen ließ, wehte er nur leicht über den Pfad. Dennoch hätte Jum bei diesem Wind eigentlich fähig sein sollen, alles, was sich vor seiner Nase befand, zu wittern. Alles außer einem Geist, und Hunde galten allgemein als besonders sensibel, was diese grausigeren Dinge betraf.


      Es war töricht, etwas Leichtfüßiges aber Unheimliches in der Nähe hören zu wollen. Im Dschungel hallte, gellte, krächzte, schnatterte, schrie, trompetete, kicherte, trommelte, flötete und kreischte es wie wild durcheinander. Die meisten Urheber dieses Lärms hielten sich versteckt, aber gelegentlich erblickte Deyv einen Vogel, ein Kriechtier, einen Fingerbär, ein Geschöpf gleich einem Blasrohr auf vier Beinen, eine Schar Grollaffen oder eine alleinlebende Kakerlake; und einmal, als eine Schildkröte mit diamantenem Rücken ihre gewaltige gepanzerte Masse über den Weg schob, blieb er stehen. War sie auch nicht sein Totemzeichen, so doch eng damit verwandt, und darum grüßte er sie höflich und wünschte ihr alles Gute.


      Hinter ihr kam ein ganzes Regiment kleiner gelber Kakerlaken von der Größe einer Maus. Sie hofften auf ihren Kot oder auf eine Spalte zwischen Fleisch und Panzer, um sich dort einzunisten. Deyv hob einen verdorrten Stock auf und schlug etwa ein Dutzend von ihnen zu Brei. Die Überlebenden verschwanden eiligst im Gras, während Deyv hinter dem Diamantrücken herrief: „Jetzt bist du mir etwas schuldig, o große Schwester.“


      Jum fraß die Kadaver und schnupperte nach mehr. Er hatte seine eine Mahlzeit, die er zwischen den Zeiten, in denen er ruhte, einnahm, schon hinter sich, aber er konnte sich, wie es Art der Hunde war, bis zum Platzen vollfressen, wenn sich ihm die Gelegenheit bot. Obwohl er keinen Ekel empfand, aß Deyv nicht mit. Statt dessen hatten es ihm ein paar leicht zu pflückende, große, runde gelbe Früchte angetan, die von den Vögeln nur angepickt worden waren. Während er zwei davon in der einen Hand hielt und eine dritte aus der anderen aß, ging er weiter. Nahrung zu finden war in seiner Welt kein Problem. Ein Problem war nur, nicht zur Nahrung für andere zu werden.


      Vor nur dreißig Ruhezeiten hatte sich Deyv mit dem Stamm zum Platz-der-Zeit-des-Handels begeben. Nach jeweils neunundvierzig Umläufen des Schwarzen Tieres legten die neun Stämme, die in dem Gebiet lebten, die kriegerischen Auseinandersetzungen bei und versammelten sich friedlich auf dem Platz. Es handelte sich hierbei um ein Haus, das nur von Tieren, Vögeln und Insekten und möglicherweise von einem nicht bösen Geist bewohnt war, ein zentral gelegenes Haus. Es war uralter, nie von auch nur einem einzigen Bruch des Waffenstillstandes befleckter Brauch, daß sich zu dieser Zeit die Stämme auf den Weg machten und sich auf dem Platz versammelten. Dieser lag nahe einem breiten Fluß in einer Gegend mit starkem Wildwuchs, der zu jeder Zeit-des-Handels gelichtet wurde. Hier handelte man mit den Erzeugnissen, die der eine Stamm besaß und an denen es den anderen mangelte. Die Geschäfte wurden in aller Ruhe abgewickelt, wobei freundliches Feilschen mit dem Feiern von Festen abwechselte. Es wurde geraucht und getrunken, man nahm Drogen und erzählte erotische Witze, die jungen Männer und Frauen trugen athletische Wettspiele gegeneinander aus, und es wurden Neuigkeiten über die Jagd ausgetauscht, Geister beschwört und Wettbewerbe veranstaltet, bei denen der gewann, der am besten prahlte.


      Deyvs Stamm handelte mit verschiedenen Schildkrötenpanzern, den aus ihnen hergestellten Harfen, einem großen Flaschenkürbis, der einzig im Gebiet dieses Stammes wuchs, einer aus einer Pflanze und anderen Zutaten bestehenden Droge, mit deren Hilfe man zu kurzen Gesprächen seine Ahnen herbeirufen konnte, die aber unglücklicherweise von verheerenden Blähungen begleitet wurde, und mit einem Insekt, dessen Stich der Frau ein höchst angenehmes Gefühl sicherte, aus irgendeinem Grunde dem Manne jedoch lediglich ein Jucken verursachte. Bei beiden Geschlechtern hielt die Wirkung ungefähr ein Viertel der Zeit zwischen den Ruhezeiten an.


      Im Tausch gegen seine eigenen Waren bekam das Schildkrötenvolk das geräucherte Fleisch der Buntschildkröte, die sie selbst nicht töten und nur zu bestimmten dafür vorgesehenen Zeiten essen durften; ein alkoholisches Getränk, das der Kojotenstamm aus Wasser, das aus einem Kalksteinfelsen sickerte, und einer Pflanze zubereitete, die die Kojoten seit zehn Generationen geheimhielten; Nasenflöten aus Knochen, die der Höhlenkatzenstamm herstellte, wobei die feinen Schnitzereien das künstlerische Vermögen aller anderen Stämme übertraf; ein Dschungelpfeffer vom Stamm des Pfeifenden Eichhörnchens; ein wohlriechender Gelee vom Stamm des Kriechenden Baumes; geräucherte, garantiert glücksbringende Blasen vom Stamm des Namenlosen Gottes; mit außerordentlich schmackhaftem Teig gefüllte Flaschenkürbisse vom Stamm der Roten Kakerlake; vom Baumlöwenstamm Vögel und Affen, die die menschliche Sprache nachzuahmen verstanden; und schließlich Seeleneier vom Stamme des Roten Stinktiers. Letzterer hatte eine Grabstätte der Alten gefunden und sich erkühnt, die Seeleneier auszugraben und mit ihnen Tauschhandel zu treiben. Sie waren selten und teuer und für den wagemutigen Schamanen bestimmt, der bereit war, es mit weiteren Ahnen aufzunehmen und in seinen Träumen um ihre Macht zu feilschen.


      Zu jeder Zeit-des-Handels wurde ein Stamm zur Polizei ernannt. Die Männer und die kinderlosen Frauen gingen mit Keulen umher und sorgten für Ruhe. Die partnerlosen Männer und Frauen des Stammes musterten sich gegenseitig, aber nur fünf Prozent hatten ernste Absichten, da die meisten Partner sich innerhalb des Stammes zusammenfanden. Es gab jedoch immer wieder welche, deren Seeleneier zu keiner heiratsfähigen Person des anderen Geschlechts im eigenen Stamme passen wollten. Diese mußten wohl oder übel ihre Partner bei einem der anderen Stämme suchen.


      Wenn nun ein Mann oder eine Frau in einem anderen Stamm einen passenden Partner gefunden hatte, wurde die Heirat anberaumt. Dann ergab sich das Problem, welcher von beiden seinen oder ihren Stamm verlassen sollte, um mit dem Gatten gemeinsam fortzugehen. Sein eigenes Volk aufzugeben und mit Fremden zusammenzuleben war hart. Aber es mußte sein, wenn es keinen anderen Weg gab.


      Die Entscheidung, wer zum fremden Stamm gehen sollte, wurde schnell getroffen. Der Schamane eines dritten Stammes wirbelte einen mit zwei Speerspitzen versehenen Stab durch die Luft. Wenn sich die Spitze, die zuvor als zum zukünftigen Bräutigam gehörig bezeichnet wurde, in die Erde bohrte, führte er die Braut zu seinem Stamm. Wenn es aber die andere Spitze war, bedeutete das, daß er zu ihrem Haus mitzugehen hatte.


      Deyv war über den Platz-der-Zeit-des-Handels gestreift. Und wie es der uralte Brauch wollte, stellte er sich vor, wenn er eine unverheiratete Frau sah, und sprach mit ihr. Es tat nichts zur Sache, ob er sie oder sie ihn äußerlich attraktiv fand. Er mußte mit ihr in der Sprache-des-Handels reden, bis ihrer beider Seeleneier gleichzeitig in zueinander passenden Farben zu leuchten begannen. Oder bis deutlich war, daß es zu keiner Synchronisierung kommen würde.


      Deyv war froh gewesen, als er unter all den in Frage kommenden Kandidatinnen keine passende Partnerin gefunden hatte. Es waren wohl etliche hübsche Frauen darunter gewesen, aber ansonsten hatte er sich zu keiner von ihnen hingezogen gefühlt. Unter den Mädchen, die beim nächsten Mal alt genug sein würden, hatte er zwei Schöne entdeckt, die sehr angenehm auf ihn wirkten. Er brauchte nur zu warten, bis das Schwarze Tier weitere neunundvierzig Umläufe hinter sich gebracht hätte. Wenn dann sein Ei zu einem der ihren paßte, würde er heiraten können. Zwar bliebe dann immer noch die Angst der Ungewißheit, ob er zu einem fremden Stamm würde gehen müssen, aber auch das ginge schnell vorüber.


      Bis dahin würde er jedoch nicht unter sexueller Frustration zu leiden haben. Die Schildkröten hatten, wie alle anderen Stämme, reichlich Freiwillige unter den älteren Frauen, gewöhnlich Witwen, die die unverheirateten jungen Männer gern befriedigen wollten. Ehefrau oder Ehemann des Schamanen oder der Schamanin wählten eine von ihnen aus und gaben ihr einen rituellen Namen. Danach lebte die Frau dann in einer Hütte, in der sie für die Unterhaltung der jungen Männer sorgte. Ihr Ansehen war hoch, und während der Festtage bekam sie immer einen Ehrenplatz zugewiesen.


      Diejenigen jungen Frauen, die noch keinen Lebensgefährten gefunden hatten, wurden von einem älteren, auf gleiche Weise gewählten Mann auf ähnliche Weise unterhalten. Falls es zu einer Schwangerschaft kam, gehörte das Kind der Frau, und wenn sie heiratete, war es für den Gatten eine Freude, dieses Kind formell zu adoptieren.


      Deyv hatte die Frau, die sich um ihn kümmerte, ins Herz geschlossen und wäre gern noch öfter mit ihr zusammengekommen. Aber wenige Tage, nachdem er zum Haus zurückgekehrt war, hatte sein Vater ihn beiseite genommen. Er hatte nicht eben glücklich ausgesehen.


      „Die Räte der Männer der neun Stämme sind während der Zeit-des-Handels zusammengetreten. Sie beschlossen, daß es an der Zeit sei, unserem Land frisches Blut zuzuführen. Darum muß jeder Stamm die jungen Männer und Frauen aussenden, die während der dafür bestimmten Zeit keine Seelenei-Partner gefunden haben. Du bist der einzige der Schildkröten, der versagt hat. Das bedeutet, mein Sohn, daß du in das Land jenseits unseres Landes gehen mußt, und zwar sehr bald. Du kannst nicht zurückkommen, wenn du nicht eine Frau mitbringst, deren Ei zu deinem paßt.“


      Deyv war so schockiert gewesen, daß er unfähig war, etwas zu sagen.


      „Das gleiche geschah schon zur Zeit deines Großvaters,“ war sein Vater fortgefahren. „Es wurde damals beschlossen, daß der Stamm frisches Blut bekommen sollte. Darum wurde sein Freund Atoori vom Gebiet des Stammes weggeschickt, um eine Frau zu suchen. Er kehrte nie zurück; niemand weiß, wie es ihm erging. Dann wurde ein anderer junger Mann, Shamoom, geschickt, und er kehrte mit der Frau eines Stammes zurück, dessen Gebiet weit in dieser Richtung liegt.“


      Sein Vater hatte dazu eine Bewegung mit der linken Hand gemacht. „Sie hatte viel hellere Haut als wir, und sie hatte gelbes, krauses Haar und blaue Augen. Sie gebar zwei Kinder, Tsagi, der, von einem Krieger der Kojoten erschlagen, starb, bevor du geboren wurdest, und Korri, die Frau des Schamanen.“


      Deyv hatte geschluckt und geantwortet: „Ich habe von der Geschichte gehört, Vater, aber ich habe nicht viel darüber nachgedacht.“


      „Du tätest gut daran, jetzt darüber nachzudenken.“ Tränen rollten die Wangen des Vaters hinab.


      „Es ist hart, seinen Sohn den unbekannten Gefahren des Landes jenseits der neun Stämme entgegengehen zu sehen. Die bekannten sind schlimm genug.“


      „Ist das der Grund, weshalb Mutter in den letzten Tagen so traurig aussah?“


      „Ja.“


      Sein Vater hatte darauf bitterlich zu weinen begonnen, und Deyv mußte ihn ein paar Minuten lang umarmen, bis er sich erholt hatte. Dann war Deyv weinend davongestolpert und hatte sich von der Mutter trösten lassen, um hinterher sie trösten zu müssen. An dem Abend war er nur deshalb zu Pabashum, der Frau der jungen unverheirateten Männer gegangen, um auch ihr schließlich Trost geben zu müssen.


      Sein Hund Jum konnte nicht sprechen, obgleich er die ganze Zeit über winselte, aber Deyv hatte sein Fell naß geweint mit seinen Tränen, und als Jum ihm schließlich das Gesicht leckte, fühlte er sich endlich besser. Der Trost war jedoch nicht so ausreichend gewesen, wie er ihn sich gewünscht hätte. Noch Tage später war sein Ei voll von aufgewühlten schwarzen Wolken und dunkelgrünen Streifen.
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      Jetzt war er also im Dschungel und hatte nicht die geringste Ahnung, wo er hingehen sollte oder was er, einmal angelangt, zu tun hätte. Zuerst aber mußte er aus dem Gebiet der neun Stämme herauskommen. Es war eine ungünstige Zeit für den einsamen Wanderer im Dschungel. Wenn nach der Hochzeit vierzehn Ruhezeiten verstrichen waren, mußten die jungen Ehemänner aufbrechen, um ein gefährliches Tier oder einen feindlichen Stammesangehörigen zu töten und dessen Kopf ihren Frauen zu Füßen zu legen. Diese Periode sollte genau zu dem Zeitpunkt, zu dem er seine Suche begann, anbrechen. Der Stamm hätte darauf wenigstens Rücksicht nehmen und ihm gestatten können, solange abzuwarten, bis die Kopfjäger heimgekehrt waren.

    


    
      Während er so überlegte – jedoch nicht so intensiv, daß sich seine Aufmerksamkeit verringert hätte –, ging Deyv weiter. Nach einer Weile kam er auf ein weites, offenes Feld, das an einem Abhang gelegen war. Von hier führte der Pfad abwärts durch Pflanzen hindurch, die nur taillenhoch waren. Sie hatten schlanke Stiele, an deren Spitzen sich Blüten mit einem schwarzen Mittelstück, einer blauen Iris und zwölf braungelben, schwertförmigen Blumenblättern befanden. Die ihm am nächsten wuchsen, wandten ihm ihre Köpfe zu, als er vorüberging.


      Deyv trieb Jum zum Laufen an. Wenn die Pflanzen ein mögliches Opfer entdeckten, verströmten sie gewöhnlich einen Duft, der ganze Schwärme großer, stechender Insekten anzog. Nachdem diese ihm tödliche Stiche zugefügt hätten, würden sie sich in seinem Körper einnisten und dort ihre Eier legen. Die Pflanzen würden Wurzeln treiben und sein Fleisch aufzehren.


      Plötzlich hüllte ihn ein schwerer, berauschender Geruch ein. Aber er und der Hund hatten, noch bevor er das zirpende Geräusch vernahm, den Dschungel erreicht. Er lief noch eine Weile weiter, da die Insekten dafür bekannt waren, daß sie ihre Beute gelegentlich bis in den Wald hineintrieben. Sobald er nicht mehr verfolgt werden konnte, verlangsamte er seinen Schritt. Es war gefährlich, im Dschungel zu laufen. Das Geräusch zog die Aufmerksamkeit von Raubtieren oder feindlichen Stammesgenossen auf sich.


      Kurz darauf gelangte er zu einer weiteren Lichtung an einem Abhang, die einst von der Vevshmikl-Pflanze bewachsen gewesen war. Eine Menge riesiger Tiere bewegte sich langsam bergab und fraß die Pflanzen in sich hinein. Die Beine waren wie schwarze Säulen, ihre Leiber hatten mächtige gelbe Bäuche, und auf ihren dicken und dabei langen Hälsen saßen Köpfe mit breiten, hängenden Lippen und einem Paar gleich aussehender Hörner über jedem Auge. Die großen blauen, fächerförmigen Ohren hoben und senkten sich langsam, und die blauen Schwänze zuckten.


      Deyv und Jum gingen den Berg hinab, wobei sie einen weiten Bogen um die Tiere machten. Wenn man sie in Ruhe ließ, ließen sie einen auch in Ruhe.


      Fast Dreiviertel des Pflanzenbestandes war verschwunden. Die übriggebliebenen Pflanzen hatten ihre Blütenköpfe dem heraufziehenden Untergang zugewandt, wenn auch zweifelhaft war, daß sie „sehen“ konnten. Von den unteren Enden der Stiele kam ein lautes Knacken, das daher rührte, daß die Insekten ihre hornigen Fühler aneinanderrieben. Auch sie waren zum Untergang verurteilt. Wenn ihre Blütenpartner in den klaffenden Mäulern der Avadeym verschwunden wären, würden sie hervorkommen und in die dicken Häute zu stechen versuchen. Aber die großen Füße der Tiere würden sie zerstampfen, und nach einer Weile würde es weder die Pflanzen noch die Insektenpartner dieser Symbiose mehr geben.


      Das Gras würde für viele Ruhezeiten an ihre Stelle treten und gedeihen. Dann würden langsam die Samen der Vevshmikl aufgehen, und mit der Zeit würde das offene Feld wieder ganz mit ihnen bewachsen sein. Die Eier der Fukuki-Insekten würden platzen, und die Gegend wäre von neuem gefährlich. Dann würden die Avadeym über einen Dschungelpfad kommen und abermals zu fressen beginnen.


      Der Himmel war immer noch weiß, ja, er war so hell, daß Deyv blind geworden wäre, wenn er länger hinaufgesehen hätte. Der Wind fegte über die Bäume und den Abhang hinweg und verschaffte seinem schwitzenden Körper etwas Kühlung. Hinter ihm begannen sich schwarze Wolken zusammenzuballen. Noch vor der nächsten Ruhezeit würde es zu schweren Regenfällen kommen.


      Hoch oben trieb das erste von mehreren eigenartigen Gebilden am Himmel und näherte sich gegen den Wind. Seit er ein kleiner Junge gewesen war, hatte Deyv diese gewaltigen schwarzen Gebilde über dem Stammesgebiet gesehen. Sie kamen unfehlbar alle zwölf Ruhezeiten, obwohl man sie natürlich nicht sehen konnte, wenn der Himmel bedeckt war.


      Bald war die erste dieser Erscheinungen nahe genug, daß Deyv sie richtig erkennen konnte. Sie schwebte parallel zur Erde; es war ein Gebilde, das länger und breiter sein mußte als die Lichtung, auf der er sich befand. Viel größer. Sie setzte sich aus zwei parallelen Linien zusammen, die von zwei weiteren gekreuzt wurden:


      Dann kam das zweite Gebilde in Sicht, und als es nahe genug herangekommen war, stellte es sich heraus, daß es ein S war.


      Das dritte war ein O.


      Das vierte ein X.


      Das fünfte ein H.


      Immer näher kamen sie, aber Deyv ging unter den Bäumen her und konnte die Gebilde nicht sehen; so dick war die Decke des Dschungels.


      Der Schamane hatte gesagt, daß dies die Worte der Großen Mutter wären, und daß derjenige, der sie zu lesen verstand, wie eines ihrer göttlichen Kinder werden und große Macht innehaben würde.


      Eine Frau vom Avadeym-Stamme aber, die eine Schildkröte geheiratet hatte, hatte eine andere Erklärung. Sie hatte gesagt, daß es von der Großen Mutter gesandte Boote seien. Wenn dann die Zeit käme, da der Himmel zu heiß und hell für das Leben auf der Erde geworden wäre, würden die Boote herunterkommen, damit die Menschen einsteigen könnten. Dann würden sie ihre Passagiere an einen fernen Ort bringen, wo es nie zu heiß wäre und wo es keine gefährlichen Tiere gäbe und wo die Menschen ewig und in Frieden leben würden.


      Deyv glaubte dem Schamanen. Was wußte eine vom Stamme der Avadeym schon von solchen Dingen? Und wieso sollten die Avadeym an einem solchen Ort leben dürfen? Was hatten sie getan, um das zu verdienen? Waren sie nicht die Feinde der Schildkröten? Die Schildkröten konnten zu diesem Ort, falls es ihn überhaupt gab, gehen. Aber die Avadeym? Niemals!


      Deyv und Jum kamen an einen kleinen Fluß. Jum trank durstig; Deyv nahm einen Mundvoll. An dieser Stelle fiel die Böschung zu einem schmalen Sandstrand hin ab. Auf dem Sand waren zuerst ein paar große weiße Vögel mit großen Schnäbeln und ein riesiges, langschwänziges, blaßblaues Flußtier mit langen Kiefern und Zähnen gewesen. Als Jum, der seinem Herrn vorauslief, aus dem Gebüsch gesprungen war, hatten die Vögel laute Schreie ausgestoßen und waren davon geflogen. Das Flußtier, das groß genug war, um es mit einem Dutzend Männer aufzunehmen, hatte gequakt und sich dann ins Wasser gleiten lassen.


      Deyv wußte, daß das Athaksum keine Angst vor ihnen hatte. Es war jetzt im Fluß, blickte sie mit den oben auf dem Kopf sitzenden Augen an und hoffte, daß sie versuchen würden, den Strom zu durchqueren. Es fraß zwar auch Menschen, aber es war verrückt nach Hundefleisch. Jum wußte das, und deshalb winselte er.


      Das Wasser war ziemlich klar, denn es hatte seit ungefähr dreißig Ruhezeiten nicht mehr geregnet. Ein Strudel zeigte die Stelle an, an der das Athaksum getaucht war. Jetzt saß es sicher irgendwo auf dem Grund und wartete mit seinen scharfen Augen und den im Fleisch vergrabenen Ohren, denen keine Störung des Wassers entging, daß sie in sein Reich eindrangen. Dann würde es blitzschnell mit seinem rudernden Schwanz durch die Fluten gleiten, mit den mit Schwimmhäuten versehene Pfoten das Wasser zerteilen, die Kiefer geschlossen, aber allzeit bereit, die vielen spitzen Zähne ins Fleisch des Opfers zu schlagen.


      Jum blickte Deyv an, und er winselte immer noch.


      Deyv tätschelte ihm den Kopf. „Keine Angst, das schaffen wir schon.“


      Jum hörte auf, seine unglücklichen Laute von sich zu geben, sah jedoch so sorgenvoll drein, wie es ihm der Mangel an Gesichtsmuskeln erlaubte.


      Am Strand lag ein Haufen Treibholz und am Ufer angeschwemmter Schutt. Deyv schleppte zwei Baumstämme an den Rand des Flusses und schnitt mit seinem Schwert die Lianen ab. Es dauerte eine ganze Weile, bis er die Holzklötze aneinandergebunden hatte. Inzwischen waren die Vögel an den Strand zurückgekehrt, hielten sich jedoch nicht ganz dreißig Meter entfernt von ihnen auf. Einmal tauchten die Ausbuchtungen oben auf dem Kopf des Flußtieres wieder hervor; die Augen blickten kalt zu den künftigen Opfern hinüber und versanken wieder. Etwas später sah Deyv das Athaksum flüchtig etwa einen Meter unter der Wasseroberfläche. Aber es war ebenso rasch wieder verschwunden.


      Als er mit dem Zusammenbinden des Treibholzes fertig war, befahl Deyv dem Hund, sich auf die vordere Hälfte zu begeben. Jum tat vorsichtig, wie ihm geheißen war, und setzte sich hin. Deyv schob das aus den zwei Stämmen bestehende Floß, falls man es so nennen konnte, ins Wasser. Er hatte vor, danach auf der hinteren Hälfte aufzuspringen. Gleich darauf würde er das Blasrohr aus der Hülle ziehen und einen Pfeil einlegen.


      Aber noch bevor er durch das seichte Wasser gewatet war und sich auf den Stämmen niedergelassen hatte, merkte er, wie der Sand unter seinen Füßen zuerst leicht erbebte und dann heftig aufgewirbelt wurde. Etwas knallte wie eine Peitsche. In dem Moment war er schon im Fluß. Auf und ab wogender Schlamm trat an die Stelle des Sandes, und plötzlich erhob sich der Fluß, kochte auf und stürzte ihm in einer kleinen Welle entgegen.


      Er dachte: ein Erdbeben!


      Es war zu spät, um ans Ufer zurückzukehren. Außerdem würde, wenn er selbst ängstlich und unsicher war, auch das Flußtier ängstlich und unsicher sein. Am gegenüberliegenden Strand, etwa dreihundert Meter entfernt, bogen sich die Bäume, und der Sand hob sich wie die Haut eines schwer atmenden Tieres.


      Deyv stieß einen gellenden Schrei aus, halb aus Entsetzen, halb um sich selbst Mut zu machen. Er schob das Treibholz weiter ins Wasser hinein, sprang auf und spreizte die Beine. Jum war zu verschreckt, um auch nur zu winseln; er stand aufrecht und so angespannt da, daß sich ihm die Haare sträubten. Das Floß glitt zur Mitte des Flusses hin, wurde von einer Woge hochgehoben und senkte sich.


      „Halt dich fest!“ schrie Deyv. Später mußte er daran denken, daß das ein unsinniger Rat gewesen war, da der Hund keine Hände hatte. Aber er mußte einfach etwas sagen; das lag in der Natur des Menschen. Einfach etwas sagen, auch wenn es nichts bedeutete, denn solange man spricht, ist man am Leben.


      Obwohl er einen Schock abbekommen hatte, war er immerhin schlau genug, das Blasrohr aus der Hülle zu ziehen. Einen Augenblick später hatte er den Pfeil eingelegt.


      Das Flußtier pflegte kurz an die Oberfläche zu kommen, bevor es wieder tauchte, um seine Beute unter Wasser zu packen. Jedenfalls hatten ihm das die Jäger seines Stammes erzählt.


      Er nahm sich vor, mit der Waffe in die Richtung zu zielen, aus der das Tier kommen mußte. In dem Moment, in dem es die Augen über den Wasserspiegel hob, wollte er den Pfeil in das ihm zugewandte Auge jagen. Dann wäre das mächtige Geschöpf geblendet; und das Gift der schnaufenden Schlange, das am schnellsten wirkende und die größten Schmerzen verursachende Gift, das sein Stamm kannte, würde sofort ins Blut gehen und dem Tier Krämpfe und den Tod bringen.


      Nur die Große Mutter wußte, was jetzt geschehen würde. Die Erde zitterte wie eine gallertähnliche Masse. Das Wasser schwappte ihm in riesigen Wellen entgegen. Er mußte aufpassen, ob die Augen des Athaksum auftauchten, die linke Hand im Wasser halten, um das Floß in Richtung Ufer lenken zu können, während er mit den Füßen versuchte, die Blöcke vorwärtszubewegen, und in der rechten Hand hatte außerdem das Blasrohr angriffsbereit zu sein. Und das alles gleichzeitig.


      Jum bellte wie wahnsinnig, was bedeutete, daß das Wasser dieses Geräusch übertragen würde und die Ohren des hungrigen Athaksum es unweigerlich hören mußten. Mit dem Geräusch als Ziel würde das Tier auf sie zujagen, und dann würden die breiten Kiefer …


      Als Deyv schon die halbe Strecke geschafft hatte, wobei er gleichzeitig verzweifelt paddelte und nach der Stelle Ausschau zu halten versuchte, wo das Tier wahrscheinlich auftauchen würde, bäumte sich vor ihm eine Welle auf. Das Beben mußte sich in diesem Moment verstärkt haben, so daß eine solche Welle überhaupt entstehen konnte. Der Kamm, hoch wie zwei aufeinanderstehende Menschen, hing genau über ihm – diese Welle war bisher die größte – und stürzte auf den vorderen Teil der Holzblöcke. Er stieß einen Schrei aus, als er sah, wie es Jum mitriß. Dann traf ihn selbst das Wasser mit seiner ganzen Wucht, und auch er wurde vom Floß geschwemmt.


      Deyv hatte jedoch noch genug Selbstbeherrschung, um das Blasrohr hochzuhalten, während er mit den Füßen und der linken Hand ruderte. Er fühlte sich zwar benommen, aber nicht so, daß er völlig hilflos gewesen wäre. Er dachte nicht im geringsten daran, daß er ertrinken könnte. Das einzige, was ihn wirklich beschäftigte, war der Gedanke an das Flußtier.


      Als ihn die Wellen einmal herumwirbelten, obwohl er hartnäckig gegen sie ankämpfte, sah er die beiden Halbbogen auftauchen. Anders als er vermutet hatte, befanden sie sich nicht zu seiner Rechten; rasend vor Zorn erhoben sie sich genau auf der anderen Seite. Entweder hatte das Tier eine Richtung eingeschlagen, von der die Älteren behaupteten, daß es sie nie einschlug, oder die aufgewühlten Gewässer hatten es von seinem eigentlichen Weg abgebracht. Was immer auch geschehen sein mochte, jedenfalls war es jetzt da, und er wußte nicht, wie er mit den veränderten Gegebenheiten fertig werden sollte. Das Blasrohr befand sich in seiner Rechten, und das Geschöpf befand sich zu seiner Linken. Ganz gleich wie schnell er sich auch drehte: Bevor er imstande wäre, irgend etwas zu unternehmen, wäre es auch schon wieder untergetaucht. Und dann, aus der Tiefe des Elements, das sein Pfeil nicht durchdrang, würde es wieder aufsteigen und ihm seine Zähne, mit denen gewiß nicht zu spaßen war, ins Bein schlagen.


      Ein oder zwei Sekunden lang blickte Deyv in die blaßblauen Augen des Todes. Die Augen gingen langsam wieder unter. Deyv versuchte, sich im Wasser zu drehen, als es über ihn hereinbrach. Es war zu spät. Das wußte er. Wenn die langen, scharfen Zähne sein Bein erst einmal gepackt hätten, konnte er kämpfen, soviel er wollte. Seine Kräfte würden diesem Angriff nicht standhalten.


      Ohne daß er sich einer Handlung bewußt gewesen wäre, war schon das Schwert in seiner Hand, und er beugte sich vor. Das ihm zugewandte Auge des Ungeheuers befand sich nur wenige Zentimeter unter der Wasseroberfläche, als die Spitze eindrang.


      Das Wasser kochte; Blut strömte aus. Ein dicker Schwanz erhob sich in die Luft und stürzte krachend aufs Wasser.


      Deyv ließ fast das Schwert fallen, als er versuchte, sich wieder zurück aufs Floß zu ziehen. Seine Finger rutschten von dem nassen Holz ab, erwischten einen Vorsprung, klammerten sich fest, und bald saß er wieder aufrecht. Sogleich zog er die Beine nach und legte die Füße flach auf die Blöcke.


      Die Blätter der Bäume am entgegengesetzten Ufer bewegten sich immer noch unruhig hin und her, aber die Stämme hatten aufgehört, sich zu biegen. Das Erdbeben war – für den Augenblick jedenfalls – vorüber. Die Wellen beruhigten sich langsam wieder.


      Deyv begab sich in die Hocke und hielt sich mit einer Hand an den Blöcken fest, während er sich umsah. Auch Jum hatte sich hingehockt, und wenn sein Fell nicht so naß gewesen wäre, hätten sich die Haare sicher gesträubt. Er befand sich jetzt rechts von Deyv. Da er hoffte, daß der Hund das Athaksum entdeckt hätte, sah er in die Richtung, die Jum angab. Ja, da war es auch. Zuerst ein großer Schatten, dann ein deutlich sichtbarer Körper, dann ein gewaltiger Kopf. Das unverletzte Auge wandte sich Deyv zu, dann der ganze Körper, und dann kam es so schnell heran, als rutschte es eine schlammbedeckte Böschung hinunter.


      Deyv stand da und versuchte, sein Gleichgewicht zu halten. In dem Moment, in dem das Geschöpf aus dem Wasser schoß und das Maul aufriß, um ihn zu packen und vom Floß zu zerren, sprang Deyv zur Seite. Gleichzeitig hieb er mit dem Schwert auf den Nacken ein. Aber als das Geschöpf sich aufbäumte, schlug es mit dem Schwanz um sich und stieß Deyv vom Floß.


      Als er wieder hochkam, spuckte er Wasser. In seinem Arm hatte er ein Gefühl, als ob jemand mit einem schweren Knüppel daraufgeschlagen hätte. Er konnte ihn nicht mehr bewegen. Zu betäubt, um zu wissen, ob er das Schwert noch umklammert hielt oder nicht, begann er Wasser zu treten, und er dachte, daß das Tier mittlerweile auf dem Grund angekommen sein müßte. Jum bellte. Er kauerte so nahe bei Deyv, als wolle er hinterherspringen.


      Deyvs Fuß berührte Schlamm. Er trat nach hinten aus, und schon waren beide Füße auf dem Grunde des Flusses. So gut es in dem übersättigten Element ging, warf er sich herum und kämpfte sich weiter vorwärts. Das Wasser wich zurück, reichte ihm noch gerade bis zur Taille. Die Angst vor den großen, spitzen Zähnen, die sich jeden Augenblick in sein Bein bohren konnten, trieb ihn an.


      Jetzt reichte ihm das Wasser bis zu den Knöcheln, und er war auf dem Sand. Stolpernd und keuchend rannte er auf den Dschungel zu. Hinter ihm ertönte Gebrüll, aber er sah sich nicht um. Seine Füße wirbelten den Sand auf und befanden sich dann auf weichem Boden. Abermals das Gebrüll, dieses Mal so nahe, daß er einen heißen Atem an den Beinen zu verspüren meinte.


      Er hechtete zwischen zwei dicht belaubte Büsche, rollte sich ab, und da war er auch schon wieder auf den Beinen und raste auf einen Baum mit tiefer herunterhängenden Zweigen zu. Hinter ihm knackte ein Strauch, als ein gewaltiger Körper ihn unter sich begrub. Deyv tat einen Sprung auf einen der Zweige zu, rutschte jedoch aus und fiel böse auf den Rücken. In diesem Moment schien so ziemlich alles aus zu sein. Dennoch versuchte er aufzustehen, machte allerdings den Fehler, seinen rechten Arm dabei zu gebrauchen. Er gab unter ihm nach, und er fiel wieder hin.


      Dann hörte er ein tiefes Knurren, einen Schlag, und dann sah er, daß Jum hinter ihm ans Ufer gekommen war. Der Hund sprang wiederholt auf das Athaksum zu, wobei er nach dem unversehrten Auge schnappte. Das Flußtier war wie von Sinnen, griff aber seinerseits derart heftig an, daß es jeden Moment seine Zähne in Jums Kopf graben konnte. Aber es strömte immer noch Blut aus dem ausgestochenen Auge, das den blauen Pelz rot färbte, im Boden versickerte und diesen in blaßroten Schlamm verwandelte.


      Es war sinnlos, auf einen Baum klettern zu wollen. Mit der linken Hand konnte Deyv zwar nach einem Ast greifen, aber die unbrauchbar gewordene rechte würde es ihm unmöglich machen, sich hochzuschwingen. Er konnte natürlich tiefer in den Busch hineinlaufen und Jum seinem Schicksal überlassen. Oder vielleicht würde auch Jum weglaufen, wenn er seinen Herrn in Sicherheit wußte.


      Nein, Jum war zu beschäftigt, um ihn auch nur anzusehen. Er würde das Athaksum solange peinigen, bis es ihn zu fassen bekäme.


      Deyv griff mit seinem linken Arm nach vorn und zog einen steinernen Tomahawk aus dem Gürtel. Laut schreiend zielte er mit der schweren Steinspitze genau zwischen die Augen. Das Tier drehte sich um sich selbst, bäumte sich auf und verschlang den Tomahawk in dem Moment, in dem Deyv noch einmal ungeschickt mit links zuschlug. Er hatte Glück, daß er nicht auch noch seine Hand verlor. Harte Lippen streiften seine Faust.


      Dann taten er und der Hund jeder einen Sprung zur Seite, um dem Todeskampf des Ungeheuers zu entgehen. Mit dem einen Ende der Waffe genau zwischen den Lippen wälzte sich das Flußtier am Boden, wobei es einige Büsche unter sich begrub. Das unverletzte Auge trat heraus; das Blut strömte noch schneller als zuvor; der Kehle entrang sich ein tiefes Gurgeln; die Beine zappelten wie verrückt. Schließlich lag das Ungeheuer krumm auf dem Rücken, den Kopf halb in der Erde vergraben, und starb.


      Deyv hörte hinter sich ein Kreischen und wirbelte herum, um einer weiteren Gefahr die Stirn zu bieten, obwohl er sich kaum dazu imstande fühlte. Es war eine große Katze, gelbbraunes, mit schwarzen Rosetten durchmustertes Fell, goldene Augen und nasse Fänge. Sie war bereit zum Sprung.


      „Jetzt kommst du auch noch!“ keuchte Deyv.


      Deyv und Jum suchten im Schlamm lange nach dem Schwert. Deyv tauchte mehrmals deswegen, aber der Hund kam nach nur drei Versuchen wieder nach oben und bellte, um die Lage der Waffe anzuzeigen. Zu der Zeit hatte Deyvs Arm bereits wieder etwas von seiner Funktionsfähigkeit zurückgewonnen. Aejip hatte sich an der Suche nicht direkt beteiligt. Obwohl sie nur zu gut schwimmen konnte, hatte sie gegen Wasser eine Abneigung. Außerdem war sie hungrig und restlos damit beschäftigt, das Fleisch aus der Flanke des Kadavers zu reißen.


      Mit dem Schwert hackte Deyv einige Portionen ab und warf sie dem Hund hin. Dann zog er den Tomahawk aus dem Schlund des Ungeheuers und schnitt die Zunge heraus. Kurz darauf zündete er mit dem Bogenbohrer, der in einer Seitentasche des Waffenbeutels untergebracht gewesen war, ein Feuer an. Die gekochte Zunge schmeckte vorzüglich.


      Inzwischen hatten sich Vögel, eine Schar kleiner fleischfressender, affenähnlicher Geschöpfe und verschiedene schweineähnliche Tiere in respektvoller Entfernung um sie herum versammelt. Als Deyv und seine Lieblinge aufbrachen, hörten sie das Kreischen, Pfeifen, Grunzen und Quieken der Mitesser, wie sie sich über das Festmahl hermachten.
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      Als die drei ans andere Ufer gelangt waren, hatten die Wolken fast die Hälfte des Himmels bedeckt. Ein vorausgegangener Wind schüttelte die Wipfel der Bäume und kräuselte das Wasser. Das letzte der Gebilde schwebte über Deyv und wurde dann von den schwarzen Nebeln verschluckt. Ein paar Minuten später fiel Regen auf den Wald; er schlug oben auf, stürzte durch das schwere Laub und ergoß sich in dicken Tropfen auf den Boden.

    


    
      Deyv, Jum und Aejip suchten zitternd unter einem riesigen Giftpilz Schutz, aber das Wasser strömte über Füße und Pfoten. Aejip machte ein Gesicht, als würde sie fluchen. Jum sah elend aus. Deyv schmiegte sich zwischen die beiden, um etwas von ihrer Körperwärme abzukommen. Blitz und Donner zerrissen die Luft. Aus der Ferne tönte es laut herüber, als ein stürzender Dschungelpatriarch etliche der rundum wachsenden Lianen zerriß, wobei die übrigen ihn jedoch daran hinderten, auf dem Boden aufzuschlagen.


      „Tut es dir nicht leid, daß du deine Meinung geändert hast und uns gefolgt bist?“ fragte Deyv die Katze.


      Aejip schnurrte.


      Nachdem es aufgehört hatte zu blitzen, gelang es Deyv irgendwie einzuschlafen. Als er wieder aufwachte, war der Himmel immer noch düster, aber es regnete nicht mehr. Steif und durchgefroren setzte er den Weg durch den Dschungel fort; Jum und Aejip liefen voraus.


      Etwas später ging die Katze auf Jagd. Mit einem großen Nagetier mit fast viereckigen Ohren kehrte sie zurück. Man suchte einen Shwikl-Baum auf und vertrieb die fledermausähnlichen Bewohner aus einer Höhle auf halber Höhe des Stammes. Innen war gerade soviel Platz, daß die drei sich bequem hinlegen konnten. Es war gemütlich und warm darin. Zuerst aber suchte sich Deyv Blätter und etwas Reisig, das nicht zu naß für ein Feuer war, und kochte sich das, was ihm von dem Nagetier zustand. Dann kletterte er neben die Öffnung in dem Baumstamm und zog mit einem Seil den Hund nach oben. Sie schliefen gut, obgleich sie gelegentlich durch die besonders bösartigen Stiche der Parasiten wach wurden, die die vorigen Bewohner zurückgelassen hatten.


      Am Morgen verzögerte sich ihre Weiterreise etwas. Deyv ging mit dem Blasrohr auf die Jagd und erbeutete einen Ushuthikl, ein Tier, das sehr einem Affen ähnelte, aber dessen Vorfahren wahrscheinlich Kojoten gewesen waren. Die drei Gefährten aßen ausgezeichnet, bevor sie weiterzogen. Deyv nahm das noch ungehäutete Fleisch, das sie nicht aufgegessen hatten, mit. Es zog allerdings so viele Stechfliegen an, daß die drei sich schließlich noch einmal den Magen vollschlugen und den Rest den Insekten überließen.


      Zwei weitere Ruhezeiten vergingen ohne besondere Zwischenfälle. Die Wolken hatten sich verflüchtigt; die Luft war viel wärmer geworden. Aber es zog auch schon wieder schwarz herauf.


      Kurz bevor das Trio sein unmittelbares Ziel erreichte, hielt Jum an und knurrte. Deyv hetzte ins Gebüsch und rief die Tiere zu sich. Alsbald kamen drei Jünglinge vom Stamm des Roten Stinktieres angetrottet. Sie trugen ihr glänzendes schwarzes Haar über scharlachrot bemalten Gesichtern hochgesteckt; große hölzerne Ringe hingen an ihren Ohren, und hölzerne Pflöcke mit Federbüscheln an beiden Enden sahen aus der Nase hervor. Die Beine waren mit waagerechten Streifen in Grün, Rot und Schwarz bemalt. Die Männer trugen Blasrohre auf dem Rücken, lange, an den Spitzen in Pech getauchte Speere in der Hand und steinerne Tomahawks im Gürtel. Sie waren offensichtlich auf dem Kriegspfad.


      Deyv war in Versuchung. Er konnte den Hintermann mit einem Pfeil töten, sobald sie vorbei waren. Dann konnte er die Tiere auf sie ansetzen und, bevor sie sich von ihrer Überraschung erholt hätten, noch einen zweiten erschießen. Doch wäre es eine große Belastung gewesen, ihre Köpfe und Seeleneier unterwegs mitzuschleppen, eine ziemlich große sogar. Obwohl er Köpfe und Eier in einem hohlen Baum verstecken und auf dem Rückweg wieder einsammeln konnte.


      Aber was war, wenn sie nur die Kundschafter einer größeren Schar darstellten? In diesem Falle wäre er in einer üblen Lage. Am besten war es wohl, kein Risiko einzugehen. Nichtsdestoweniger seufzte er, als er sie zwischen den Bäumen verschwinden sah. Er hatte noch nie einen Mann getötet, noch nie eine Trophäe besessen.


      Nachdem er lange genug gewartet hatte, um sicherzugehen, daß es sich bei den dreien nicht um eine Vorhut gehandelt hatte, kehrte Deyv auf den Pfad zurück. Wieder lief Jum voraus; Aejip folgte dem Hund in einer Entfernung von etwa zwanzig Metern für den Fall, daß die drei Männer Deyv bemerkt hatten und wieder zurückschlichen. Die Katze hatte eine nicht annähernd so empfindliche Nase wie der Hund, aber ihr Gehör war fast genausogut.


      Unterwegs entdeckte Deyv einen Fleischfruchtbaum, der ein wenig abseits des Pfades wuchs, und pflückte das wenige, das den Vögeln und anderen Tieren entgangen war. Alle drei aßen die kegelförmige, proteinreiche, aber übelriechende Frucht. Als sie mit dem Essen fertig waren, gelangten sie an einen Ujushmikl. An eine Straße der Alten.


      Sie war an dieser Stelle etwa fünfzehn Meter breit, bestand aus einer irgendwie elastischen orangefarbigen Substanz und trug als Markierungen drei weiße Linien, die vier Bahnen bildeten. Deyv hatte keine Ahnung, warum die Alten die Straße gebaut hatten oder was die Markierungen bedeuteten. Noch wußte er, welche der Alten sie hier angelegt hatten. Den Erzählungen seiner Großmutter zufolge hatte es eine ganze Menge alter Völker gegeben; einige von ihnen waren unvorstellbar alt. Diejenigen, die für diese Straße verantwortlich waren, konnten sogar die gleichen gewesen sein, die die Häuser gebaut hatten. Und die rostfreien Schwerter, die von selbst wieder scharf wurden, und all die anderen wunderbaren Gegenstände, die die Erde ab und zu zutage treten ließ.


      Die Macht der Alten war sehr groß gewesen, wenngleich nicht groß genug, um sie vor dem Aussterben zu bewahren. Diese Straße zum Beispiel hatte lange, bevor Deyvs Ur-Ur-Ur-Ur-Großvater geboren wurde, existiert und wahrscheinlich schon viele Generationen vorher. Aber sie war nicht von Pflanzen überwuchert, und kein Baum hatte sie zerstören können. Abgesehen von kurzem Gras konnte sich die Natur der Straße zwar nähern, aber alles, was innerhalb eines Abstandes von achtzehn Metern wuchs, ging wieder ein. Manchmal wusch das Hochwasser die Erde unter ihr an manchen Stellen aus, aber auf wundersame Weise drang immer wieder neue Erde ein und setzte sich fest. Erdbeben verzogen ihren Lauf, aber die Zeit korrigierte ihn wieder.


      Und doch gab es gewaltige Erdbewegungen, denen selbst diese wunderbare Substanz nicht widerstehen konnte. Deyv hatte gehört, daß sich am Ende der Straße ein Berg unter ihr gebildet haben sollte und daß die Straße einfach über der Erhebung weiterliefe. Eigentlich hätte die Substanz an vielen Stellen brüchig werden müssen, aber sie hatte sich nur gedehnt.


      Nachdem er nach rechts und links einen Blick geworfen hatte, trat Deyv wieder hinter einem Busch hervor. Er hielt sich genau in der Mitte der Straße, damit derjenige, der ihn etwa aus dem Hinterhalt heraus hätte töten wollen, mit Pfeil oder Speer eine große Entfernung zurückzulegen hätte. Vor zwei Jahren war er mit ein paar Jägern schon einmal hierhergekommen, und er war auf der geschmeidigen, gummiartigen Oberfläche ein paar Meilen in entgegengesetzter Richtung gewandert. Als er wieder zurückgekehrt war, war er weiter von zu Hause weg gewesen als je zuvor.


      Die Meilen schleppten sich dahin. Aejip und Jum gingen jeweils rechts beziehungsweise links am Straßenrand. Es war angenehm für Deyv, ungehindert marschieren zu können und gleichzeitig vorne und hinten mindestens zwei Meilen überblicken zu können. Andererseits hatte er das Gefühl, sich in einer äußerst heiklen und verwundbaren Lage zu befinden. Wenn ihn jemand von einer Seite her angriff, konnte er auf die andere Seite hinüberlaufen. Was aber würde er machen, wenn die Feinde von beiden Seiten kämen?


      Der Gedanke beunruhigte ihn. Trotzdem blieb er auf der Mitte der Straße. Er kannte keinen anderen Weg. Außerdem konnte er auf diese Weise die Strecke in der bestmöglichen Zeit zurücklegen. Wenn sein Vater recht gehabt hatte, dann würde er noch wenige Meilen zu laufen haben, bis er aus dem Gebiet der neun Stämme herauskam. Dahinter aber würden sich weitere Meilen durch Feindesland erstrecken. Und nur die Große Mutter wußte, was für Tiere dort hausten, ganz gleich, ob er sie kannte oder nicht.


      Nachdem er lange marschiert war, gelangte er an einen Ort, an dem es bei einem früheren Beben einen Erdrutsch gegeben hatte. Die Straße verschwand unter dem Wasser, das sich durch den kürzlich gefallenen Regen angesammelt hatte. Deyv blieb stehen und überlegte, ob er die Straße weiter benutzen oder am Rande des Wassers entlanggehen sollte. Letzteres würde ihn in den Dschungel hineinführen. Wer aber konnte wissen, was für Tiere oder Menschen dort auf der Lauer lagen – in der Annahme, daß jeder, der vorüberkam, wahrscheinlich den See umgehen und somit in Reichweite kommen würde?


      Er beschloß, so lange geradeaus weiterzugehen, bis das Wasser dafür zu tief wurde. Dann würde er sich auf das seichtere Gelände nahe des Waldes begeben. Schwert und Tomahawk waren zu schwer, als daß er hätte versuchen können, sehr weit zu schwimmen. Aber vielleicht würde er gar nicht zu schwimmen brauchen.


      Das Wasser reichte ihm erst bis an die Knöchel und dann an die Taille. Die beiden Tiere schwammen hinter ihm, wobei Aejip ein unglücklich klingendes Jaulen ausstieß. Deyv wandte sich nach rechts, um da, wo das Wasser seichter war, zu waten. Plötzlich schrie er vor Schmerz auf und schlug wild um sich. Als er den Rand des Sees erreichte, hinkte er schwer. Er biß die Zähne zusammen, um nicht noch einmal zu schreien. Hoffentlich hatte niemand den Schrei gehört.


      Er setzte sich in den Schlamm und betrachtete seinen linken Oberschenkel, auf dem dünne rote Striemen ein Netz zeichneten. Der Schmerz ließ langsam nach, aber die Muskeln blieben verkrampft. Nachdem er sich den Schenkel eine Weile gerieben hatte, begannen sich die Muskeln dann allmählich zu entspannen. Schließlich stand er auf und ging langsam durch das Wasser am Dschungel entlang. Nachdem er so ein paar Meilen zurückgelegt hatte, spürte er nur noch ein leichtes Jucken. Flüchtig sah er, wie sich etwas Rundes und Blasses aus dem See erhob. Das konnte das Geschöpf sein, das ihn mit seinen giftigen Armen verletzt hatte.


      Als die Straße nicht mehr überflutet war, kehrte er wieder darauf zurück. In der Ferne tauchte der Gipfel eines Berges auf, von dem ihm sein Vater schon erzählt hatte. Selbst nachdem er viele Meilen gegangen war, schien er überhaupt nicht näher gerückt zu sein. Deyv beschloß, sich in das Gebiet am Fuße des Berges zu begeben und sich von dort aus weiter vorzuarbeiten – falls er nicht unterwegs auf einen Stamm traf. Da stieß Aejip einen leisen Warnruf aus. Deyv drehte sich um und erblickte einen großen, weißlichen Gegenstand, der eine Meile entfernt in der Luft hing und sich mit der Geschwindigkeit des Windes näherte, die zu dem Zeitpunkt nicht sonderlich hoch war. Deyv rannte auf den Dschungel zu; die beiden Tiere folgten dicht hinter ihm. Als das Ding über sie hinwegflog, konnte er die bootförmige untere Hälfte mit den runden Löchern erkennen. Er erwartete eigentlich, dort etwas Dunkles herausfallen zu sehen, aber nichts geschah. Er war nicht gerade enttäuscht.


      Als das Tharakorm außer Sichtweite war, ging Deyv zur Straße zurück. Er sah sich jedoch häufig um, da es möglich war, daß noch andere hinterherkamen. Nach einer weiteren Meile erreichte Deyv eine Stelle, an der sich zwei Straßen kreuzten. Für ein paar Minuten ließ er sich in einiger Entfernung davon nieder und überlegte, ob er die Straße nehmen sollte, die zu der, auf der er gekommen war, im rechten Winkel verlief.


      Auch die sonderbaren Gegenstände an der Kreuzung betrachtete er, ging aber nicht näher heran. Vier hohe Metallpfosten standen da, von denen jeder einen runden Kasten mit vier runden Augen trug. Deyv hatte noch nie von ihnen gehört. Obgleich sie unbelebt schienen, hatte er nicht eben große Lust, ein unbekanntes Werk der Alten zu untersuchen. Wenn die Pfosten ihre Totempfähle waren, dann war es gefährlich, ihnen zu nahe zu kommen. Wie jedermann wußte, steckten Totempfähle voller Magie: mit guter Magie für diejenigen, die ihrem Schutz unterstanden, mit schlechter Magie für die, die ihnen feindlich gesonnen waren.


      Als Deyv nicht mehr ganz hundert Meter von der Kreuzung entfernt war, gaben die Pfosten ein klirrendes Geräusch von sich, und die obersten Augen der beiden Pfosten ihm gegenüber leuchteten in hellgrünem Licht. Bestürzt tat Deyv einen Satz in die Höhe und schnappte nach Luft. Jum bellte einmal und war dann still. Aejip fauchte. Deyv stand eine Weile ohne sich zu rühren da, die Augen starr auf die strahlenden grünen Lichter gerichtet. Dann trat er langsam den Rückzug an. Plötzlich erloschen die Augen, und in den Pfosten klirrte es dreimal.


      Deyv erstarrte abermals. Die Katze und der Hund schmiegten sich eng an ihn.


      Kurz darauf flüsterte Deyv Jum zu, daß er auf der Straße weiter geradeaus gehen sollte. Der Hund wollte nicht, aber er gehorchte. Wieder klirrte es in den Pfosten, und es wurde wieder grün. Jum drehte sich zu seinem Herrn um. Deyv rief ihn zurück. Als der Hund an einer bestimmten Stelle ankam, ertönte dreimal das Klirren, und die grünen Lichter gingen aus.


      Eine Minute später stieß ein großer, regenbogenfarbener Vogel in der Nähe der Pfosten auf die Straße herab. Bevor er landete, klirrten die Pfähle, und die grünen Lichter leuchteten auf. Durch das Geräusch erschreckt, drehte der Vogel ab. Es folgte weiteres Klirren und abermaliges Erlöschen des Lichts.


      Deyv wußte nicht, was er davon halten sollte. Was er jedoch wußte, war, daß ihm das, was er sah, nicht gefiel. Er führte seine beiden Gefährten von der Straße hinunter und quer über den von den beiden Straßen gebildeten Winkel. Als er den Fuß auf die zweite Straße setzte, klirrten die ihm gegenüber stehenden Pfosten, und ihre Augen schimmerten grün. Er überquerte rasch die gummiartige Oberfläche, und in dem Moment, in dem er und seine Tiere den Erdboden betraten, klirrten die Pfosten abermals, und die Lichter erloschen.


      Als er sich zu der ersten Straße wieder umwandte, hatte er sich ein gutes Stück von den Pfählen entfernt. Sie blieben ruhig und leuchteten nicht.


      „Huh!“ machte Deyv und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


      Wenige Minuten später mußte er wieder in den Dschungel rennen, um sich vor einem weiteren Tharakorm in Sicherheit zu bringen. Diesmal erkannte er einige Köpfe, die aus dieser Entfernung ganz winzig aussahen und aus den Löchern am Boden hervorlugten.


      Es verging eine Ruhezeit, und dann noch eine. Deyv und seine Tiere stießen noch auf zwei weitere Kreuzungen, beide von Pfosten bewacht, die mit metallenen Zungen redeten und ihre grünen Augen leuchten ließen. Deyv ging an ihnen vorbei. Er traf auf kein einziges menschliches Wesen, wofür er dankbar war. Andererseits war ihm wegen ihrer Abwesenheit auch nicht ganz wohl. Waren die hier Ansässigen deshalb unsichtbar, weil es gar keine gab? Oder mieden sie die Straße aus einem guten Grund, den auch er besser kennen sollte?


      Jetzt war endlich mehr von dem Berg zu sehen. Die Spitze war zwar immer noch mit etwas Weißem bedeckt, aber tiefer unten war alles schwarz. Wieder fiel Regen, und es kamen weitere Seen in Sicht, die umgangen werden mußten. Deyv erreichte eine Stelle, an der vor langer Zeit eine Katastrophe geschehen sein mußte. Am Rande des Dschungels lag ein Haufen verfaulter Baumstämme, aber über ihnen erhoben sich ausgewachsene neue Bäume. Irgend etwas hatte die Straße hier hochgedrückt und sie wie ein Stück Leder verzogen. Deyv, Aejip und Jum gingen solange neben ihr her, bis sie sich soweit gesenkt hatte, daß sie wieder begehbar war, wenn auch die Oberfläche unregelmäßig blieb. Nach etwa hundertachtzig Metern kam noch eine Kreuzung. Die Pfosten standen hier vollkommen schief, und zwischen je zweien wölbte sich die Straße empor.


      Zu dem Zeitpunkt war Deyv klargeworden, daß die Pfähle erst dann reagierten, wenn er sich auf etwa hundert Meter genähert hatte. Jetzt aber klirrten die Pfähle erst, kurz bevor er sich anschickte, die Straße zu verlassen, und die Augen, die sich direkt über den niedrigsten Pfählen befanden, verwandelten sich in ein unheilvolles Rot.


      Deyv sprang auf, jedoch nicht so sehr wegen der unerwarteten Reaktion der Pfosten. Auch die Tiere gingen in die Luft – Jum mit Gebell und Aejip mit Gejaule. Als Deyv wieder auf dem Boden aufkam, brüllte er. Er hatte einen Schlag bekommen, der von der Straße selbst ausgegangen sein mußte. Es tat weh, und er sprang herum wie eine Maus, die sich auf einen glühendheißen Stein gesetzt hat. Er versuchte, von der Straße herunterzulaufen, aber wegen der wiederholten Schläge fiel er auf die Nase. Auf der Seite, auf der er dabei aufgeprallt war, durchfuhr ihn daraufhin der Schmerz besonders heftig.


      Er stieß einen lauten Schrei aus. Es gelang ihm schließlich, sich von der Straße zu rollen, und dann lag er keuchend im Dreck. Aejip machte eine Bauchlandung, bei der sie fast erstickte. Jum heulte auf und fiel kopfüber auf die Beine seines Herrn.


      Als er endlich wieder Luft bekam und seine Muskeln zu zittern aufgehört hatten, setzte sich Deyv aufrecht hin. Die Pfosten klirrten immer noch und verbreiteten immer noch rotes Licht. Mit weichen Knien stand er auf und sah sich um, um sicherzugehen, daß kein Mensch oder Tier durch ihre Schmerzensschreie angelockt worden war. Es war nichts zu sehen.


      Doch, es war etwas zu sehen.


      Ungefähr sechzig Meter hoch und eine halbe Meile entfernt zog langsam ein Tharakorm über die Straße. Jetzt waren die Seiten und die obere Takelage zu sehen: der weißliche Rumpf, die kurzen Mäste und die gesetzten Segel. Das Gefährt konnte sich nur vom Wind treiben lassen, aber die Geschöpfe, die es an Bord hatte, waren imstande, auch gegen den Wind zu fliegen.


      In dem Moment, in dem Deyv das Schiff erblickte, fielen schwarze Wesen aus den Öffnungen am Boden, und weitere sprangen seitlich heraus. Auf diese Entfernung gesehen waren sie nur winzig klein. Aber Deyv wußte genau, wie sie aussahen. Er wußte auch, warum sie das Tharakorm verließen.
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      Es waren vielleicht Hunderte. Rasch flogen sie dem Wind entgegen; die ledernen Flügel schlugen auf und ab. Deyv wankte über das kurze Gras. Er hatte ein schwaches Gefühl in den Beinen, und ihm war schwindlig. Er zwang sich weiter vorwärts und wußte doch genau, daß Jum und Aejip bei weitem nicht in Höchstform waren. Trotzdem liefen sie schneller als er. Ein flüchtiger Blick ließ ihn erkennen, daß die Khratikl abgedreht hatten, um ihm den Weg abzuschneiden. Er versuchte seine Geschwindigkeit zu erhöhen, was ihm auch gelang. Viel machte es jedoch nicht aus. Die Schläge, die er zuvor erhalten hatte, machten ihm noch sehr zu schaffen.

    


    
      Bevor er den Waldrand erreichte, sah er sich nach seinen Verfolgern um. Sie waren jetzt nahe genug, daß er die rattenähnlichen Köpfe, die flachen, ruderähnlichen Schwänze, die pelzigen schwarzen Körper mit den langen, eng angelegten Beinen und den schwarzen Flügeln sehen konnte. Diese bestanden aus einer dünnen Haut zwischen Körper und Hinterbeinen und einem langen, knochigen Finger, dem verlängerten Handgelenk. Auch ihr Geschnatter konnte er hören.


      Einer von den Khratikl, der der schnellste und zugleich kühnste – oder besser gesagt der tollkühnste – unter ihnen war, schoß vor den anderen her. Aejip drehte sich plötzlich fauchend um, sprang in die Höhe und schnappte mit der Pfote nach einem Flügel. Das Wesen flatterte und quiekte zwischen ihren Krallen, und sie biß ihm den Kopf ab. Dann schnellte sie herum und verschwand unter einem dichten Busch. Deyv folgte ihr. Jum war durch das spärliche Unterholz schon vorgesaust.


      Die Geschöpfe waren jetzt im Nachteil, wenn er auch nicht allzu groß war. Sie mußten auf dem Boden landen, wenn sie durch den Wall aus Gebüsch und Schlingpflanzen hindurch wollten, der den Wald säumte. Wenn sie den Wall erst einmal überwunden hatten, würden sie eine mindestens sechs Meter lange Startbahn benötigen, um sich wieder in die Luft begeben zu können. Es gab für sie aber nicht genug Platz hier, so daß sie gezwungen sein würden, auf ihren langen, verhältnismäßig schwachen Beinen zu laufen. Wenn er nicht von seinem Schock her noch so geschwächt gewesen wäre, hätte Deyv sie mühelos hinter sich lassen können.


      Überdies hatten die Khratikl nur begrenzte Zeit zur Verfügung, um ihre Beute zu fassen. Wenn das Tharakorm weiterzog, würde es bald außer Reichweite seiner Gäste sein. Andererseits kam es auch vor, daß das Tharakorm sein ganzes Gas abgab und landete. Dies geschah gewöhnlich dann, wenn die Jagd ohne Erfolg geblieben war und es dem Wirt an dem Stoff mangelte, aus dem das Gas hergestellt wurde.


      So hatte Deyvs Vater es ihm jedenfalls erzählt. Das heißt, an sich war es nur eine Vermutung von Seiten seines Vaters gewesen, obwohl dieser einmal ein totes Tharakorm inspiziert hatte. Das Geschöpf war jedoch nicht eigentlich tot, sondern eher passiv gewesen. Später, als sein Vater noch einmal an der Stelle, an der es gelegen hatte, vorbeigekommen war, war das Wesen verschwunden gewesen. Ein Tharakorm konnte also allem Anschein nach wieder ins Leben zurückkehren. Oder vielleicht war es nur von einem Windstoß davongeweht worden.


      Auf jeden Fall konnte niemand wissen, wie sich die hungrigen Khratikl verhalten würden. Das einzige, was Deyv tun konnte, war davonzulaufen und auf ein gutes Versteck oder eine Stelle, die sich zur Verteidigung eignete, zu hoffen. Während des Laufs zog er das Schwert. Einmal leistete er sich einen Blick nach hinten. Die Geschöpfe waren ihm immer noch auf den Fersen. Es waren mindestens hundert; sie schlugen mit den Flügeln, um schneller vorwärts zu kommen; die Mäuler standen offen, und trotz des blassen Lichts, das unter den Ästen herrschte, waren die großen Schneidezähne gut sichtbar. Der, der ihm am nächsten war, befand sich etwa fünfundvierzig Meter hinter ihm.


      Plötzlich blieb Jum stehen und begann zu bellen. Wenige Sekunden darauf sah Deyv, was seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Undeutlich zeichnete sich in der Dämmerung eine gewaltige Masse ab. Sie war hoch und rund und halb mit gestürzten Dschungelriesen und Lianengewächsen bedeckt.


      Es war ein umgekipptes Haus-der-Alten.


      Er hoffte, daß es unbewohnt war. Eigentlich mußte es unbewohnt sein, wenn man von dem völlig von Pflanzen überwucherten Äußeren ausging. Es war jedoch auch möglich, daß ein Stamm darin lebte und die Vegetation zur Tarnung benutzte.


      Als Deyv näher kam, sah er sich rasch um. Kein Seeleneierbaum war in Sicht, aber das bedeutete nicht unbedingt, daß in dem Haus keine menschlichen Wesen existierten. Manche Stämme hatten ihre Bäume an etwas entfernter liegenden, versteckten Orten.


      Inzwischen war Aejip auf einen riesigen Baum geklettert, der an das Haus gelehnt wuchs. Jum folgte ihr sofort. Er rutschte mit den Pfoten zwar ein paar Mal ab, aber dann hatte er es geschafft. Er wandte sich um und sah Deyv mit hechelnder Zunge an.


      Deyv lief den Stamm hinauf. Hinter ihm ertönte ein dünnes Kreischen. Eine laut schreiende Aejip sprang mit einem Satz über seinen Kopf hinweg. Als Deyv den Hund eingeholt hatte, drehte er sich um. Etwas unterhalb war Aejip in einen Kampf mit vier Khratikl verwickelt. Eins, zwei, drei! Der vierte ließ von ihr ab und lief zu seinem Rudel. Aejip nahm einen Kadaver zwischen ihre Fänge und sprang weiter den Baum hinauf.


      Deyv steckte das Schwert zurück in die Scheide. Er hangelte sich seitlich am Stamm hinunter, wobei er sich an knorrigen Vorsprüngen und an der rauhen Rinde festhielt. Als seine Füße die glatte, kalte Oberfläche des Hauses berührten, arbeitete er sich an der gerundeten Wand hoch, während er immer noch am Baum hing. Jum, der vorausgeklettert war, landete ebenfalls auf der glatten Fläche und rutschte rückwärts Deyv gegen die Beine, da er mit den Pfoten keinen Halt finden konnte.


      Deyv hielt den Stamm weiter mit beiden Händen umklammert und schob den kräftigen Hund mit einem Fuß vor sich her. In der Zwischenzeit hatte sich Aejip am Stamm weiter hochgearbeitet. Jetzt sprang sie zum Haus hinüber, landete ein gutes Stück höher als Deyv, schlitterte mit Gejaule herum und verschwand sodann.


      Deyv schob den Hund weiter, bis sie gegenüber der Stelle waren, an der die Katze so plötzlich aus dem Blickfeld verschwunden war. Jetzt konnte er erkennen, daß sie in eine Öffnung gefallen war. Wenn er sich vorsichtig auf allen vieren vorwärts bewegte, konnte er diese Öffnung von seinem gegenwärtigen Standort aus vielleicht erreichen; Jum allein aber würde es nie schaffen.


      Deyv legte den Kopf in den Nacken, um nach oben zu sehen. Ein Dutzend rattenartiger Gesichter blickte von dem Baum auf ihn herab. Wenn ihre Besitzer schlau waren – und für Mangel an Courage waren sie eigentlich nicht bekannt – dann würden sie einfach zu ihm hinunterrutschen. Ihr bloßes Körpergewicht würde schon dafür sorgen, daß er auf den Boden segelte.


      Verzweifelt tat Deyv das in seiner Lage einzig Richtige. Indem er sich mit dem Rücken gegen den Baum stemmte, schob er den Hund mit der ganzen Kraft, die er in seinen Beinen spürte, weiter hoch. Jum schoß kläffend nach vorn und fiel in das Loch.


      Deyv sprang mit ausgebreiteten Armen hinterher, schlug auf der kalten Fläche auf, rutschte und begann plötzlich zu fallen. Schreiend stürzte er auf einen festen Boden. Er war nicht verletzt, obgleich seine Knochen ordentlich durcheinandergeschüttelt worden waren. Zum Glück gehörte der Boden, der eigentlich eine Wand war, zu einem kleinen Raum. Wenn er so groß gewesen wäre wie manche in dem Haus seines eigenen Stammes, hätte er sich böse weh tun können.


      Die Tiere waren zwar wieder auf den Beinen, sahen aber aus, als seien sie gerade damit beschäftigt, alle Körperteile einzeln zu zählen. Aejip hatte den toten Khratikl fallen lassen. Deyv stand auf und sah nach oben. Das Fenster ging von innen her auf; die runde Luke hing herunter. Unterhalb der Rundung tauchte ein knurrender Kopf auf. Deyv brüllte den Besitzer an, und er verschwand. Bald würde er mit vielen anderen zusammen zurückkehren.


      Am einen Ende des Bodens befand sich eine Tür. Deyv kletterte über ganze Haufen von Blättern und Unrat und kam auch an einem Nest vorbei, das irgendein Tier im Stich gelassen hatte. Er kratzte das meiste von dem schlammigen Dreck, der sich an der Tür festgesetzt hatte, ab und benutzte einen Vorsprung in der Verzierung dazu, um sich daran hochzuziehen. Der Vorsprung bewegte sich geräuschlos nach oben. Das Zimmer darunter war viel dunkler als das, in welchem er sich gerade befand. Ohne Licht konnte er weder sagen, wie groß es war, noch wie tief unter ihm der nächste Boden oder besser die nächste Wand lag. Andererseits konnte er auch nicht bleiben, wo er war.


      Jum protestierte winselnd, aber Deyv schob ihn durch die Öffnung hindurch. Einen Augenblick später ertönte schon sein Gebell. Es klang nicht gerade so, als ob er zu Schaden gekommen wäre, so daß Deyv der Katze befahl, ihm zu folgen. Sie war nicht begeistert, aber nachdem sie mit weit geöffneten Augen hinabgesehen hatte, sprang sie.


      Deyv ließ sich mit angewinkelten Knien fallen.


      Ein zweiter kleiner Raum.


      Aufgeregtes Geschnatter und Gequietsche von oben.


      Im Dämmerlicht zeichneten sich die Umrisse von einem Dutzend Köpfe ab.


      Der Boden war schmutzig. Deyv befühlte ihn so lange, bis er eine zweite Tür spürte. Auch diese hatte einen Vorsprung, der sich als Griff benutzen ließ. Er zog ihn ebenfalls nach oben, und der unangenehme Vorgang wiederholte sich.


      Anscheinend hatten die Khratikl aufgegeben, was nur für sie sprechen konnte. Nur wer sehr verzweifelt war, würde ein Haus von oben her betreten. Die drei machten weiter. Deyv betete jedes Mal, daß der nächstfolgende Raum nicht groß sein möge, und jedes Mal erhörte ihn die Große Mutter. Es wurde nicht mehr dunkler, weil das nicht mehr möglich war. Die Luft wurde immer stickiger. Auch begann Deyv allmählich durstig zu werden. Zuletzt erreichten sie das unterste Geschoß durch eine Öffnung, die ein Fenster in der gegenüberliegenden Wand gewesen wäre, wenn das Haus aufrecht gestanden hätte. Deyv machte es auf und sah, daß dahinter Schlamm war.


      Wenn der Raum nicht mehr Türen enthielt als die, durch die sie sich hatten hindurchfallen lassen, war es um sie geschehen. Es gab keinerlei Möbel, die man hätte aufeinanderstellen können, um von ihnen aus zurück nach oben zu klettern. Und er hatte auch keinen Haken an seinem Seil, so daß er es, in der Hoffnung, die Spitze werde sich irgendwo verfangen, hätte hochwerfen können. Ja, selbst wenn das Seil eine Art Haken gehabt hätte, wäre dieser sicher nur abgeglitten von den Wänden hier.


      Das Haus von Deyvs Stamm hatte ursprünglich einiges an Möbeln enthalten, als man es vor Generationen fand. Dieses Gebäude hier aber war geplündert worden.


      Glücklicherweise waren die Wände der Zimmer genauso rund wie das Äußere. Es gelang Deyv, im Dunkeln die runde Wand so weit hochzulaufen, bis seine Hand eine Tür fühlte. Nachdem er wieder zurückgeschlittert war, setzte er sich hin, um Luft zu schöpfen, und dann hechtete er noch einmal los. Tastend erreichte er einen Vorsprung, rutschte aber wieder zurück, bevor er zupacken konnte. Beim nächsten Versuch hielt er sich dann fest. Die Tür schwang herunter, und er rollte zurück auf den Boden – das heißt, zurück zur Wand.


      Beim dritten Mal bekam er die Türkante zu fassen und zog sich hoch. Vorher befestigte er jedoch das eine Ende des Seils an seiner Taille und schlang das andere um Jums Körper. Der Hund heulte laut auf, ließ sich aber dann doch mit zappelnden Pfoten hochziehen und schlug gegen die Türkante. Deyv band ihn wieder los. Aejip weigerte sich, durch die Türöffnung zu springen, ganz gleich, wie sehr ihr Deyv auch zuredete. Er konnte es ihr nicht einmal verübeln, da selbst sie mit ihren lichtempfindlichen Augen nichts sah.


      Wenn sie zu springen versuchte, würde sie mit dem Kopf wahrscheinlich gegen die Türkante stoßen. Er kletterte also wieder nach unten, band das Seil erst an der Katze, dann an sich selbst fest und hievte sich über Tür und Türschwelle. Aejip hochzuziehen war zwar weitaus mühsamer, aber er schaffte es.


      Und dann kam noch eine Tür. Und noch eine. Als sie den letzten Raum erreicht hatten, waren alle drei verschwitzt, völlig übermüdet und sehr durstig. Da Deyv die meiste Arbeit getan hatte, war er in der schlechtesten Verfassung.


      Hier kam Licht durchs Fenster. Deyv war froh, daß sie sich nicht auf dieser Seite durch die Türöffnungen hatten fallen lassen. Der Raum war gewaltig, groß genug, um Deyvs ganzem Stamm bequem Unterschlupf zu gewähren.


      Das Fenster gab aber nicht nur Licht; es war auch offen. Anscheinend war es sehr lange nicht verschlossen gewesen. Allerdings war ein wenig Schmutz hereingekommen. Das Fenster befand sich hoch genug über dem Erdboden, um, außer wenn es sehr stark regnete, Schlammspritzer abzuhalten. Es war jedoch nicht hoch genug, um Tiere fernzuhalten, aber es sah auch nicht so aus, als ob sich je welche hineinverirrt hätten.


      Das war eigenartig, denn der tiefe Raum war gänzlich mit einem dichten Gewächs überzogen. Das Licht reichte gerade aus, um erkennen zu können, daß es sich um eine Pilzart handelte. Deyv legte sich hin und stellte fest, daß der Boden sehr weich war. Nach einer Weile mußte er allerdings wieder aufstehen, um durch das runde Fenster zu klettern. Der Durst trieb ihn und seine Gefährten nach draußen. In einer Mulde fanden sie einen Tümpel und tranken ausgiebig. Dann suchte er, bis er einen Kürbisbaum gefunden hatte. Er pflückte vier von den Früchten, schnitt sie auf und teilte das süße Fleisch mit Jum und Aejip. Schließlich höhlte er die dünnen, festen Schalen aus, füllte sie mit Wasser und kehrte in den Raum zurück.


      Deyv nahm seinen Druckzylinder aus der Seitentasche des Blasrohrfutterals, nachdem er aus zusammengeflochtenen, getrockneten Blättern, die in den Raum hineingeweht worden waren, eine Fackel vorbereitet hatte. In dem Zylinder zündete er etwas faules Holz an und benutzte dieses dazu, die Fackel in Brand zu setzen. Die Flamme zeigte an, daß der Pilz, der im Dämmerlicht so trübe gewirkt hatte, in Wirklichkeit in purpurner Schönheit erstrahlte. Stalaktiten wuchsen von der Decke, und auf der Erde erhoben sich hier und da Stalagmiten. Spinnwebartige Fasern füllten die Winkel vom Boden bis zur Decke. Knapp unter der Oberfläche des alles überziehenden Gewächses waren kleine, harte Knötchen zu sehen.


      Bevor das Feuer ausging, merkte er, daß er sich in der Vermutung, es habe sich nie ein Tier hier niedergelassen, geirrt haben mußte. In einer Ecke befand sich etwas, was wie ein Knochen aussah. Er hob das Gebilde auf, wischte den klebrigen Überzug ab und betrachtete es genau. Es sah aus wie der Schenkelknochen eines Tieres von Jums Größe und war schon sehr morsch.


      Er fühlte unter der Oberfläche weiter nach und stieß auf Teile verrotteter, mit Kerben versehener Knochen, darunter auch ein Schädelfragment. Noch tiefer fand er einen langen, gebogenen Eckzahn, der ebenfalls mit Einkerbungen versehen war. Irgendeine große Katze mußte einst hier gehaust oder sich zum Sterben hereingeschleppt haben.


      Inzwischen war Aejip von einem kurzen Jagdausflug zurückgekehrt. Sie legte Deyv einen toten Vogel hin und setzte sich. Deyv trug den Vogel nach draußen, häutete das flaumige, fast flügellose Tier, nahm es aus und schnitt es in drei Portionen. Die Katze und der Hund hatten ihren Anteil mitsamt Knochen bereits verschlungen, als er noch nicht einmal genug trockenes Holz für ein kleines Feuer zusammengetragen hatte.


      Bald hatte der Geruch des Fleisches eine Horde schwarzer, grün gesprenkelter Käfer angelockt. Deyv fing von ihnen ein Dutzend und aß sie als Vorspeise. Die Viecher fielen rücksichtslos über das Fleisch her, so daß Deyv seine beiden Tiere rief, und sie verschlangen die Insekten, indem sie sie zwischen den Zähnen zerknackten und halb lebendig hinunterschluckten. Einige fielen auch ins Feuer; Deyv fischte sie heraus und aß auch von diesen. Leicht geröstet schmeckten sie noch besser.


      Als es an der Zeit war zu ruhen, schloß Deyv das Fenster, und sie legten sich hin. Aber die Luft wurde auf die Dauer zu stickig. Nach einer Weile machte er das Fenster deshalb wieder auf. Auf diese Weise bestand natürlich die Gefahr, von Raubtieren überrascht zu werden, aber man konnte das Fenster schließlich bewachen. Er postierte die Tiere genau darunter und machte es nur halb zu, indem er einen Stock dazwischen steckte. Sein Schwert lag zu seiner Rechten und der Tomahawk zu seiner Linken. Beide Tiere würden sofort aufwachen, falls sie in der Nähe sonderbare Geräusche hören oder ein gefährliches Wesen wittern sollten.


      Dann hatte er eine Idee, und er stand noch einmal auf. Er befestigte das eine Seilende so an dem Stock, daß er ihn, wenn er am anderen Ende zog, auf diese Weise herausholen konnte. Das Fenster würde zuschlagen und jeden Eindringling an der Ausführung seiner Pläne hindern.


      So schlief er dann ein im Bewußtsein der Sicherheit oder dem, was davon an einem Ort wie diesem möglich war.
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      Im Traum war Deyv gerade hinter einem Busch hervorgesprungen und hatte eine Frau von einem feindlichen Stamm gepackt. Er hatte sie beobachtet, als sie den Pfad vom Fluß heraufkam. Sie war groß und hatte eine schöne Figur, und die leuchtendbunten Streifen des Seeleneies zwischen ihren Brüsten entsprachen in Farbe und Wellenform denen bei seinem eigenen. Sie war genau die Frau, die er sich immer gewünscht hatte, und wenn er sie überwältigen konnte, bevor sie schrie und ihr Volk warnte, würde er sie zu seinem Stamm mitnehmen.

    


    
      Während er mit ihr kämpfte, verspürte er einen schwachen Duft, den er als sehr angenehm empfand. Ihr Körper war ganz eingeölt, was es ihm schwer machte, sie festzuhalten. Es war dieses Öl, das den Duft ausströmte und ihn um so mehr erregte, je länger er mit ihr rang. Unglücklicherweise war ihre Haut durch das Öl sehr schlüpfrig.


      Schließlich befreite sie sich und rannte davon. Dann, als er gerade in eine Kurve lief, wurde er von ihren Stammesangehörigen angegriffen. Sie fesselten ihn mit Lederseilen und bohrten ihm spitze Bambuspflöcke in den Körper, bis er ganz stachelig aussah. Dann tanzte der Schamane vor ihm und schwang ein Schwert. Deyv schrie laut auf vor Angst, obgleich er das nicht wollte. Der Schamane grinste, und die Frau, die Deyv zuvor gepackt hatte, näherte sich ihm mit einem Kürbis voll des Parfüms und schüttete den Inhalt über ihm aus.


      Das Schwert des Schamanen schoß auf ihn zu, und die Spitze kratzte über seine Brust. Er schrie vor Schmerz.


      Er öffnete die Augen, und er wußte, daß er geträumt hatte. Aber er roch immer noch diesen schweren Duft. Er fühlte sich, als ob ihm wirklich jemand Hunderte von Bambuspflöcken in den Körper gebohrt und ihm eine Schwertspitze die Brust zerschnitten hätte.


      Aejips fauchendes Gesicht war über ihm. Ihre Pfote hob und senkte sich blitzschnell und traf ihn am Bauch.


      Deyv dachte, die Katze sei verrückt geworden. Er wollte Jum zu Hilfe rufen, aber seine Stimme brachte nichts als ein Krächzen zustande. Mundhöhle und Lippen waren völlig ausgetrocknet; die Zunge schien geschwollen.


      Aejip schlug abermals zu; dieses Mal traf sie ihn am Bein. Deyv versuchte nun, sein Schwert zu packen, aber sein Arm war anscheinend plötzlich schwerer geworden. Der Duft hatte sich ihm in der Nase festgesetzt, und die Schwere des Parfüms ließ ihn wünschen, wieder einzuschlafen.


      Die Katze, die immer noch fauchte, biß Deyv jetzt in den Fuß. Der Biß war sicher nicht stark genug, um ihn ernsthaft zu verletzen, aber sicher war es auch nicht der liebevolle Biß, den er so oft von Aejip bekam. Es tat weh, und er setzte sich auf.


      Auf Beinen und Bauch saßen bei ihm irgendwelche Tiere. Sie waren etwa faustgroß, wenn man die dünnen, langen Beine mitrechnete. Sie hatten kleine Köpfe mit langen Schnäbeln, und diese Schnäbel hatten sie ihm in die Haut gebohrt. Eine ganze Reihe toter Tiere lag auf dem pilzbezogenen Boden herum; aus ihren zerquetschten Körpern war Blut ausgetreten.


      Jum lag unter dem Fenster; mindestens zwanzig von den Tieren, die wie riesige Moskitos, nur ohne Flügel, aussahen, taten sich an ihm gütlich.


      Ein immer noch wie betäubter Deyv sah an sich herab. Er blutete an der Brust, wo die Katze ihn gekratzt hatte. Aber sie hatte es getan, um ihn aufzuwecken, bevor sie ihm das Blut aussaugten.


      Eines von den Viechern raste seinen Arm hinauf und sprang auf seine Wange. Der Schnabel stach zu, und er versetzte dem Tierchen einen Klaps. Der Körper verbreiterte sich unter seiner Hand, und als Deyv diese wegnahm, fiel das Ding ab. Inzwischen wälzte sich Aejip durch den ganzen Raum, um die feingliedrigen Geschöpfe an ihrem Körper zu zermalmen.


      Danach stand Deyv auf und begann auf die Tiere, die auf ihm saßen, einzuschlagen. Einige waren von seinem Blut so geschwollen, daß ihre Panzer mit einem Knall zerbrachen. Als er sich ihrer entledigt hatte – allerdings nicht all jener, von denen es noch auf dem Boden wimmelte und die noch von der Decke herabfielen –, rannte er zum Fenster. Er machte es so weit wie möglich auf, damit der Duft verfliegen konnte. Dann hämmerte er auf Jum herum, bis die Angreifer tot waren und er den Hund wach hatte. Jum stand da und schwankte blinzelnd von einer Seite zur anderen, während er zusah, wie Aejip und sein Herr auf die Insekten schlugen oder sie zertraten. Dann war er endlich bei vollem Bewußtsein und stürzte sich ebenfalls in den Kampf. Eine große Hilfe war er allerdings nicht; die Tierchen waren flink und flüchteten mühelos vor seinen schnappenden Zähnen.


      Schließlich war der Kampf vorüber. Deyv stand keuchend da und betrachtete die zerschmetterten Körper von wenigstens hundert Tieren. Es mochten am Anfang wohl mehr gewesen sein, aber die anderen waren durch das Fenster oder in den nächsten Raum geflohen. Der Duft schien langsam abzunehmen. Sein Körper war von juckenden Schwellungen bedeckt. Obwohl diese bei Aejip und Jum wegen des Felles nicht zu sehen waren, mußten auch sie mit Striemen übersät sein.


      Deyv ging zum Fenster hinaus und bedeckte sich mit dem Schlamm, um das Jucken zu lindern. Jum kratzte sich ausgiebig. Dann kam Deyv zurück und stocherte mit dem Schwert in dem dickwolligen Pilzbelag herum, bis er noch mehr Knochensplitter entdeckt hatte. Diese befanden sich tief unter dem Belag, obgleich er vermutete, daß sie einst obenauf gelegen hatten. Sie sahen aus, als hätte sie eine schwache Säurenart zerfressen.


      All die Knötchen, die sich nur knapp unter der Oberfläche befunden hatten, waren aufgebrochen. Deyv war klar, daß diese die Insekten enthalten haben mußten. Zusammengerollt hatten sie darin gelegen und darauf gewartet, daß der Belag das Zeichen aussandte, das sie aktivieren würde. Dann stürzten sie sich auf das unglückliche Opfer, das wegen des von dem Pilz verströmten Duftes in tiefem Schlaf lag. Dann kehrten die Tierchen mit von dem Blut geschwollenem Körper in die Knötchen zurück. Der Belag zersetzte das Fleisch des toten Opfers mit Hilfe einer Art Säure. Dadurch sanken die Knochen dann nach unten, wo auch sie schließlich zersetzt wurden. Deyv war sich nicht völlig sicher, ob der Vorgang auf diese Weise ablief. Es schien jedoch eine plausible Erklärung zu sein.


      Als er in einer Ecke in der Nähe des Fensters ein halb gefressenes Nagetier erblickte, wußte er, warum nicht auch Aejip von dem Duft überwältigt worden war. Irgendwann während der Ruhezeit, bevor die Pflanze damit begonnen hatte, ihren Duft auszusenden, war die Katze hungrig geworden. Sie war auf die Jagd gegangen und mit dem restlichen Kadaver zurückgekehrt, um ihn in aller Ruhe zu verzehren. Sie war genau in dem Moment angekommen, als die Insekten mit der Nahrungsaufnahme begannen.


      Deyv strich der Katze über den Kopf. „Gutes Mädchen. Du hast uns gerettet.“


      Jum fühlte sich wegen seiner Stiche noch viel zu elend, um vor Eifersucht zu knurren.


      Länger zu bleiben hatte keinen Sinn, selbst dann nicht, wenn alle Symbionten der Pflanze tot waren. An Schlaf würde nicht zu denken sein. Er hob seine Waffen auf und befahl den Tieren, aus dem Fenster zu springen. Die Katze nahm das Nagetier zwischen die Zähne und gehorchte. Jum aber verhielt sich sonderbar. Er trottete zu Deyv hin und sah winselnd zu ihm auf.


      „Was ist, alter Junge?“


      Jum hielt seine Augen fest auf einen bestimmten Punkt an Deyvs Körper gerichtet.


      Deyv sah an sich herunter. Kam etwa das Blut durch den Schlamm, mit dem er seine Brust bepflastert hatte? Auf einmal wußte er, warum der Hund so verstört war.


      Sein Seelenei war verschwunden!
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      Später kam Deyv zu dem Schluß, daß der Dieb hereingekommen sein mußte, während er und der Hund in dem betäubungsähnlichen Schlaf gelegen hatten und bevor die Katze zurückgekehrt war. Jum hatte den Dieb nicht gewittert, weil das Parfüm so überwältigend geduftet hatte. Zu der Tat hatte es vorzüglicher zeitlicher Kalkulation und einer gehörigen Portion Dreistigkeit bedurft, aber sie war geschehen.

    


    
      Für den Augenblick war Deyv zu bedrückt, um den Tatverlauf zu rekonstruieren. Auch machte er sich noch keinerlei Gedanken darüber, warum man ihm eigentlich das Seelenei gestohlen hatte.


      Seit er ein kleines Kind gewesen war, hatte er das Ei nur wenige Male abgenommen, nämlich dann, wenn eine neue Schnur durch das geschnitzte Loch an dem einen Ende gezogen werden sollte. Niemand ließ sein Ei jemals freiwillig aus den Augen. Selbst bei der Beerdigung lag das Ei auf der Brust des Toten.


      Das Ei zu verlieren bedeutete, seine Seele zu verlieren.


      Deyv wäre ein wandelnder Geist, wenn er sein Seelenei nicht irgendwie wiederbekäme. Sein eigener Stamm würde ihn in den Dschungel zurückjagen, wenn er ohne sein Ei auftauchte. Er wäre dazu verurteilt, allein, von allen gemieden, sei es nun Freund oder Feind, herumzuziehen, und das bis zu seinem Tode. Sein Feind würde sich nicht einmal damit brüsten, Deyv getötet zu haben, und er würde seinen Kopf nicht als Trophäe aufhängen, denn der Kopf eines Mannes ohne Seele war wertlos. Wer ihn tötete, würde seinen Körper vergraben, damit Deyvs Geist ihn nicht verfolgen könnte.


      Deyv hatte manche schreckliche Geschichte über Leute erzählen hören, deren Eier von Stammesgenossen oder von Frauen, die sie haßten, gestohlen worden waren. Dies kam nicht sehr oft vor, und nur übergroßer Haß konnte einen Menschen zu einer solchen Tat bringen. War der Übeltäter oder die Übeltäterin entdeckt, so starb er oder sie einen furchtbaren Tod und wurde ohne Ei begraben. In den Geschichten verließen diejenigen, denen das Ei gestohlen worden war, das Haus. Und sie saßen im Dschungel und grämten sich innerhalb weniger Ruhezeiten zu Tode.


      Betäubt kauerte Deyv in einem Winkel des Raumes und stöhnte vor sich hin. Jum winselte und liebkoste ihn mit seiner Schnauze. Aejip war, nachdem sie das Nagetier gefressen hatte, in den Raum zurückgekehrt, und auch sie war verwirrt und niedergeschlagen.


      Lange, lange Zeit saß Deyv mit starr vor sich hinblickenden Augen und ohne die Tiere zu beachten da. Tiefer und tiefer versank er in ein Gefühl der Lähmung. Alles war auf ewig verloren. Nie würde er seine Eltern, Brüder, Schwestern oder Freunde wiedersehen. Nie würde er das Glück kennenlernen, Frau oder Kinder zu haben. Sein Zustand war der eines lebendigen Toten, und wenn einst der wahre Tod kam, würde es ihm nicht besser ergehen. Für immer würde er als Geist über die Erde wandeln, und jener herrliche Ort, den die Große Mutter denen mit den Eiern vorbehalten hatte, würde ihm verschlossen sein. Jener Ort, an dem es nie zu heiß oder zu kalt war; an dem leicht Nahrung zu finden war und an dem er mit seiner Familie und allen seinen Vorfahren in einem großen Haus hätte leben können.


      Der Hund weigerte sich lange, Deyv von der Seite zu weichen. Endlich trieben ihn Hunger und Durst nach draußen. Als diese Bedürfnisse befriedigt waren, ließ er sich wieder neben seinem Herrn nieder, um ihn aus fragenden Augen anzublicken oder zu schlafen. Auch Aejip verließ den Raum, und als sie zurückkam, bot sie Deyv ein Stück von einem Kadaver an. Einmal machte Jum den Versuch, davon zu fressen, aber sie fauchte und jagte ihn davon. Als sie schließlich überzeugt war, daß Deyv nichts von dem Fleisch anrühren würde – der Kadaver stank bereits –, erlaubte sie dem Hund zu fressen.


      Der durchdringende Geruch von verfaultem Fleisch, dem Urin des Hundes und von Kot erfüllte den Raum. Fliegen und anderes Getier krochen Deyv über Ohren und Augen und versuchten, sich ihm in die Nase zu setzen. Zuerst gewährte ihm der Schlamm an seinem Körper noch einigen Schutz. Dann aber wurde er trocken und blätterte ab, und die Insekten hatten eine größere Angriffsfläche. Sein Leib füllte sich mit Gasen, und dieser Gestank gesellte sich noch zu dem anderen hinzu. Sein Durst verschlimmerte sich; die ausgedörrten Lippen platzten auf. Dennoch blieb er reglos sitzen und zog sich immer weiter in sich selbst zurück.


      Er nahm kaum etwas von dem, was um ihn herum vorging, wahr, obwohl er undeutlich den gewaltigen Sturm vor dem Haus toben hörte. Donner grollte; Blitze zischten vom Himmel herab; unter dem Sturm stürzten Bäume zu Boden; Regen fegte zum Fenster herein.


      All diese Geräusche ließen ihn völlig kalt, obgleich Jum winselte und zitterte und Aejip ihre lässige Haltung verlor. Deyv wäre sicher während des Sturms umgekommen, wenn nicht plötzlich ein Blitz durchs Fenster gefahren wäre.


      Viel von der Energie des Blitzes war bereits erschöpft, aber der Schock reichte aus, um Deyv an die Wand zurückprallen zu lassen. Mit einem Kopfschütteln kroch er auf allen vieren in die Mitte des Raums. Die Katze und der Hund lagen wie gelähmt und zitternd da und starrten ihn an. Er erhob sich mit schwachen Knien und wankte zum Fenster, wo er den Kopf hinaussteckte, ohne die Blitze zu beachten, die in allernächster Nähe einzuschlagen schienen.


      „Habe Dank, o Shrekmikl, Großer Sohn der Großen Mutter!“ rief er mit krächzender Stimme aus. „Du hast dein Himmelsfeuer ausgesandt, um mich zu wecken, um mich aus den Fängen des Todes zu reißen! Du hast mir gezeigt, daß ich irrte, als ich nur dasaß und sterben wollte! Du hast mir gezeigt, daß ich dem elenden Schuft zürnen muß, der mich des Seeleneies beraubte! Und du hast mir gezeigt, daß du mir wohlgesonnen bist!“


      Es war natürlich möglich, daß auch ohne den Blitz seine Verzweiflung immer mehr gewachsen und dann ganz tief in seinem Inneren doch noch die Wut entflammt wäre. Aber was immer geschehen wäre, der Blitz hatte eingeschlagen, und er hatte ihn aufgerüttelt.


      Er wartete, bis der Sturm vorüber war, kletterte dann zum Fenster hinaus, ließ sich auf den Boden fallen, stand wieder auf und ging, immer noch geschwächt, zum nächsten Tümpel. Nachdem er seinen Durst gelöscht hatte, sammelte er etwas Obst, das der Wind von einem Baum geschüttelt hatte. Es sollten jedoch noch zwei Ruhezeiten vergehen, bevor er sich stark genug fühlte, um weiterzuziehen.


      Als es soweit war, waren die Spuren des Diebs, falls es sie je gegeben hatte, ausgewaschen. Deyv hatte keine Ahnung, wo er suchen sollte. Der Dieb konnte sich wer weiß wo verstecken. Und doch machte sich Deyv mit einem Optimismus auf den Weg, der durch die Tatsachen keineswegs gerechtfertigt war: Er hatte das Gefühl, daß Shrekmikl an seinem Schicksal Anteil nahm und seinem Verehrer den rechten Weg weisen würde.


      Er begab sich zu der Straße zurück, die er verlassen hatte, als die Insassen des Tharakorm zur Jagd auf ihn angesetzt hatten. Er setzte seinen Weg in der gleichen Richtung wie vorher fort. Nach vielen Ruhezeiten gelangte er an den Fuß des Berges. Die Straße führte den Berg hinauf, war jedoch sehr gewunden und ging manchmal steil an einem Abgrund vorbei. Es war sinnlos, sie benutzen zu wollen. Trotzdem beschloß er, sich auch die Rückseite des Berges anzusehen. Obgleich es Anzeichen dafür gab, daß ein Stamm in allernächster Nähe war, spürte er, daß er dort besser aufgehoben wäre. Es gab keinen rationalen Grund dafür; es war nur so ein Gefühl.


      Statt auf den Berg zu klettern, wanderte er um ihn herum. Dies brachte mit sich, daß er sich durch einen manchmal sehr dichten Wald und etliche Sümpfe zu kämpfen hatte. Er gab aber nicht auf, und schließlich hatte er den Gipfel umrundet. Das auf der anderen Seite liegende Land sah dem, das er soeben hinter sich gelassen hatte, sehr ähnlich. Nichtsdestoweniger hatte er das Gefühl, etwas Sinnvolles geleistet zu haben. Nur, was das im einzelnen war, das hätte er schwer sagen können.


      Die Straße der Alten, die von der Spitze des Berges herabführte, lief von links auf ihn zu. Kurz darauf teilte sie sich in zwei Arme, und er wählte den linken. Es war eine Richtung, die Unglück verhieß, genau wie die linke Hand und ein von links wehender Wind Unglück verhießen. Aber Shrekmikl war linkshändig und der Lieblingssohn der Großen Mutter.


      Deyv beobachtete, wie eine Herde gewaltiger rosafarbener Zweibeiner mit langen Schwänzen gelassen über die nächste Kreuzung zog. Sie schenkten dem Klirren oder den grün aufleuchtenden Lichtern keinerlei Beachtung. Wenn sie das konnten, warum sollte er das eigentlich nicht auch können? Obwohl er sich ein wenig fürchtete, folgte er ihrem Beispiel, und nichts geschah. Danach sparte er Zeit, indem er keine Umwege mehr um die Kreuzungen machte.


      Einmal, als er im Wald nach einem guten Platz zum Schlafen Ausschau hielt, stieß er auf die Reste eines Feuers in einer aus Dornenbüschen gebildeten Laube. Es mußte das Feuer einer einzelnen Person gewesen sein, die im Schlamm einige Fußabdrücke hinterlassen hatte. Sie sahen wie die eines Menschen aus, aber die großen Zehen waren außergewöhnlich lang. Deyv fragte sich, ob die Abdrücke von einem Yawtl herrühren konnten. Er hatte noch nie einen gesehen, aber seine Großmutter hatte ihm einst dieses sagenhafte Wesen beschrieben. Eines seiner charakteristischen Merkmale war ein sehr langer großer Zeh.


      Ein weiteres Merkmal dieses Geschöpfes war seine Neigung zum Diebstahl. Deyv wurde plötzlich hellwach, als ihm das wieder einfiel.


      Vielleicht war er auf dem richtigen Wege.


      Leider würde der Yawtl keine Spuren hinterlassen, solange er sich auf der Straße bewegte. Außerdem konnte er an jeder Kreuzung eine neue Richtung einschlagen. Obwohl dem so war, wählte Deyv immer die Straße zu seiner Linken. Auch erhöhte er jetzt seine Geschwindigkeit. Die Tiere beklagten sich auf ihre Weise darüber, aber er beachtete sie nicht.


      Dann, eines Morgens nach dem Frühstück, war Aejip der Ansicht, daß sie vorläufig genug hatte. Sie rollte sich in der Höhle, die sie ausfindig gemacht hatten, zusammen und weigerte sich, wieder aufzustehen. Es war offensichtlich, daß sie vorhatte, erst einmal richtig auszuschlafen, bevor sie weitermachen würde.


      Deyv war außer sich. Die Verzögerung konnte zur Folge haben, daß der Yawtl – wenn es sich um einen solchen handelte – einen Vorsprung von einer zusätzlichen Ruhezeit gewänne. Es hatte jedoch überhaupt keinen Sinn, Aejip dazu bewegen zu wollen, ihre Meinung zu ändern. Wenn Halsstarrigkeit charakteristisch für Katzen im allgemeinen war, so war sie für sie besonders charakteristisch. Sie allein zurückzulassen wäre undenkbar gewesen. Deyv brauchte ihre Dienste als Wachposten und außerdem als Nahrungslieferantin. Schließlich mochte er sie gern, ganz gleich, wie oft er sich über sie ärgerte.


      Endlich beschloß er, selbst auch auszuruhen. Er konnte Ruhe gebrauchen, und Jums Pfoten schienen allmählich wund zu werden. Zuerst mußten sie jedoch jagen gehen. Wenige Minuten später verließen die beiden eine eingenickte Aejip und begaben sich auf einen selten benutzten Pfad.


      Als sie bei den tief eingetretenen Spuren einer Riesenschildkröte anlangten, die den Pfad überquert hatte, folgten sie diesen. Etwas später kehrten sie mit zwei riesigen Eiern wieder auf den Pfad zurück. Zum Glück hatte sie keine Buntschildkröte gelegt; Deyv konnte sie also essen.


      Gerade als sie den Pfad betreten wollten, hielt Jum inne und knurrte leise. Deyv legte sich mit dem Ohr auf den Boden. Ganz schwach war das Geräusch laufender Füße zu vernehmen. Er und Jum zogen sich wieder in das schützende Dickicht zurück und warteten ab. Der Pfad verlief hier verhältnismäßig gradlinig, wodurch Deyv den Störenfried wenigstens eine Minute, bevor er an ihnen vorbeikam, sehen konnte.


      Es war eine Frau, die, wenn die äußere Erscheinung nur irgend etwas besagte, eine gute Partnerin abgegeben hätte. Sie war groß und hatte eine ausgezeichnete Figur. Ihre Haut war blaß und ihr krauses Haar gelblich; ihre Augen waren blau. Um den Hals hing an einer Schnur eine Knochenpfeife. Sie trug einen kurzen Kilt aus grünem Stoff, der von einem breiten Ledergürtel zusammengehalten wurde. In dem Gürtel steckte ein steinerner Tomahawk, und in der Rechten hielt sie einen Speer mit steinerner Spitze. Auf ihrer Schulter lag ein Blasrohrfutteral. Sie hatte einen überanstrengten, wenn nicht verzweifelten Gesichtsausdruck. Schweiß bedeckte ihre schöne Haut.


      Deyv hatte eigentlich vorgehabt, sie erst vorbeizulassen, dann aus dem Gebüsch herauszutreten und sie mit der flachen Seite seines Tomahawks niederzustrecken. Aber ihre Eile konnte bedeuten, daß sie verfolgt wurde. Besser war es abzuwarten, bis er sichergehen konnte, daß niemand hinter ihr herkam. Das wiederum hieß, daß er die Möglichkeit eines Überraschungsangriffs verspielte, aber es war gewiß schlauer, sie zu verlieren, als sein Leben zu riskieren.


      Sie kam näher. Und plötzlich wußte er, was ihn, ohne zu wissen warum, an ihr so seltsam berührt hatte.


      Sie hatte kein Seelenei.
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      Jum war bereit, geräuschlos in den Kampf einzutreten, sobald er das Zeichen dazu bekäme, aber Deyv warnte ihn, sich zu rühren. Die Frau rannte schwer keuchend vorbei. Sie sah weder nach hinten noch nach vorn, sondern nach unten. Das brachte ihn auf die Idee, daß sie vielleicht gar nicht auf der Flucht war. Vielleicht verfolgte sie selbst jemandes Spur. Oder vielleicht hoffte sie, jemandes Spur zu finden, da auf diesem Teil des Pfades keine zu sehen war. Wenn sie aber noch ein paar Schritte weiterlief, würde sie seine Stiefelabdrücke und die Abdrücke der Hundepfoten bemerken.

    


    
      Prompt geschah dies auch. Sie blieb plötzlich stehen und bückte sich, um sie näher zu betrachten. Dann richtete sie sich wieder auf, blickte um sich und stürzte ins Laub. Deyv konnte durch einige Blätter hindurch einen kleinen Fleck aus heller Haut schimmern sehen. Dort wartete sie offensichtlich in der Hoffnung, daß, wer immer die Spuren hinterlassen hatte, nicht deswegen vom Pfade abgewichen war, um ihr aus dem Hinterhalt aufzulauern.


      Deyv kniete sich hin und legte sein Ohr wieder auf die Erde. Wenn wirklich jemand um die Ecke kam, so gewiß nicht im Laufschritt. Er beschloß, auf dem Pfad weiterzugehen. Sollte es einem Krieger auffallen, daß die Abdrücke in den Dschungel hineinführten, konnte er ihm ruhig nachsetzen. Was die Frau anging, so war er nicht länger interessiert. Sie besaß kein Ei und war darum nicht für ihn bestimmt. Sie war ein Paria, eine Ausgestoßene, ein seelenloses, verächtliches Ding.


      Außerdem mußte er, jetzt, wo er darüber nachdachte, verrückt gewesen sein anzunehmen, daß sie seine Partnerin hätte werden können. Er mußte doch denjenigen aufspüren, der sein eigenes Ei gestohlen hatte. Wie konnte er das, wenn er sie mitschleppte – selbst wenn sie ein Ei gehabt hätte?


      Er sah auf den Pfad zurück. Der Fleck aus heller Haut war verschwunden. Für einen Moment überlegte er, ob er den Hund auf sie ansetzen sollte. Möglicherweise hatte sie ihn ja beim Vorbeigehen gesehen und schlich sich jetzt durch den Busch heran. Er glaubte es zwar nicht, wollte es aber auch nicht darauf ankommen lassen. Er würde sich einfach in einem gewissen Abstand von ihr halten. Nein. Das ging doch nicht. Er mußte wegen Aejip zur Höhle zurück.


      Wenn die Frau in Angriffsstimmung war, wenn sie nicht einfach das Weite suchte und wenn sie ihn für gefährlich hielt, dann brauchte sie nur so lange am Rande des Dschungels entlangzugehen, bis sie hinter einer Biegung verschwunden sein würde. Dann konnte sie auf seine Seite überwechseln und sich zurückschleichen.


      Andererseits war sie wahrscheinlich genau wie er darauf bedacht, eine Auseinandersetzung zu vermeiden, was bedeuten würde, daß sie sich seiner Sicht entziehen und dann so schnell wie möglich in entgegengesetzter Richtung den Pfad hinunterlaufen würde.


      Vielleicht hatte sie ihn auch gar nicht gesehen. Vermutlich war sie ja nur erschrocken, weil seine Abdrücke in den Busch hineinführten.


      Er gab Jum ein Zeichen, und die beiden machten sich auf den Weg durchs Dickicht. Sie behielten den Pfad im Auge und blieben hier und da stehen, um sich mittels eines Blicks durch die dichte Vegetation seiner Lage zu vergewissern und sich somit nicht allzuweit von ihm zu entfernen.


      Er fragte sich, ob sie von dem gleichen Stamme war, dem Shamoom damals seine Frau gestohlen hatte. Die Beschreibung paßte haargenau. Sie wirkte sonderbar, aber gleichzeitig auch anziehend auf ihn. Die blauen Augen hatten ihn eine Sekunde lang abgestoßen. Sie waren so blaß, so ausgewaschen; sie ähnelten so sehr den Augen, die man den Geistern nachsagte.


      Ihre Nase war zu klein und zu gerade, und ihre Lippen waren nicht so schön dick wie seine eigenen, aber sie hatten sicher ihren eigenen Reiz.


      Ihre Brüste waren nicht so groß wie die, die er gewöhnlich bewunderte. Doch waren sie, obwohl klein, auch nicht zu klein und gewiß wohlgeformt. Sie schienen der Schwerkraft zu trotzen, diese aufrechtstehenden Kegel, und sie waren so ganz anders als die melonenförmigen Brüste der Frauen seines Stammes.


      Das Exotische hatte schon etwas für sich. Aber sie besaß kein Ei. Das war eben der Unterschied …


      Er hielt inne. Was redete er denn da? Er selber besaß doch auch keins! In diesem Augenblick kam ihm der Gedanke, daß er ihr vielleicht aus gutem Grund begegnet war. Konnte ihr Ei etwa auch gestohlen sein, und zwar von der gleichen Person, die sein eigenes hatte mitgehen lassen?


      Als er sich gegenüber der Stelle befand, an der er sie gesehen hatte oder jedenfalls glaubte, sie gesehen zu haben, blieb er stehen.


      Nachdem er sich sorgfältig umgesehen und gehorcht hatte, schickte er Jum quer über den Pfad. Der Hund sprang mit einem Satz aus dem Gebüsch und stürmte auf die andere Seite des Pfades. Eine Minute später kam er dort aus dem Dickicht wieder heraus. Jums Verhalten ließ darauf schließen, daß sich die Frau in der Richtung entfernt hatte, aus der sie gekommen war. Deyv wollte es jetzt einfach darauf ankommen lassen. Statt sie von Jum aufspüren zu lassen, befahl er dem Hund, ihm auf dem Pfad zu folgen. Wie er erwartet hatte, fand er ihre Fußabdrücke dort wieder, wo sie auf den Pfad gestoßen war. Er brauchte Jum gar nicht ihrem Geruch hinterherzuschicken.


      Nach kurzer Zeit sah er, wie die Frau weiter vorn um eine Ecke bog. Etwas später hatte er sie eingeholt. Sie wandte sich um, als sie ihn laufen hörte, und sie wartete mit wurfbereitem Speer.


      Deyv blieb stehen und fragte sie nach dem Namen und Ziel. Sie antwortete in ihrer eigenen Sprache, von der er kein Wort verstand.


      Er zeigte auf seine Brust, an der das Ei fehlte, und dann auf die ihre. Ihre Augen wurden größer, und sie sagte etwas, was nicht unbedingt wie eine Drohung klang. Nichtsdestoweniger näherte er sich langsam und sprach mit leiser Stimme. Jum wich nicht von seiner Seite, bis Deyv einfiel, daß es sie vermutlich weniger beunruhigen würde, wenn der Hund hinter ihm blieb.


      Wenn es auch eine ganze Weile dauerte, gelang es Deyv schließlich doch, ihr klarzumachen, was er meinte. Wenn er sie richtig verstand, war auch ihr Ei gestohlen worden. Seitdem, und lange war es noch nicht her, hatte sie nach dem Dieb gesucht. Nach ihren Zeichen und Bewegungen, die sie vollführte, zu urteilen, war das Ei anscheinend während ihrer letzten Ruhezeit entwendet worden.


      Wenn er sie auch weiterhin richtig verstand, hatte der Dieb Spuren hinterlassen. Sie waren in dieser Richtung verlaufen. Dann hatte sie sie verloren, aber in der anfänglichen Richtung in der Hoffnung weitergesucht, wieder auf sie zu stoßen. Deyv machte ein Zeichen, um ihr deutlich zu machen, daß, wenn all dies so war, der Dieb unbemerkt an ihm vorbeigeschlüpft sein mußte.


      Dann fragte er: „Yawtl?“


      Sie wußte nicht, was das bedeutete. Vielleicht hatte sie ein anderes Wort dafür.


      Deyv trat näher an sie heran. Sie zuckte mit keiner Wimper. Er streckte langsam die Hand aus und berührte sie erst an ihrer glatten Schulter, dann zwischen den Brüsten. Darauf berührte er seine eigene Schulter und seine eigene Brust. Schließlich zeigte er auf den Weg hinunter und bewegte dabei zwei seiner Finger hin und her.


      Sie schüttelte den Kopf. Hieß das nein? Oder hieß das, daß sie nicht nickte, wenn sie ja, sondern wenn sie nein meinte?


      Plötzlich lächelte sie. Es war ein angestrengtes Lächeln, aber es war offensichtlich, was es bedeutete.


      Er ging an ihr vorbei, ohne sie anzusehen, und setzte seinen Weg auf dem Pfad fort. Jum hatte ihn sogleich eingeholt. Nach zwanzig Schritten oder wenig mehr sah er sich um. Sie folgte ihnen. Eine Weile später ging sie neben ihm.


      Ab und zu sagte Deyv etwas zu ihr in jener leisen Stimme, die die stets irgendwo lauernde Gefahr erforderte. Noch bevor sie vom Pfade abgebogen waren, um Aejip abzuholen, wußte er ihren Namen. Vana.


      Aejip schien zu schlafen, aber ihre Ohren stellten sich sofort hoch, als die drei sich näherten. Dann, als sie den fremden Geruch witterte, sprang sie blitzschnell auf die Füße und fauchte. Deyv beruhigte sie. Die Katze beschnupperte Füße, Beine und Schoß der Frau, was vorher auch Jum getan hatte. Vana streckte behutsam eine Hand aus. Deyv war sowohl überrascht wie auch eifersüchtig, als Aejip es zuließ, daß Vana sie hinter den Ohren kraulte und ihr über die Stirn strich. Ja, sie schnurrte sogar.


      Einige Minuten später hatten sie wieder den Pfad erreicht. Dieser führte sie zur Straße der Alten zurück. Jum sauste herum, schnüffelte und wandte sich dann nach links. Da Deyv unter keinen Umständen Zeit verlieren wollte, fing er an, Vana seine Sprache beizubringen. Er wies auf verschiedene seiner Körperteile, nannte die Namen und zeigte dann auf Gegenstände, die am Straßenrand lagen. Vana hatte keine Mühe, die Namen im Kopf zu behalten. Ihre Aussprache ließ allerdings einiges zu wünschen übrig. Zwei Laute schienen ihr vollkommen unbekannt zu sein, und fünf weitere gab sie nicht ganz exakt wieder.


      Als der Perfektionist, der er war, bestand Deyv darauf, daß sie auch diese vollkommen beherrschte. Als es an der Zeit war zu ruhen, konnte sie die meisten zu seiner völligen Zufriedenheit aussprechen. Sie aßen Obst, die Blätter einer Wurzelpflanze und ein zehn Pfund schweres behuftes Nagetier, das Aejip erlegt hatte. Hoch oben auf einem Baum gingen sie in einem verlassenen Nest zu Bett. Deyv machte keinerlei Versuche, mit ihr zu schlafen, obwohl er Lust dazu gehabt hätte. Es war lange her, seit er mit der Frau der jungen Männer zusammen gewesen war. Aber Vana war aus verschiedenen Gründen für ihn tabu. Erstens besagte ein Gesetz seines Stammes, daß ein Junggeselle vor der Ehe nur mit einer einzigen Frau schlafen durfte. Zweitens würde er selbst dann, wenn er dieses Gesetz hätte brechen wollen, nicht mit einer Frau schlafen, die kein Seelenei besaß. Drittens hemmte ihn die Anwesenheit seiner Tiere. Viertens hätte er sich gedemütigt gefühlt, wenn sie ihn abgewiesen hätte.


      Er schlief mit Jum und Aejip zwischen sich und Vana.


      In dem Moment, in dem sie aus dem Dschungel heraus wollten, sahen sie auf der Straße zwanzig Krieger. Dem Aussehen nach zu urteilen hätten sie von Vanas Stamm sein können. Deyv zog rasch sein Schwert und legte die Klinge über die Halsschlagader der Frau. Sie nickte, womit sie in ihrer seltsamen Art andeutete, daß sie nicht schreien würde. Später sollte er dann erfahren, daß die Krieger Feinde ihres Volkes gewesen waren. Aber vermutlich hätte sie ohnehin nicht versucht, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, denn ohne Ei hatte sie auch keinen Stamm.


      Während sie hinter einem Busch saßen, setzten sie den Sprachunterricht fort. Als die feindlichen Krieger aus dem Blickfeld verschwunden waren, hatte sie noch zehn Wörter hinzugelernt.


      Sie machten sich in gemächlichem Tempo auf den Weg, so daß die schnell vorwärts ziehenden Krieger sogar noch einen größeren Vorsprung gewinnen konnten. Während sie etwas frisch gepflücktes Obst aßen, sahen sie zur Rechten die Nase des Schwarzen Tieres emporsteigen. Nach Ablauf von sieben Ruhezeiten würde es vollständig zu sehen sein, ein schwarzes Etwas, das beinahe den ganzen Himmel ausfüllen würde. Eine bleiche Finsternis würde sich auf das Land niedersenken, und die Luft würde merklich kühler werden. Mehr Regen würde fallen, und die Winde würden zunehmen. Für Reisende würde es eine schlimme Zeit sein. Die Sicht würde sich weitaus verschlechtern; sie würden nicht einmal mehr die Straße überblicken können. Trotzdem mußten sie weiter.


      Heftiger Regen fiel und wusch die schwachen Spuren des Diebes aus. Zwei leichte Erdbeben kräuselten für einen Moment die Straße. Als es fast an der Zeit war zu ruhen, gelangten sie wieder an eine Kreuzung. Deyv hob an, um die Pfähle herumzugehen, da er die Stöße nicht noch einmal erleben wollte, aber er blieb stehen, als er Vanas eigenartiges Benehmen gewahr wurde.


      Sie war mutig auf die Pfähle zugegangen. Bevor sie jedoch die Kreuzung erreichte, fiel sie auf die Knie. Nachdem sie sich dreimal tief verneigt und dabei gesungen hatte, erhob sie sich wieder und ging zwischen den Pfosten hindurch.


      Deyv war aufs höchste erstaunt. Er hatte diese klirrenden, leuchtenden Wesen für eigenartige Tiere gehalten. Nie wäre er auf den Gedanken gekommen, daß sie Götter sein könnten.


      Sie nahmen ihre Gebete gnädig auf und ließen sie durch. Ob sie das auch für ihn tun würden? Oder würden sie, da er nicht zu ihrem Totem gehörte, ihn verfluchen? Es war am besten, sie gar nicht erst zu reizen. Nachdem er ihr genug von seiner Sprache beigebracht hatte, um sie nach den Pfählen fragen zu können, würde er die Wahrheit schon erfahren. Solange würde er eben einen Bogen um sie machen.


      Sie stand mit halb verblüfftem, halb amüsiertem Gesichtsausdruck da, bis er und die Tiere bei ihr angekommen waren. Sie fragte etwas in ihrer rauhen Sprache, aber er achtete nicht auf sie. Er hatte das Gefühl, daß er sich lächerlich gemacht hatte und sie ihn auslachte.


      Wenig später, während eines weiteren Regengusses, erspähte er etwas, was sich vor ihnen bewegte. Schnell zogen sie sich in den Dschungel zurück. Da kamen auch schon die Krieger mit dem gelben Kraushaar heran, dieses Mal im Trab. Soweit Deyv das ausmachen konnte, war es ihnen wohl nicht gelungen, Köpfe zu bekommen. Die Krieger waren rasch wieder im Regen verschwunden, aber Deyv hielt die Gefährten davon ab, zur Straße zurückzugehen. Die Schar hatte es irgendwie eilig gehabt, was vermuten ließ, daß sie verfolgt wurden. Einen Augenblick später zeigte sich, daß seine Vorsicht gerechtfertigt gewesen war. Eine weitere Schar von etwa vierzig Kriegern lief im Trab an ihnen vorbei.


      Deyv wartete noch eine Weile ab, bis sie sicher sein konnten, daß sie keiner Nachhut in die Arme laufen würden. Dann wagten sie sich wieder aus dem Gebüsch heraus. Wegen des kalten Platzregens, der sie bis auf die Haut durchnäßt hatte, fühlten sie sich so elend, daß sie nicht viel sprachen. Aejip entfernte sich von den anderen, um die nächste Mahlzeit zu erjagen. Kurz vor Beginn der Ruhezeit holte sie sie wieder ein, aber kein Kadaver hing aus ihrem Maul. Hungrig und zitternd vor Kälte suchten sie nach einem trockenen, sicheren Plätzchen. Da ihnen dies nicht gelingen wollte, flüchteten sie sich unter einen Baum und versuchten dort zu schlafen. Sie waren eine mißgelaunte Gesellschaft, als sie sich wieder auf den Weg machten, nachdem sie es aufgegeben hatten, es zu mehr als ein paar kurzen Nickerchen zu bringen.


      Dann klärte sich der Himmel auf. Obwohl das Schwarze Tier immer noch seinen schrecklichen Schatten warf, ging es ihnen jetzt etwas besser. Aejip schlüpfte in den Dschungel hinein und kam verhältnismäßig schnell mit einem von ihr getöteten Rehkitz wieder. Da es unmöglich war, trockenes Holz aufzutreiben, aßen Deyv und Vana das Fleisch roh. Kurz darauf erleichterte Vana ihren Darm, was Deyv als ekelhaft empfand. Sein Stamm ging immer in den Busch, wenn man dem Ruf der Natur zu folgen hatte. Alle neun Stämme seines Heimatgebietes machten es ebenso. Sie mochten einige Bräuche haben, von denen er sich abgestoßen fühlte, aber wenigstens benahmen sie sich anständig.


      Ihr Lagerplatz lag ungefähr hundertachtzig Meter tief im Dschungel. Eben wollten sie zur Straße hin aufbrechen, als zur Linken lautes Summen und Pfeifen ertönte. Sie konnten der Neugier nicht widerstehen und gingen den Geräuschen vorsichtig nach.


      Deyv schlich durch das Gebüsch, bis durch die Blätter undeutlich etwas zu sehen war. Um besser erkennen zu können, was sich da bewegte, blieb er stehen. Da er es aber nicht genau sehen konnte, wollte er noch näher heran. In dem Moment berührte von hinten etwas seine Schulter. Er war in einem solchen Zustand gespannter Aufmerksamkeit, daß die unerwartete Berührung ihn zusammenfahren ließ. Er drehte sich blitzschnell um, bereit zu kämpfen oder wegzulaufen. Aber es war nur Vana. Sie hielt ihre Knochenpfeife in die Höhe und gab ihm durch Zeichen zu verstehen, daß er sie vorangehen lassen sollte. Ihm gefiel das gar nicht. Immerhin war er der Anführer. Aber schließlich war es ihr Land. Sie wußte sicher besser als er, was hier zu tun war. In gewissen Situationen jedenfalls.


      Er winkte sie nach vorn. Sie arbeiteten sich durch den dichten Busch, der sich plötzlich zu einer ausgedehnten, offenen Fläche hin öffnete. In der Mitte befand sich ein etwa ein Meter hoher Zylinder mit einem Durchmesser von neunzig Zentimetern. Die Wände bestanden aus einer unebenen, grau wirkenden Substanz. Die gleiche Substanz erstreckte sich ähnlich einem Pflaster auf dem Boden ringsum, was jeglichen Pflanzenwuchs dort verhinderte. In den Wänden des Zylinders waren runde Öffnungen zu sehen; große Insekten flogen, von einem schwirrenden Geräusch begleitet, aus und ein. Es waren Honigkäfer, grünliche, geflügelte Geschöpfe, die den Bau aus einer schnell hart werdenden Ausscheidungsflüssigkeit errichtet hatten, die der schwersten Steinaxt widerstand. Der Stich eines solchen Insekts war schmerzhaft, aber nicht lebensgefährlich. Die Stiche von einem Dutzend konnten dagegen töten.


      Deyv hatte schon Bauten der Honigkäfer gesehen. Er hatte mehrere Male dabei geholfen, die Käfer auszuräuchern, was aber nahezu aussichtslos war. So ein Bau beherbergte Unmengen von köstlichem Honig, aber nur wenigen Menschen oder auch Tieren war es je gelungen, an ihn heranzukommen.


      Was Deyv allerdings nicht kannte, war das Wesen, das die Käfer aufgestört hatte. Dieses Wesen war riesig; sein Kopf befand sich etwa einen Meter über dem von Deyv. Es hatte vier mächtige Beine, die in breiten, runden Tatzen endeten. Der Körper war geformt wie eine Bohnenhülse. Das heißt, der eigentliche Rumpf war so geformt. Vorn erhob sich nämlich im rechten Winkel dazu ein männlicher Oberkörper mit Kopf, Hals, Schultern und zwei Armen. An den Händen saßen ein Daumen und vier Finger.


      Vana wandte sich ihm zu und sagte: „Archkerri.“


      Deyv konnte mit dem Wort nichts anfangen. Er hatte nie von einem solchen zentaurenhaften Geschöpf gehört.


      Sein Körper wirkte durchaus irritierend, um nicht zu sagen erschreckend. Aber ein Tier war es nicht. Zumindest war es kein Geschöpf, was er als solches hätte definieren können. Statt mit Haaren, Pelz oder glatter, bloßer Haut war es mit Blättern bedeckt. Diese waren grün, etwa so groß wie Deyvs Hände und dreieckig. Sie überlappten sich, und die Spitzen wiesen nach unten. Der ganze Körper mitsamt Gliedmaßen war davon bedeckt; nur an den roten Händen fehlten sie. Der Kopf sah einem Wirsing verteufelt ähnlich. Aus der Mitte ragte eine lange, dünne, weißliche Röhre heraus, von der das Summen stammte. Als das Geschöpf den Kopf wandte, wurden zwei große Augen mit schwarzen Pupillen und blattgrüner Iris und Hornhaut sichtbar.


      Wenn er nur auf sich selbst angewiesen gewesen wäre, hätte Deyv sich so schnell wie möglich davongemacht. Vana trat jedoch auf die Lichtung hinaus und hob ihre Knochenpfeife an die Lippen.


      „Nicht!“ sagte Deyv.


      Zu spät.


      Die Pfeife gab eine Reihe langer und kurzer Pfiffe in Gruppen von zwei bis fünf von sich. Das Wesen hörte augenblicklich damit auf, mit den roten Händen die Honigkäfer in die Flucht zu schlagen. Es drehte sich langsam um und heftete seine Augen auf Vana. Dann ließ es einige gesummte Töne vernehmen, von denen manche länger als die anderen und ebenfalls in Gruppen angeordnet waren.
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      Die Käfer umschwärmten den Zentauroiden, als dieser sich schwerfälligen Ganges Vana näherte; sie mühten sich vergeblich, ihn zu stechen, denn anscheinend waren die Blätter ziemlich hart. Dutzende von Käfern fielen von ihm ab und auf den gepflasterten Boden, wo sie nur noch schwach mit den Beinen zappelten. Deyv vermutete, daß die Blätter ein Gift enthielten.

    


    
      Er besaß einen solchen Schutz nicht und zog sich darum zurück, als das Wesen in den Dschungel eindrang. Jum und Aejip waren sogar noch schneller als er. Vana folgte Deyv; das Wesen blieb in einer Entfernung von etwa sechs Metern hinter ihr. Als Vana anzuhalten befahl, waren die Käfer mittlerweile alle abgefallen. Der Rest gab die Verfolgung auf, sobald sie die gepflasterte Fläche verließen.


      Vana nahm nun ihre seltsame Unterhaltung mit dem Geschöpf wieder auf. Nachdem so eine Minute vergangen war, drehte sie um und führte alle zur Straße hin. Deyv lief es kalt über den Rücken, und er war nervös. Er beruhigte sich jedoch, indem er sich sagte, daß Vana sich sicher nicht mit dem Wesen einlassen würde, wenn es gefährlich wäre. Oder vielleicht fühlte sie sich auch nur sicher, weil es sich ihr gegenüber freundlich benahm. Was nicht unbedingt bedeutete, daß es keine Gefahr für ihn darstellte.


      Als sie die Straße erreicht hatten, flöteten die Frau und der Archkerri einander noch einiges zu. Schließlich hielt Vana an und versuchte Deyv zu erklären, was los war. Er wies mit den Handflächen nach oben und zog die Schultern hoch, um ihr mit dieser uralten Geste zu zeigen, daß er nicht verstand. Sie zuckte die Achseln und schickte sich an, die Straße weiter hinunterzugehen. Das Wesen folgte ihr langsam. Aejip und Jum waren noch weit nervöser als Deyv, willigten aber ein zu folgen, wohin er wünschte.


      Als er die Spannung nicht länger ertrug, bat er Vana anzuhalten. Er benutzte die Zeichensprache, um sie zu fragen, wieso das Wesen sie begleitete. Zuerst begriff sie nicht. Als ihr klar wurde, was er meinte, ging sie an den Archkerri heran und tippte ihm auf die Brust. Oder zumindest auf das, was unter all den Blättern seine Brust hätte sein können. Dann wies sie auf ihre eigene und schließlich auf Deyvs.


      „Du meinst“, fragte er, „daß auch ihm sein Seelenei gestohlen worden ist?“


      Sie mußte wohl seinen Ton, wenn auch vielleicht nicht seine Worte verstanden haben. Sie schüttelte ihren Kopf. Ja.


      Daraufhin änderte sich seine Einstellung ein wenig. Wenn dem so war, dann konnte das Geschöpf kein Ungeheuer sein. Jedenfalls nicht ganz. Wenn es ein Seelenei hatte, dann mußte es ein menschliches Wesen sein, auch wenn es nicht unbedingt so aussah.


      Deyv machte ihr auch klar, daß er gern den Namen des Wesens gewußt hätte.


      Vana pfiff ein paar Mal kurz und ein paar Mal lang. Mittlerweile war sein Ohr für diese Art von Tönen empfänglicher geworden. Es gab fünf Laute ungleicher Länge. Wenn nun der kürzeste eins bedeutete, der nächstlängere zwei und so weiter, dann lautete sein Name … wie? Im Moment war es noch zu schwer, das herauszufinden. Außerdem würde der Name ihm auch gar nichts sagen.


      Vana schien angestrengt über das Problem nachzudenken. Nachdem sie eine ganze Weile die Stirn gerunzelt und auf der Lippe gekaut hatte, sagte sie schließlich: „Sloosh.“


      Er fragte nicht, wie sie dahintergekommen war. Sie hätte es ihm sowieso nicht sagen können. Aber sie hatte irgendwie die Laute ihrer eigenen Sprache und die des Wesens zueinander in Beziehung gesetzt.


      Deyv hatte das Gefühl, daß er weitergekommen war, wenn auch nicht viel. Die Zeit, die er damit zugebracht hatte, ihr seine Sprache beizubringen, war umsonst gewesen. Jetzt mußte er die ihre erlernen, um die gesummten Laute des Archkerri übersetzen zu können. Das aber ärgerte ihn gewaltig. Da er der Anführer war, sollte eigentlich er derjenige sein, der ihnen seine Sprache beibrachte.


      Sie marschierten weiter, nachdem Deyv Vana zu verstehen gegeben hatte, daß sie mit dem Pflanzenmenschen so wenig wie möglich sprechen sollte. Eine in leisem Ton geführte Unterhaltung bedeutete kein Risiko, aber laute Pfiffe kamen nicht in Frage, denn sie waren weithin zu hören. Sie schüttelte den Kopf und pfiff etwas zu dem Wesen hinüber. Es kam daraufhin näher und summte eine Reihe ganz leiser Lautgruppen. Unter diesen Umständen konnten sie miteinander reden.


      Deyv machte es sich zur Aufgabe, ihre Sprache zu erlernen. Mehrere Ruhezeiten vergingen, und er lernte schnell, obwohl die Struktur ihrer Sprache keiner der Sprachen der neun Stämme auch nur im geringsten ähnelte. Nach einer Weile begriff er, daß der Archkerri nicht seine eigene Sprache gebrauchte. Es war die Sprache-des-Handels derjenigen Stämme, die in Vanas heimatlichem Territorium lebten. Der Archkerri hatte einfach bestimmte gesummte Lautgruppen mit den Lauten der Handelssprache koordiniert. Dies befähigte ihn, ein flüssiges, wenn auch einfaches Gespräch mit den Menschen zu führen.


      Deyv schnitzte sich eine Pfeife aus dem Schenkelknochen eines toten Vogels. Während er sich Vanas Sprache aneignete, lernte er gleichzeitig, sie in Pfiffe umzusetzen; später lernte er auch Archkerris Sprache.


      Unterdessen hatten sie keine weiteren Fußabdrücke oder Lagerspuren des Yawtl gefunden. Deyv wäre deswegen beunruhigt gewesen, wenn nicht der Archkerri seine eigenen unfehlbaren Methoden gehabt hätte, den Dieb aufzuspüren.


      Vana erklärte: „Er folgt seinen Geisterspuren.“


      „Was meinst du damit?“ fragte Deyv und erblaßte. „Ist der Yawtl etwa ein Geist?“


      „Nein“, antwortete sie verächtlich. „Kann ein Geist vielleicht ein Seelenei tragen? Natürlich nicht. Das Ei würde ihn verbrennen – er würde schreiend davonlaufen.“


      „Ich habe nie davon gehört.“


      „Das weiß doch jeder. Jedenfalls dachte ich, daß das jeder wüßte, bevor ich dich kennenlernte. Was ich meinte, ist Slooshs Fähigkeit und die seines ganzen Volkes, das zu sehen, was wir Menschen nicht sehen können. Er sagt, daß alles, was lebt, seine Spuren hinterläßt, wo immer es hingeht. Für ihn sind sie wie rötliche Flecken, die ungefähr die Form des dazugehörigen Wesens haben.“


      Nachdem er noch einige Fragen mehr gestellt hatte, verstand Deyv soviel, daß es sich bei den Spuren um solche der Psyche handelte. Als er soweit war, daß er sich mit Sloosh unterhalten konnte, fragte er nach weiteren Einzelheiten.


      „Ja. Was Vana gesagt hat, ist alles wahr. Ihr Menschen tut mir wirklich leid. Eure Welt muß sehr blaß und vergleichsweise uninteressant sein. Ich sehe nicht nur das, was ihr seht – und mit weit mehr Verstand, möchte ich wohl behaupten –, sondern ich sehe auch erheblich mehr. Meine Welt ist erfüllt von den Formen des Gegenwärtigen, aber auch des Zukünftigen. Sie ist ganz erfüllt von den Mustern dieser Abdrücke, die Muster von atemberaubender Schönheit und Vielfalt sind. Das brauche ich natürlich nicht erst sagen. Ich meine, Vielfalt ist schließlich gleich Schönheit und Schönheit gleich Vielfalt.“


      Sloosh hielt einen Moment inne und fuhr dann fort: „Vana irrt sich, wenn sie sagt, daß diese Formen alle rötlich aussähen. Ich habe ihr gesagt, daß die Abdrücke des Diebs rötlich sind. Aber jede Lebensform hinterläßt ihre eigene Farbe. Ich sehe Hunderte von Farbtönen und Farbabstufungen. Die Abdrücke des Diebs sind nicht wie Fußabdrücke, sondern sehen aus wie ein einziger fortlaufender Abdruck, alle miteinander verbunden, wie tausend Yawtl, die alle eng hintereinanderstehen. Tausend Yawtl, die doch alle nur einer sind. Alle blaßrot. Durchsichtig und doch deutlich sichtbar.“


      „Du und Vana, ihr habt allerdings ein blasses Rot, das mit schillernden grünen, scharlachfarbenen und schwarzen Strichen durchwirkt ist, und jeder hat das Muster seiner Gattung und ist doch zweifelsfrei ganz individuell. Eure Formen ziehen sich hinter euch her wie riesige Raupen, die zum Ende hin blasser werden. Ein Ende, das ich natürlich nicht sehen kann, weil es über den Horizont hinausreicht. Aber wenn ich eure Spuren zurückverfolgen müßte, könnte ich viele Ruhezeiten lang gehen, bevor eure Eindrücke ganz verschwunden wären.“


      „Schade, daß ihr sie nicht auch sehen könnt. Aber so ist das. Manche Lebensformen haben eben die Fähigkeit und andere nicht.“


      Deyv ärgerte sich etwas über Slooshs Selbstgefälligkeit, seine Überheblichkeit. Er ließ sich seinen Ärger jedoch nicht anmerken. Er brauchte den Archkerri.


      „Dann werden wir den Dieb ganz leicht einholen können?“


      „Das habe ich nicht gesagt. Ich habe nur gesagt, daß wir imstande sein werden, seinen Abdrücken zu folgen. Aber es kann sein, daß er irgendwohin geht, wohin wir ihm nicht folgen können. Vielleicht werden wir auch von irgendeinem Tier getötet. Oder wir …“


      Deyv entfernte sich. Der Archkerri redete immer so gewunden über Dinge, die die Menschen für selbstverständlich ansahen oder nicht aussprachen, weil das unnötig war.


      Auch war Sloosh durchaus nicht so überlegen, wie er tat. Erstens einmal war er sehr langsam. Entweder wollte oder konnte er nicht so schnell laufen wie seine Kameraden. Er ging in seinem eigenen Tempo. Die Bitten der anderen, doch etwas schneller zu gehen, ignorierte er. Deyv machte dies eine Zeitlang nervös, weil der Yawtl mit jeder Ruhezeit mehr an Vorsprung gewann. Nach einigem Überlegen hatte er sich jedoch wieder beruhigt. Wenn es auch länger dauern würde, den Dieb zur Strecke zu bringen, machte doch der Archkerri die Gefangennahme unausweichlich. Seine Gegenwart ließ es ihnen als unzweifelhaft erscheinen, daß sie seine Spur nicht aus den Augen verlieren würden.


      Dennoch stellte die Zeit, die Sloosh zur Nahrungssuche und zur Aufnahme derselben benötigte, Deyvs Geduld hart auf die Probe. Der Mund des Archkerri war unter den Blättern an der sogenannten Brust des Oberkörpers verborgen. Als er das merkte, war Deyv zunächst schockiert. Es war ihm grotesk und auch ein wenig erschreckend erschienen. Seine Großmutter hatte ihm einst von einem Ungeheuer erzählt, das, anders als Sloosh, die Gestalt eines Menschen besaß, dessen Mund sich aber an der Brust befand und dessen Nahrung sich ausschließlich auf die Kinder von Menschen beschränkte. Als Kind hatte man Deyv damit gedroht, wenn er sich nicht ordentlich benahm.


      Sloosh pflegte Fleisch zu essen, das verfaulteste Aas mit eingeschlossen. Meistens aber aß er Obst und Gemüse, und das in rauhen Mengen. Um die Nahrungssuche zu beschleunigen, durchstöberten die beiden Menschen den Rand des Dschungels. Sie hatten sich aus Rohr einige Körbe geflochten, in denen sie die Früchte aufbewahrten. Auf diese Weise kamen sie schneller voran und konnten Sloosh während des Marsches füttern. Das Sammeln der Nahrung nahm jedoch ebenfalls geraume Zeit in Anspruch.


      „Du bist vollkommen im Irrtum, was den Yawtl betrifft, der mein Seelenei gestohlen haben soll“, erklärte Sloosh. „Wir Archkerris besitzen so etwas nämlich nicht. Die Eier sind nur für die Menschen bestimmt. Ja, sie sind eine alte Entdeckung des Menschen. Ich weiß nicht, wann die Alten die ersten Seeleneierbäume gepflanzt haben, aber sie haben sicher gute Gründe dafür gehabt. Mein Volk trägt einen Kristall, den Vanas Volk Caqghwoonma nennt. Er ist so groß wie dein Kopf, aber viel besser geformt. Er ist ein Prisma inmitten sechs gleicher, rhombischer Flächen. Man kann ihn auch vergraben, da er unter der Erde wächst, im Gegensatz zu den Seeleneierbäumen, von denen der größte Teil über der Erde wächst. Diese Kristalle sind sehr selten, was einer von fünfzehn Gründen ist, weshalb ich im Gebiet von Vanas Stamm danach gesucht habe.“


      „Einen Moment“, unterbrach Deyv. „Dein Stamm lebt nicht im gleichen Gebiet wie ihr Volk?“


      „Ich habe keinen Stamm. Stämme sind ganz primitive soziale Einheiten, über die wir Archkerris längst hinaus sind. Nein, ich war nur dort, um Nachforschungen anzustellen. Nach längerer Zeit …“


      „Nach wie langer Zeit?“


      Vana sagte: „Er tauchte auf, als ich noch ein Kind war, kurz nachdem ich entwöhnt wurde. Aber er ging, kurz bevor ich ging. Er konnte keinen einzigen Caqghwoonma finden, und alles andere, was er wissen wollte, hatte er schon erfahren. Was immer das war. Ich glaube …“


      „Ungeduld ist das Zeichen eines zurückgebliebenen Geistes“, sagte Sloosh. „Und jemanden während des Sprechens zu unterbrechen ist ein Zeichen von Ungeduld und einem starken Ich. Laßt mich fortfahren. Das kristallene Rhomboeder ist eine Entdeckung meines Volkes. In ihm sind bewegliche Bilder zu sehen. Das sind die Elektroformen der Gedanken der Pflanzenwelt. Wie ihr wißt – ich hoffe jedenfalls, daß ihr es wißt –, haben alle Pflanzen Eindrücke gespeichert, die sie von ihren Vorfahren empfangen haben. Und alle Einheiten der pflanzlichen Welt zusammen bilden einen einzigen Körper. Einen einzigen Geist, sollte ich wohl korrekterweise sagen. Obwohl bislang der Unterschied von Körper und Geist längst nicht befriedigend geklärt wurde.


      Aber ich will euch nichts Falsches sagen. Wir Archkerris sind nicht Teil dieses Geistes. Wir sind empfindende Wesen und darum Individuen, wenngleich nicht in dem Sinne, in dem ihr es seid, und zwar deshalb nicht, weil wir Archkerris halb aus Eiweiß bestehen, obwohl wir pflanzlichen Ursprungs sind. Wenn dem nicht so wäre, wären wir genauso unbeweglich wie der Baum dort und genauso abhängig von der Strahlung des Himmels und – aber ich weiche vom Thema ab.


      Die Rhomboedra sind unsere Kommunikationsmittel, oder vielleicht sollte ich besser so sagen: Es sind Mittel, um die ‚Gedanken’ oder Eindrücke der pflanzlichen Welt zu empfangen. Wenn wir kommunizieren, muß sie, nämlich die Welt, auch empfindungsfähig sein. Die Kommunikation verläuft in zweierlei Richtungen.“


      Was Sloosh da mitteilte, besagte im wesentlichen, daß die Kristalle die ererbten Eindrücke in den pflanzlichen Zellen anzapften und anschließend verarbeiteten. Die Kristalle stellten die visuellen Deutungen vergangener und gegenwärtiger Ereignisse dar.


      Deyv war von dieser Enthüllung überwältigt. „Du meinst also, wenn du deinen Kristall jetzt bei dir hättest, dann könntest du uns genau sagen, wo sich der Dieb aufhält?“


      „Nicht genau. Aber den ungefähren Aufenthaltsort, das ja.“


      „Na gut“, meinte Deyv, „aber wenn dir dieser Kristall so etwas zeigen kann, wieso wußtest du dann nicht, daß der Yawtl darauf aus war, deinen Kristall zu stehlen?“


      „Eine ausgezeichnete Frage. Aber wir Archkerris neigen nun einmal dazu, uns in gewissen Problemen zu verstricken, und wenn das geschieht, merken wir oft nicht, was um uns herum vorgeht. Ich habe den Yawtl wohl in meinem Kristall gesehen, aber ich habe ihm keine besondere Aufmerksamkeit gewidmet. Schließlich kann der Kristall auch nicht die Gedanken der Leute aus Fleisch lesen.


      Außerdem bin auch ich unglücklicherweise auf Schlaf angewiesen, und so konnte sich der Yawtl an mich heranschleichen und das Halsband entfernen, an dem mein Kristall befestigt war. Als ich wach wurde, wußte ich natürlich über den Diebstahl bescheid. Das hat mir eine Menge genützt, damals.“


      „Du hast keine Ahnung, warum der Yawtl uns die Eier und dir den Kristall weggenommen hat?“ fragte Deyv.


      „Ich könnte den Grund herausfinden, wenn ich die Spuren des Diebs zurückverfolgen würde und diese Spuren nicht allzu schnell verblassen. Das wäre aber ganz unsinnig. Wenn wir ihn stellen und dann fragen, warum er es getan hat, geht alles viel schneller. Ich könnte auch mit meinen Pflanzenbrüdern Kontakt aufnehmen und auf diese Weise den Grund herausfinden. All das würde aber sehr lange dauern. Außerdem brauche ich dazu den Kristall.“


      Dann verfiel der Archkerri in eine Träumerei, aus der er nicht geweckt zu werden wünschte. Ein Teil seines Bewußtseins mußte aber doch weiterhin mit der Außenwelt in Verbindung gestanden haben, denn er kam nicht einmal vom Wege ab. Und als man ihm Obst anbot, streckte er die Hand aus und steckte es sich in den Mund.


      Deyv wollte von Vana wissen, wieso die Stämme ihres Landes Sloosh nicht angegriffen hatten, als er das erste Mal aufgetaucht war.


      „Wir glaubten, er sei ein Dämon oder vielleicht ein Gott oder eine Göttin in fremder Gestalt“, antwortete sie. „Als wir dann herausgefunden hatten, daß er weder das eine noch das andere war, wußten wir bereits, daß er nicht gefährlich war. Außerdem erzählte er uns vieles, was wir interessant fanden.“ Sie machte eine Pause und fuhr dann fort: „Manches von dem, was er erzählte, war auch erschreckend. Zum Beispiel, daß die Welt bald untergehen wird.“
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      Sie sagte dies so ruhig, daß Deyv nicht sicher war, ob er sich nicht verhört hatte.

    


    
      „Was meinst du? Die Welt wird untergehen? Wie? Wann?“


      „Frage Sloosh. Er weiß alles. Ich selbst kann es nicht so genau sagen.“


      Der Archkerri war auch willens, ihn aufzuklären. Es vergingen jedoch eine ganze Reihe von Gesprächen, bis Deyv sich das, was er ihm beschrieb, vorstellen konnte. Und selbst danach war er nicht sicher, ob die Bilder in seinem Geist der Wirklichkeit entsprachen.


      Dies sagte er Sloosh, und jener entgegnete darauf: „Niemand, nicht einmal ich, kann die Wirklichkeit sehen. Unsere Sinne filtern sie für uns, damit wir uns ein Bild von ihr machen können. Wir bauen uns etwas auf, das wir verstehen können. Die wahre Wirklichkeit zu sehen, das heißt, ihre Totalität, erfordert den Geist desjenigen, der sie geschaffen hat. Wenn jemand sie geschaffen hat.“


      Deyv verstand dies nicht, und er war sich nicht einmal sicher, ob Sloosh selbst es verstand. Egal. Er war jedenfalls überzeugt, daß das, was Sloosh ihm erzählt hatte, daß also der Ausschnitt der Wirklichkeit, den er ihm beschrieben hatte, wahr war. Wenigstens war er so schlau, Sloosh nichts davon merken zu lassen, denn der Archkerri hätte unweigerlich eine lange Abhandlung über die Natur der Wahrheit folgen lassen.


      Laut Sloosh war die Welt zu Beginn ein unvorstellbar großer Feuerball und eine ebenso unvorstellbar große Menge leeren Raumes gewesen. Wirklich leer, mit nichts, absolut nichts, nicht einmal einem Staubkörnchen, darin. Oder vielleicht war es auch so gewesen, meinte Sloosh, daß nur der Feuerball existiert und dieser die gesamte Materie enthalten hatte. Was bedeutete, daß es ringsum nur ein winziges Bißchen leeren Raums gegeben haben konnte – wenn überhaupt. Dann, als der Ball explodierte, schuf seine Masse den Raum, während sie sich nach außen hin ausdehnte. Oder vielleicht dehnte sie sich auch nach innen hin aus. Wenn es keinen Raum gab, dann gab es natürlich auch kein Innen oder Außen.


      Ob der Raum nun geschaffen wurde, als der Ball nach außen oder innen explodierte, oder ob es schon ein gewaltiges Nichts gegeben hatte, in dem es explodieren konnte, spielte gar keine Rolle. Außer für Sloosh und seinesgleichen. Wichtig war allein die Tatsache, daß der Ball bei der Explosion auseinandergerissen wurde.


      „War der Ball zu jenem Zeitpunkt schon glühend?“ fragte Deyv.


      „Dazu komme ich noch. Ich bitte um etwas Geduld.“


      Die durch die Explosion ausgestoßene Masse wurde um so dünner, je länger sie durch den Raum flog. Sie kühlte ab und wurde zu Staub. Einige dieser Staubteile waren größer als andere. Sie zogen kleinere Stücke an, und viele bildeten allmählich größere Körper. Diese zogen wiederum Teile an. Mit der Zeit dehnten sich die Staubteile im ganzen Raum aus, und die größeren unter ihnen versammelten mehr und mehr Materie um sich, bis der sie umgebende Raum von fast jeglicher Masse entleert war.


      Von diesen Körpern bildeten nun einige neue Feuerbälle, die viel kleiner als der ursprüngliche, aber immer noch von beachtlicher Größe waren. Die Feuerbälle zogen andere, kleinere Anhäufungen an, von denen manche in den größeren Ball hineinfielen. Andere aber entgingen der Zerstörung, indem sie sich auf eine Umlaufbahn des größeren Balles begaben, und das waren dann die Sterne. Viele Sterne bildeten Anhäufungen, die um ein gemeinsames Zentrum kreisten, und das waren die Galaxien. Und einige der Galaxien besaßen wiederum ein eigenes Zentrum.


      Während die Galaxien ein Zentrum umkreisten, trieben sie gleichzeitig nach außen, und der Raum zwischen ihnen vergrößerte sich. Der Entstehungsprozeß von neuen Sternen mitsamt ihren Planeten hielt jedoch an, so daß in den Zwischenräumen zwischen den Sternen und den Galaxien neue Sterne und Planeten entstanden.


      All dies dauerte unglaublich lange. Während einige Sterne entstanden, starben wieder andere. Ihr Feuer erlosch, und schwarz und kalt rasten sie durchs All.


      „Wohin denn?“ fragte Deyv. „Gab es denn nichts, gegen das sie im Laufe der Zeit hätten prallen können?“


      „Vielleicht. Aber das wäre nichts gewesen, was man hätte fühlen können, sondern eher etwas, was sich aus Grenzen zusammengesetzt hätte. Aus Prinzipien.“


      Mit der Zeit hatten sich die großen und die kleinen Staubteile im Raum so weit voneinander entfernt, daß sie auf den Raum keine Gesamtwirkung mehr ausüben konnten. Sie konnten keinen weiteren Raum mehr schaffen. Nun, da ihre Kraft geschwunden war, begannen sie zurückzufallen. Und der Raum selbst fing an zu schrumpfen, indem er der weichenden Masse folgte.


      Während dieser ganze Prozeß ablief, hatte einer dieser Sterne ein paar Kinder um sich herum versammelt: die Planeten. Einer davon war die Erde, der Planet also, auf dem sich Deyv und Sloosh soeben unterhielten. Sloosh wollte im Moment nicht näher darauf eingehen, wie sich Luft und Wasser auf der Erde gebildet hatten und wie das Leben entstanden war. Aber er wollte noch wenige Worte dazu sagen, wie sich das Leben von einfachen Einzellern zu komplizierten Wesen mit Nervensystemen, die auch ein Bewußtsein hatten, entwickelt hatte.


      Später überlegte Deyv, daß diese wenigen Worte wohl an die zwanzigtausend gewesen sein mußten.


      „Dann war der Mensch also das erste denkende Wesen?“ stellte Deyv fest.


      „Ja. Euer Geschlecht ist viel älter als meines. Und wie die noch ältere Ratte und die Kakerlake hat es im wesentlichen in unveränderter Form überlebt. Obwohl diese beiden Arten neue Formen ins Leben gerufen haben, die zusammen mit den überlieferten Formen überleben.“


      Der Mensch hatte sich von einem affenähnlichen Wesen bis zu seiner heutigen Gestalt hin entwickelt. Er hatte ein Sklavendasein geführt, bis er einen Zustand erreicht hatte, in dem er große Macht innegehabt hatte. Sloosh beschrieb Einzelheiten dieser Macht, die Deyv wie Magie vorkam. Aber der Mensch war immer wieder in die Sklaverei zurückgefallen, nur um den langsamen, mühevollen Aufstieg zur Macht wieder aufs Neue zu beginnen. Macht war die Fähigkeit, auf seine Umgebung einzuwirken und die Werkzeuge, seien sie sozialer oder physikalischer Art, herzustellen, die dafür nötig waren.


      Während des langen Aufenthalts des Menschen auf der Erde hatte er Besucher von anderen Sternen empfangen und sich selbst auf andere Sterne gewagt. Auch hatte er neue Lebensformen geschaffen oder die bestehenden verändert.


      „Dreimal wäre die Erde vollständig zerstört worden“, bemerkte Sloosh, „aber zum Glück hatte der Mensch jedes Mal die Macht, sich und seinen Planeten zu retten.“


      Deyv verstand nur einen Bruchteil der Erklärungen zu all den Monden, roten Riesen und schwarzen Zwergen. Er konnte sich jedoch ungefähr vorstellen, wie der leuchtende gelbe Stern, der die Sonne gewesen war, sich zu einem roten Riesen ausgedehnt hatte. Bevor dies geschah, war der Mensch weit hinaus in den Weltraum gezogen. Um sich Wärme und Licht zu verschaffen, hatte man den Erdmond in einen kleinen künstlichen Stern verwandelt. Auf diese Weise war die Erde der Verdunstung der inneren Sonnenplaneten entgangen.


      „Als die Sonne das Stadium erreichte, in dem sie Helium zu verbrennen begann“, fuhr Sloosh fort, „wurde die Erde auf eine ihr näher gelegene Umlaufbahn zurückgezogen. Und – dieses Mal als die kleine Sonne eines anderen Planeten – sie wurde auch wieder herausgezogen, als die Sonne zum zweiten Mal das Stadium des roten Riesen erreichte. Nun war die Erde zu einem Mond geworden, der den Planeten umkreiste. Als dieser ausbrannte, wurde wieder ein anderer Planet benutzt, und danach noch einer.


      Während dieser ganzen Zeit brachen die Kulturen des Menschen einige Male zusammen. Aber er hatte das Glück, jedes Mal, wenn sein Planet gerettet werden mußte, wieder auf dem Höhepunkt seiner Macht zu stehen.


      Lange, lange vor dieser Zeit hatte die Materie ihre Grenzen erreicht und damit begonnen, zum Mittelpunkt aller Dinge zurückzustürzen. Sterne starben; Sterne wurden geboren. Endlich verwandelte sich die Sonne der Erde in einen schwarzen Zwerg. Man kann sie noch als winzigen dunklen Fleck vor der Glut der dichtgedrängt stehenden Sterne und der Gasmeere erkennen, wenn das Schwarze Tier nicht gerade am Himmel steht. Das Schwarze Tier ist übrigens eine riesige Wolke aus ausgebrannten Galaxien. Es taucht immer während der sehr langsamen Achsendrehung der Erde auf.“


      Deyv sah zum Horizont hinüber. Dort war immer ein Streifen hellen Lichts zu sehen. Wenn das Schwarze Tier aus dem Blickfeld verschwunden war, flammte gewöhnlich der ganze Himmel auf, der dann hier und da mit einzelnen schwarzen Punkten oder größeren schwarzen Gebilden gesprenkelt war. Man sprach von ihnen manchmal als den Kindern des Schwarzen Tieres; die größten hatten auch Namen.


      Deyv rang eine Weile nach Luft, bis er wieder etwas sagen konnte.


      „Du meinst, es kommt einst die Zeit, wo die Sterne so eng nebeneinander stehen werden, daß sie mit ihrer Hitze oder irgendwelchen anderen Strahlen alles Leben auf der Erde vernichten?“


      „Wenn das die Erdbeben nicht schon vorher besorgen. Der Einfluß vieler Himmelskörper, die ganz nahe bei der Erde stehen, ist nämlich für die Beben verantwortlich. Vulkanausbrüche – und was das ist, habe ich euch ja schon erklärt – wird es keine geben, weil der Erdmittelpunkt bereits abgekühlt ist. Eine Energiequelle, die sich die Alten zunutze machten, war nämlich der flüssige Nickel-Eisen-Kern unseres Planeten. Sie zapften ihn an, und heute ist der Kern kalt. Oder vielleicht sollte ich besser sagen, lauwarm. Außerdem bauten sie eine gewisse Menge des Kerns ab, weil er eben Nickel und Eisen enthielt. In den höhergelegenen Stufen der Erdschichten würde es so gut wie kein Eisen geben, wenn die Metalle nicht aus dem Kern nach oben geholt worden wären.“


      „Wieviel Zeit bleibt uns noch?“ fragte Deyv.


      „Nach eurer Rechnung vielleicht noch hundert Generationen. Diese Schätzung basiert allerdings auf dem Tod durch Wärme. Welchen Effekt die Erdbeben haben werden, kann ich nicht vorhersagen. Es kann sein, daß lange vorher die dicht gedrängt stehenden Sterne alles mit ihrem Licht verzehren. Vielleicht wird dieses Land aber auch bald so sehr erschüttert, daß das Leben auf ihm bei den folgenden Überschwemmungen verschluckt wird. Aber vielleicht versinkt auch alles einfach im Meer.“


      Sloosh hatte erklärt, daß das ganze Land jetzt eine einzige Masse bildete. Einst, lange vor der Entstehung des Menschen, war dieses Land schon einmal eine einzige Masse gewesen und dann in einzelne Teile auseinandergebrochen. Diese waren über die Oberfläche des Planeten gewandert, hatten sich wieder verbunden und wieder geteilt, waren weiter gewandert und abermals zusammengewachsen. Einzelne Stücke waren gesunken und wieder aufgetaucht.


      „Dieses Land erstreckt sich entlang des Äquators über den gesamten Planeten, aber die beiden Enden treffen sich nicht. Alles übrige ist Wasser. Nicht Salz-, sondern Süßwasser. Das letzte Volk der Alten hat das Salz aus dem Meer entfernt; das war vor vielleicht zweitausend Generationen. Es war auch nicht das erste Mal.“


      Im Moment fühlte sich der Boden fest unter den Füßen an, und Deyv hatte nicht den Eindruck, daß etwas in Bewegung war. Wenn aber das, was Sloosh sagte, stimmte, dann stürzte er dem jähen Ende entgegen. Er selbst würde es nicht mehr erleben, aber seine Nachfahren. Oder, wenn er keine Kinder haben sollte, die Nachfahren seiner Brüder und Schwestern.


      Vana hatte das alles schon von dem Archkerri gehört, als er noch in ihrem Stammesgebiet lebte. „Sloosh ist sehr weise, und er weiß viel“, meinte sie zu Deyv. „Aber er kann sich irren. Er ist weder Gott noch Göttin. Mein Schamane sagte, daß, wenn Sloosh recht hat, unsere Religion unrecht hätte. Darum muß Sloosh unrecht haben.“


      „Aber er weiß alles über die Vergangenheit“, erwiderte Deyv, „wie könnte er sich über die Zukunft irren?“


      „Er weiß nicht alles über die Vergangenheit. Was er darüber sagt, ist Lüge.“


      „Aber Sloosh sagt, daß er nicht lügen kann.“


      „Ja, das sagt er! Würdest du etwa einem Lügner glauben? Aber vielleicht bin ich zu streng. Sagen wir, daß er kein Lügner ist, aber daß er sich in einem großen Irrtum befindet. Das hat unser Schamane über ihn gesagt.“


      Slooshs Bericht vertrug sich mit Deyvs Religion ebenfalls nicht. Aber er spürte, daß der Archkerri möglicherweise Zugang zu einer größeren Macht hatte als der Schamane der Schildkröten. War Sloosh nicht der Bruder der Bäume und der Gräser? Und waren die Bäume und die Gräser nicht die Haare der Mutter Erde? Waren sie denn nicht laut Stammesreligion auch Ihre ersten Kinder? Dies sagte er auch Vana.


      Sie antwortete darauf: „Vielleicht hat Sloosh recht. Ich sage das nicht gern. Und vielleicht, und mögen meine Ahnen es mir vergeben, wenn ich gegen den Schamanen spreche, vielleicht weiß Sloosh ja wirklich, wovon er redet. Und wenn schon, was dann? Du und ich, wir werden unser Leben leben, und unsere Kinder und die Kinder unserer Kinder werden das ihre leben. Ich kann mir hundert Generationen nicht vorstellen. Für mich ist das alles viel zu weit entfernt, als daß ich mir darüber Sorgen machen müßte.


      Wenn wir Glück haben, werden wir Kinder und Enkelkinder haben. Und wir werden essen und trinken und Spaß haben. Und dann werden wir alle sterben. Und das Schicksal der Welt wird uns nicht mehr berühren.


      Unterdessen müssen wir diesen Dieb und unsere Seeleneier finden und zu unseren Familien zurückkehren. Und eines Tages werde ich alt sein und sterben. Und mein Stamm wird mich essen und …“


      „Was? Dein Stamm wird dich essen?“ fragte Deyv.


      „Natürlich.“


      Daß sie eine Kannibalin war, schockierte ihn weit mehr als das bevorstehende Ende der Welt.
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      Der Yawtl hatte den Fehler begangen, statt einzelne Personen zu berauben in ein Dorf einzudringen. Seine rote Geisterspur führte seine Verfolger an den Rand des Dorfes. Diese Menschen lebten nicht in einem Haus, sondern in strohgedeckten Holzhäusern innerhalb einer hohen Einfriedung aus Holzpfählen. In dem Dorf schien es viele Frauen und Kinder, aber wenige Männer zu geben. Ein Toter lag in der Mitte des Dorfes, und ein Schamane und die Frauen tanzten um ihn herum einen Trauertanz.

    


    
      Deyv schaute von einem Baum herunter und stellte fest, daß das Seelenei des Leichnams fehlte. Als er wieder hinuntergeklettert war, trugen er und Sloosh zusammen, was sie beobachtet hatten. Sloosh folgerte, daß der Yawtl beim Stehlen des Eies überrascht worden sein mußte. Während des anschließenden Kampfes war der Mann dann erschlagen worden. Der Stamm wachte dadurch auf, und die meisten Krieger hatten auf den Yawtl Jagd gemacht.


      Der Archkerri folgte den Spuren bis zur Straße. Offensichtlich war der Dieb über diese Straße in die ursprüngliche Richtung geflohen. Aber wenn er vor den mutmaßlichen Rächern nicht einen großen Vorsprung hatte, würde er auf diese Weise kaum weitermachen können.


      Während sie schneller als gewöhnlich über die Straße schritten, fragte Deyv den Archkerri nach seiner Meinung.


      „Was glaubst du, warum der Yawtl sich so weit vorgewagt hat, um an die Eier heranzukommen? Warum hat er sich nicht einfach Stämme gesucht, die näher an seinem eigenen Gebiet liegen, und dann einzelnen Personen im Dschungel aufgelauert? Wo immer er auch leben mag, jedenfalls ist es weit entfernt von meinem Land.“


      Die riesengroßen Augen inmitten des Wirsings schlossen sich. Nach einer Weile öffneten sie sich wieder.


      „Ich würde sagen, er hat eine ganz bestimmte Sorte gesucht. Nicht einfach die Eier von irgendwem. Aber frage mich nicht, welche Sorte. Ich weiß es nicht.“


      Gerade bevor es an der Zeit war zu ruhen, drehte sich der Wind und blies ihnen jetzt entgegen. Genau in dem Moment, in dem sie überlegten, ob sie sich in den Dschungel zurückziehen sollten, begann Jum mit gesträubten Haaren zu knurren. Sie konnten vor sich auf der Straße nichts erkennen, aber Deyv wußte, daß jemand auf sie zukam.


      Hinter dem Gebüsch versteckt, sahen sie die Krieger zurückkehren. Es waren großgewachsene, sehnige Männer mit langen Beinen und fast schwarzer Haut, ganz dünnen Lippen, großen Hakennasen, langen, glatten schwarzen Haaren und dunkelbraunen Augen. Sie waren barfuß und trugen blaue, mit Fransen eingefaßte Kilts, orangefarbige Gürtel und auf dem Kopf Menschenschädel, die mittels Riemen unter dem Kinn befestigt waren.


      An Waffen hatten sie Blasrohre, Steinäxte, Speere und Schwerter aus hölzernen Klingen mit spitzen Steinen an den Rändern.


      All dies war nur von beiläufigem Interesse. Was allerdings die Aufmerksamkeit der heimlichen Beobachter fesselte, war die Person in der Mitte der Schar. Sie war kleiner als die anderen, von untersetzter Gestalt, und der Körper war mit einem fuchsroten Pelz bedeckt. Das Gesicht war beinahe menschlich zu nennen, obwohl die Kiefer beträchtlich vorstanden und die Augen schräg wie die eines Kojoten waren. Die Ohren besaßen Ähnlichkeit mit denen eines Wolfs. Das blaßrote Gesicht selbst war unbehaart bis auf einen breiten schwarzen Pelzstreifen über den rötlichen Augen. Die Nase war so rund und schwarz wie die von Jum. Die Person trug einen schwarzen Lendenschurz, und falls sie irgendwelche Waffen bei sich gehabt hatte, so hatte man ihr diese abgenommen.


      Die Hände waren vorn zusammengebunden.


      Einer der Krieger trug einen Lederbeutel. Darin mußten die Seeleneier sein.


      Deyv stöhnte: „Was machen wir denn jetzt?“


      Es gab nur eine Möglichkeit. Jedenfalls dachten Deyv und Vana das. Sloosh war allerdings anderer Meinung.


      „Ich war bereit, den Yawtl so lange zu verfolgen, wie er die Richtung einschlug, die auch die meine war. Um euch zu helfen wäre ich sogar, wenn es nicht zu weit gewesen wäre, von meinem Wege abgewichen. Ich finde euch sehr interessant, wenn auch etwas bedauernswert. Außerdem war da das irgendwie doch faszinierende Rätsel, was er wohl mit den Eiern vorhatte. Immerhin nützen sie nur ihren rechtmäßigen Besitzern etwas.


      Aber zu versuchen, die Eier von diesem Stamm zurückzubekommen, wenn unsere Chancen derart schlecht stehen, halte ich für reichlich irrational. Um nicht zu sagen für dumm. Was nicht unbedingt dasselbe ist, wie ihr sicher wißt.


      Ich lege keinen allzu großen Wert auf mein Leben. Wenn ich es aber verlieren müßte, so sollte es wenigstens für etwas von großem Wert sein. Darum werde ich meinen Weg fortsetzen. Ich wünsche euch viel Glück, wenn ich auch bezweifle, daß ihr es haben werdet.“


      Der Archkerri hörte so lange auf zu reden, bis die leichten Erschütterungen des jüngsten Erdbebens abgeklungen waren.


      „Aber was ist mit deinem Kristall?“ fragte Deyv.


      „Ohne den Kristall werde ich zwar beeinträchtigt sein, aber ich habe genug Vertrauen in meinen Verstand, um sichergehen zu können, daß ich zu meinem Land zurückfinde. Dort besorge ich mir dann einen anderen. Und dann nehme ich meine Suche von neuem auf.


      Übrigens, habt ihr schon mal daran gedacht, wie euer Leben ohne eure Seeleneier aussähe? Sind sie wirklich so furchtbar wichtig?“


      „Du bist ja verrückt“, entgegnete Vana.


      Für eine Weile herrschte Schweigen. Schließlich öffnete Sloosh die Augen. „Ich habe meine Argumentation noch einmal überdacht“, meinte er dann. „Sie ist rational und analytisch. Nein, verrückt bin ich nicht.“


      „Was meintest du mit ‚Suche’?“ fragte Deyv.


      „Eigentlich sind es zwei. Mein erstes Anliegen bestand darin, ein bestimmtes Gerät ausfindig zu machen, das angeblich in Vanas Stammesgebiet gesichtet worden war, als mein Großvater noch jung war. Da ich Spezialist für diese Art von Geräten bin, begab ich mich dorthin. Aber kurz nach meiner Ankunft wurde es bei einem besonders starken Beben verschüttet. Die Einwohner der Gegend konnte ich leider nicht so weit für die Angelegenheit interessieren, daß sie mir bei der Ausgrabung geholfen hätten. So blieb ich eine Weile da, um das Leben der Eingeborenen zu studieren.“


      Eine Weile, dachte Deyv. Immerhin lange genug, daß Vana aufwachsen konnte.


      „Dann trat ich die zweite und wichtigere Phase meiner Suche an, während der mir der Dieb den Kristall stahl.“


      Er zeigte nach oben. Deyv blickte auf, konnte aber nichts sehen außer der Schwärze des Schwarzen Tieres und einigen Vögeln.


      „Diese geheimnisvollen Gebilde, die aus dieser Richtung dort über den Himmel ziehen“, bemerkte Sloosh, „unzählige Generationen meines Volkes haben versucht, sie zu deuten.“


      „Was gehen sie dich an?“ Es war schwierig, mit einer Pfeife Ärger auszudrücken, aber Vana schaffte es. „Du weißt doch, daß dein Volk innerhalb einer Generation tot sein wird. Warum also lange darüber nachdenken?“


      „Das Wissen ist etwas Freudiges und Schönes. Ich würde auch dann nach ihm suchen, wenn ich genau wüßte, daß ich eine Sekunde, nachdem ich es gewonnen hätte, sterben müßte. Oder meinetwegen auch eine Sekunde vorher. Die Suche nach dem Wissen ist genauso aufregend wie die Sache selbst.“


      „Geh du nur deiner eigenen Wege!“ rief Deyv aus. „Wir brauchen dich nicht! Im Gegenteil, du wärst uns eher hinderlich!“


      „Wie das?“ fragte der Archkerri ruhig.


      „Du bist uns zu langsam. Wenn wir rennen müßten, dann könntest du mit uns nicht Schritt halten.“


      „Das läßt sich nicht leugnen.“


      „Du gehst mir unheimlich auf die Nerven“, pfiff Vana.


      „Sehr poetisch“, antwortete Sloosh. „Das muß ich mir merken.“


      Deyv schlug die Hände über dem Kopf zusammen. Was sollte man mit so einem Geschöpf bloß anfangen?


      Der Archkerri trottete von dannen, ohne ein weiteres Wort zu verlieren. Deyv wandte sich der Frau zu. „Jetzt hängt alles von uns allein ab. Vielleicht fällt uns auf dem Rückweg zum Dorf etwas ein.“


      Gemeinsam legten sie sich einen Plan zurecht. Es war durchaus kein Plan, der sie in gute Laune hätte versetzen können. Es hing soviel von der genauen Zeitplanung und den weiteren Umständen ab, damit der Plan überhaupt durchführbar wurde.


      Vorsichtig begaben sie sich auf den Pfad, der zum Dorf hinführte. Lange bevor sie es erreicht hatten, konnten sie ganz leise die Trommeln und Flöten hören. Kurz darauf hörten sie auch die hohen Stimmen der Stammesangehörigen.


      Genau vor der Lichtung draußen vor der Einfriedung hielten sie an. Vana und Deyv kletterten auf einen Baum, um sich einen Überblick zu verschaffen. Doch eine Horde Stinkschaben ergoß sich aus einem Astloch und stürzte sich auf sie. Die beiden sprangen daraufhin so schnell wie möglich wieder hinunter. Mit Abschürfungen und Prellungen und obendrein mit einem widerlichen Zeug bespritzt landeten sie auf dem Boden. Es stank so abscheulich, daß es kaum auszuhalten war. Der Hund und die Katze wichen zurück und hockten sich hinter ein paar Büsche. Die beiden Menschen dagegen konnten nichts anderes tun, als den nächstgelegenen Bach aufzusuchen und darauf zu hoffen, den übelkeiterregenden Geruch von sich abwaschen zu können.


      Deyv war es gelungen, kurz vor dem Angriff der Schaben einen flüchtigen Blick in das Innere der Umzäunung zu werfen. Als sie sich in einen trüben Bach geworfen hatten, meinte er: „Sie haben den Yawtl mit dem Mann zusammengebunden, den er getötet hat, und dann beide an einem Pfahl hochgezogen. Den Beutel mit den Eiern konnte ich aber nicht sehen.“


      „Dann kann er wer weiß wo sein.“


      „Er könnte in der Hütte des Schamanen stecken. Das ist die größte, in der Mitte des Dorfes.“


      „Vielleicht können wir über den Zaun klettern und uns hinschleichen, solange die Schwarzen mit dem Yawtl beschäftigt sind.“


      „Das geht nicht“, erwiderte Deyv. „Die Dorfbewohner haben Hunde. Die würden uns riechen, sobald wir in ihrer Nähe wären. Eigentlich ist es erstaunlich, daß sie uns auf dem Baum nicht schon gerochen haben.“


      „Der Baum steht doch so nahe am Dorf, daß sie den Geruch wahrscheinlich längst gewöhnt sind.“


      Sie verließen den Bach. Der Erfolg des Bades bestand allein darin, daß Fische, Amphibien und Schlangen aus der unmittelbaren Umgebung vertrieben worden waren. Nein, es gab noch einen zweiten. Sie brauchten nicht länger unter den Fliegen zu leiden.


      „Wenn sie schlafen gehen würden, könnten wir etwas unternehmen“, bemerkte Vana. „Aber es müßte schnell getan werden. Die Hunde mögen vielleicht an den Schabengeruch bei dem Baum gewöhnt sein, aber innerhalb der Einfriedung würden sie uns bestimmt sofort wittern.“


      Deyv meinte dazu: „Ach, im Moment brauchen wir nicht unbedingt etwas zu unternehmen. Im Grunde brauchen wir nur abzuwarten. Wenn sie den Yawtl gemartert und getötet haben, werden sie zum normalen Leben zurückkehren. Wir bleiben einfach in der Nähe und beobachten sie. Sobald sich eine Gelegenheit bietet, schlagen wir zu.“


      „Das ist vielleicht gar nicht so einfach. Je länger wir uns hier aufhalten, um so größer ist die Wahrscheinlichkeit, daß sie uns entdecken. Ich meine, wir sollten jetzt losschlagen. Sie werden sicher sehr aufgeregt sein, da sie im Moment mit dem Yawtl zu tun haben, so daß sie kaum so wachsam sein werden wie gewöhnlich.“


      Deyv dachte nach. Dann fuhr Vana fort: „Außerdem habe ich Angst, daß ich den Mut verliere. Im Augenblick bin ich noch sehr aufgeregt, aber wenn ich mich jetzt im Dschungel verstecke und abwarte, könnte sich das wieder legen, und ich würde unzählige Gründe finden, die dagegen sprächen, die Gelegenheit beim Schopfe zu ergreifen, so daß ich zu vorsichtig werden würde.“


      „Du könntest recht haben. Und wenn es dieses Mal nicht klappt und es uns gelingt zu fliehen, können wir es immer noch später wieder versuchen.“


      „Ich weiß auch nicht, wie lange ich es ohne mein Seelenei aushalten kann. Ich weiß nicht, wie es bei dir ist, aber ich fühle mich immer leerer und sinnloser. Manchmal möchte ich mich einfach hinsetzen und sterben. Einfach alles hinter mir lassen.“


      Es war das erste Mal, daß Deyv sie mit aufrichtiger Sympathie ansah. Dieses Gefühl war sogar so stark, daß es für einen Moment an Empathie grenzte.


      Er stand auf und sagte: „Wie dem auch sei, beobachten müssen wir sie. Gehen wir also.“ Er ergriff ihre Hand und zog sie hoch. Trotz seines eine Minute zuvor plötzlich aufgewallten Gefühls mußte er daran denken, daß sie Menschenfleisch aß.


      Er würde sie niemals heiraten, ja nicht einmal mit ihr schlafen können. Das bedeutete jedoch nicht, daß er sie nicht wenigstens gern haben konnte – bis zu einem gewissen Grade jedenfalls. Wenn sie ein männlicher Kannibale gewesen wäre, hätte sie sein Freund werden können. Warum sollte die Tatsache, daß sie eine Frau war, daran etwas ändern?


      Aus irgendeinem undefinierbaren Grunde änderte es aber doch etwas.


      Kurze Zeit darauf saßen sie hoch oben auf dem Ast eines Baumes. Auf diesem Baum gab es keine Schaben, wohl aber einige winzige Ameisen, die wie kleine Teufel waren. Sie konnten alles überblicken. Es sah so aus, als ob die gesamte Dorfbevölkerung dabei war, sich zu betrinken. Ausnahmen bildeten die Hunde, die Hühner, die Schweine, die vier Wachposten und der Yawtl. Sogar die Kinder, die noch die Brust bekamen, wurden mit Alkohol nahezu überschüttet. Noch dazu wurde von Zeit zu Zeit etwas wie eine Pflanze auf ein vor dem Hause des Schamanen loderndes Feuer geworfen. Diese Pflanze ließ, wenn sie verbrannte, grünlichen Rauch aufsteigen, durch den die Leute von Zeit zu Zeit hindurchschlenderten. Offensichtlich atmeten sie den Rauch dabei ein. Und er wirkte sogar noch anregender als die Flüssigkeit.


      Weder Deyv noch Vana kannten die Pflanze. Gewiß hatte sie nichts mit den von ihren eigenen Stämmen benutzten Drogen gemein.


      In jeder Ecke der rechtwinkligen Einfassung befand sich eine überdachte Plattform mit je einem Wächter. Leitern führten von jedem Posten aus zu dem eingefriedeten Platz hinab. Die Wachposten waren, abgesehen von dem Gefangenen, die einzigen unglücklichen Menschen im Dorf. Es gefiel ihnen gar nicht, daß sie an den Feierlichkeiten nicht teilhaben konnten. Deyv wünschte sich natürlich, daß sie dazu in der Lage gewesen wären. Das hätte ihm und Vana den Weg über den Zaun erleichtert.


      In der Mitte des offenen Platzes hatte man einen hohen vertikalen Pfahl aufgestellt, auf dem ein anderer, kürzerer quer lag. Um den einen Arm des auf diese Weise entstandenen „T“ hatte man zwei Seile geschlungen. An diesen hingen der Tote und der Yawtl. Das Gesicht des letzteren war dem des Leichnams zugewandt; an den Handgelenken waren beide aneinandergebunden. Die Zehen des Yawtl berührten genau den Boden.


      Bislang war es nur den Kindern erlaubt, den Yawtl anzufassen.


      Von den lachenden Älteren ermutigt, schlugen sie ihm mit Stöckchen auf Beine und Hintern oder bewarfen ihn mit Dreck und Schweinemist. Einmal übergoß ihn ein Kleinkind mit Alkohol, wurde aber wegen dieser Verschwendung dafür gescholten.


      Während die Zeit verging, verfielen die Trommler und Flötisten alle in einen eigenen Rhythmus; jeder versank in seiner eigenen kleinen Welt, ohne zu merken oder merken zu wollen, daß er aus dem allgemeinen Takt gekommen war. Der Tanz des Schamanen wurde zu einer Folge von taumelnden Schritten, und die Rassel, die er die ganze Zeit über dem Kopf geschwungen hatte, schleifte jetzt manchmal über den Boden. Eine Frau fiel ins Feuer und mußte herausgezogen werden. Sie hatte Glück, daß es überhaupt jemand bemerkt hatte.


      „Gut, daß der Rauch nicht in unsere Richtung weht“, meinte Deyv. „Sonst würden wir wahrscheinlich vom Baum fallen.“


      Sie kauten Obst und wischten die Ameisen weg. Jum und Aejip warteten geduldig am Fuße des Baumes. Die Stammesmitglieder schliefen einer nach dem anderen, manche auch in Gruppen zu zweit, ein. Die Kinder waren die ersten; dann kamen die Männer und Frauen. Der Schamane hielt seine Tanztravestie noch eine Weile aufrecht, wobei er über herumliegende Körper stolperte, lachte und die Gefallenen mit der Rassel streifte. Vielleicht war es die ständige Bewegung, die ihn selbst dann noch aufrecht hielt, als alle anderen schon längst umgefallen waren. Aber es kam der Zeitpunkt, da auch er nicht mehr konnte. Er stürzte, während er den grünlichen Rauch einatmete.


      Deyv, der den Baum hinunterkletterte, konnte es gerade noch sehen, bevor ihm die obere Hälfte der Einfriedung die Sicht versperrte.


      Als sie die Ecke des offenen Platzes erreichten, befahl Deyv den beiden Tieren zu warten. Er wollte an diese Stelle zurückkehren, an der Jum und Aejip etwaigen Verfolgern auflauern konnten.


      Der Wächter, der ihnen am nächsten stand, hatte nach draußen gesehen. Seine Aufgabe schien sinnlos zu sein. Falls er einen Angreifer bemerkte und daraufhin einen Warnruf ausstieß, würde er damit nur die anderen Wächter alarmieren. In der Zwischenzeit konnten zehn Krieger bequem das Dorf besetzen und die Schlafenden niedermetzeln. Deyv ließ Vana allein und ging um den Platz herum, wobei er sich hinter dem Gebüsch versteckt hielt, bis er ihr gegenüber angelangt war. Dann nahm er seinen ganzen Mut zusammen und trat vor. Vana kam eine Sekunde später ebenfalls aus dem Busch.


      Er hatte erwartet, daß man ihn sofort bemerken würde, aber in dem Moment, als er ins Freie trat, sah er, wie die beiden Posten auf dem zu ihm hin liegenden Ende der Umzäunung sich umdrehten. Sie riefen etwas und wiesen mit ihren Speeren aufgeregt fuchtelnd in das Dorfinnere. Die Hunde bellten, als ob sie einen Baumlöwen in die Enge getrieben hätten.
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      Deyv wußte nicht, was den Aufruhr verursacht hatte. Es war ihm auch gleichgültig. Hier bot sich ihm jedenfalls ein günstiger Aufschub, den er sich zunutze machen wollte. Mit dem Blasrohr in der einen Hand rannte er auf die Einfriedung zu. In dem trüben Licht konnte er Vanas weißen Körper sehen, ihre sich bewegenden Beine, das lange Blasrohr in der einen Hand. Sie hatten ausgemacht, den am nächsten stehenden Wächter mit den vergifteten Pfeilen zu erschießen. Wenn sie ihr Ziel verfehlten, würden sie einigen Speeren ausweichen müssen, aber vielleicht konnten sie ja auch die beiden Wächter dazu bringen, sie zu verfolgen.

    


    
      Wenn dieser Fall eintrat, was nicht sehr wahrscheinlich war, würde Deyv die Wächter in Aejips und Jums Nähe locken. Und wenn einer von ihnen hinter Vana hersetzte, würde er ihr in den Dschungel folgen müssen, wenn er dumm genug war. Vana konnte ihn dann mit einem Wurfspieß erledigen.


      Der Plan bestand aus vielen Wenn und Aber, und nur die Verzweiflung hatte ihn hervorbringen können. Die Lage war jedoch nicht völlig hoffnungslos, weil sie mit nur vier Männern fertig zu werden brauchten. Und im Moment waren die Götter auf seiner Seite. Für einen kleinen Moment jedenfalls. Mehr verlangte er ja gar nicht.


      Der Wächter, der ihm am nächsten stand, verschwand, indem er innen die Leiter hinunterkletterte. Die anderen blieben jedoch auf ihren Posten. Sie bemerkten weder Deyv noch Vana. Ihre ganze Aufmerksamkeit war auf das gerichtet, was unten vor sich ging. Deyv nahm jetzt das Blasrohr in die linke Hand und das aufgerollte Seil von seiner Schulter. Als er an die Ecke des Zauns kam, warf er die Schlinge nach oben. Sie blieb an dem spitzen Ende eines Holzklotzes hängen, und er zog sie fest.


      Vana erreichte ihre Ecke etwa dreißig Sekunden später. Sie hatte eine etwas größere Strecke zurückzulegen und konnte nicht so schnell laufen wie er. Sie legte den Pfeil in ihr Rohr ein, schoß ihn aber nicht sofort ab. Sie mußte erst wieder Atem schöpfen.


      Der Wächter über ihr hatte sie immer noch nicht bemerkt.


      Deyv steckte das Blasrohr wieder ins Futteral und zog sich mit den Händen hoch, wobei er die Füße gegen die rauhe Rinde stemmte. Die Wächter schrien immer noch wie verrückt durcheinander. Die Hunde schienen völlig aus dem Häuschen zu sein.


      Auf halber Höhe angekommen, sah er, wie Vana den Pfeil im Lauf ihrer Waffe verschwinden ließ. Als er oben auf der Einfriedung angelangt war, sah er sie die Waffe an die Lippen heben. Etwas Weißes flog aus dem Rohr. Dann war er zu beschäftigt, um weiter zu verfolgen, was geschah.


      Seine Hände griffen nach der kegelförmigen Spitze des Holzklotzes, und er hievte sich über den Zaun. Er rollte auf die Plattform, stand aber nicht auf. Die Wächter in den anderen Ecken hätten ihn sehen können. In der schwachen Beleuchtung hier unter dem Dach konnte er vielleicht so lange unbemerkt bleiben, wie er sich nicht vom Hintergrund abhob.


      Er sah nach links. Der Wachposten dort war nichts als eine undeutliche, reglose Masse auf dem Boden hinter dem Geländer. Vana hatte ihn mit dem ersten Schuß getroffen. Das Gift des gestreiften Höhlenkäfers hatte beinahe sofortige Wirkung getan. Der Wächter hatte wahrscheinlich den Stich der scharfen Spitze gespürt und sich erschrocken umgedreht. Bevor er etwas zur Warnung rufen konnte, hatten sich seine Muskeln schon verkrampft, und eine Sekunde oder zwei später war er gefallen. Und jetzt war er sicher dem Tode nahe, und sein Körper lag in den letzten Zuckungen.


      Deyv hätte gern einmal den Kopf gehoben, um einen Blick über die Mauer zu werfen. Jetzt würde jedoch Vana gerade auf seine Ecke zulaufen. Er hatte schon Glück genug gehabt, daß er nicht gesehen worden war, als er herüberkletterte.


      Der Wächter, der seinen Posten verlassen hatte, stand jetzt in der Mitte des Dorfes. Er machte sich gerade an dem Yawtl zu schaffen.


      Aha! Dem Gefangenen war es irgendwie gelungen, einen Arm freizubekommen; für einen Augenblick flog er nach oben. Nun hatte ihn der Wächter wieder gepackt und versuchte, ihn aufs neue mit dem Handgelenk des Toten zusammenzubinden. Der Yawtl hatte den Kopf gedreht und den Wächter in die Nase gebissen.


      Laut schreiend und sich die Nase festhaltend, fuhr der Wächter zurück und fiel rücklings über einen der Hunde. Die beiden anderen Wächter kamen jetzt die Leitern hinunter, um ihm beizustehen.


      Noch ein günstiger Aufschub. Deyv stand auf, wobei er geduckt blieb, und kletterte rasch über die Leiter nach unten. Auf dem Boden angekommen, rannte er an der Wand entlang, bis er sich gegenüber der Hütte des Schamanen befand. Dann jagte er zwischen zwei von den Hütten gebildeten Reihen hindurch und auf die Rückwand seines Ziels zu. Es hatte keinen Hintereingang, und die Fenster waren zu klein, als daß er hätte hindurchkriechen können. Wohl oder übel mußte er den vorderen Eingang benutzen.


      Er leistete sich einen zweiten Blick, um über die wie Kegel geformten Dächer zu schauen. Da war Vana, deren Silhouette sich undeutlich vor dem Licht abzeichnete. Plötzlich war sie verschwunden. Wie ein Eichhörnchen war sie das Seil heraufgeklettert und sofort weitergelaufen.


      Rasch lief er um das Haus des Schamanen herum. Er sah flüchtig den Wächter, der in die Nase gebissen worden war; er war nun wieder auf den Beinen und von bellenden und knurrenden Hunden umringt. Den Speer hatte er mit nach vorn weisendem Griff erhoben, bereit, ihn auf dem Hinterkopf des Yawtl zu zerschmettern. Die anderen Wächter waren fast bei ihm angelangt.


      Das Innere der Hütte des Schamanen war dunkel, das einzige Licht, das durch die zwei rückwärtigen Fenster und die Tür hereinfiel, schwach. Er tastete sich mit den Händen vor, stolperte über etwas und fluchte. Er stand wieder auf und begann sich an den Wänden entlangzufühlen, da er mit Sicherheit erwartete, den Beutel mit den Eiern auf einem Sims zu finden, falls er dort war. Und dann schrie er vor Freude fast auf. Seine Hand war auf Leder gestoßen, und darin befanden sich wenigstens zehn runde Gegenstände, die die Seeleneier sein mußten. Aber er mußte ganz sichergehen.


      Er trug den Beutel zum Türeingang, knotete die Schnur auf und holte heraus, was er erhofft hatte. Da er sich nicht die Zeit nehmen wollte, sein eigenes Ei zu suchen und anzulegen, legte er das Ei wieder zurück, obwohl ihn die Versuchung fast überwältigte. Bevor er hinauslief, hielt er inne, um die Lage zu überblicken.


      Sie hatte sich unglaublich schnell verändert. Der Wächter, der im Begriff gewesen war, den Yawtl niederzuschlagen, lag inmitten der Hunde auf dem Boden. Deyv vermutete, daß der Gefangene den Mann in den Magen oder die Leistengegend getreten hatte.


      Dort drüben war der Yawtl, der sich irgendwie seiner Fesseln entledigt hatte. Der Bursche mußte entweder gelenkig wie Gummi oder glatt wie ein nasser Felsen sein. Hinter ihm kamen die beiden Wächter, und diesen folgte wiederum dicht auf den Fersen ein Rudel Hunde. Ein Mann schleuderte einen Speer. Deyv konnte nicht sehen, ob er sein Ziel getroffen hatte, aber er glaubte es eigentlich nicht. Die Wächter stießen kein Triumphgeschrei aus, wenn es auch schwer gewesen wäre, dies bei dem Lärm, den die Hunde machten, zu hören.


      Jetzt jagten die Hunde, die mit dem gefallenen Wächter beschäftigt gewesen waren, den anderen nach. Sie ließen eine freie Stelle zurück, auf der Deyv den Mann liegen sehen konnte. Er war auf den Knien und hielt sich mit beiden Händen den Bauch.


      Aus der Richtung, in die der Yawtl gelaufen war, schloß Deyv, daß er auf die Leiter desjenigen Wächters lossteuerte, den Vana erschossen hatte. Das war gut so. Denn es bedeutete, daß sie den gleichen Weg, den sie hereingekommen waren, auch auf dem Rückweg nehmen konnten. Wo aber war die Frau geblieben?


      Kaum hatte er dies gedacht, als sie auch schon auftauchte. Keuchend kam sie um die Ecke gerannt. Deyv trat aus dem Türeingang heraus, grinste und hielt den Beutel hoch. Sie jauchzte vor Freude und schlang die Arme um ihn. Er aber wandte den Kopf, so daß sie ihn nur auf die Wange und nicht auf den Mund küssen konnte. Selbst in diesem Augenblick des Triumphes mußte er daran denken, daß diese Lippen Menschenfleisch berührt hatten.


      Sie trat ein Stück zurück und sagte: „Gib mir mein Ei!“


      „Sobald wir hier heraus und vor den Wächtern in Sicherheit sind“, erwiderte er. „Wir haben keine Zeit zu verlieren.“


      Sie sah verlangend auf den Beutel, aber sie nickte. „Dann laß uns gehen!“


      Ohne ihn zu fragen, welche Richtung sie einschlagen sollen, rannte sie um die Hütte herum und zwischen den anderen hindurch. Er hätte es vorgezogen, zu der Mauer mit den Toren und an dieser entlang bis zu dem Wächter zurückzulaufen. Auf diese Weise wäre die Gefahr, auf die Wächter oder die Hunde zu stoßen, geringer gewesen. Es machte ihn ein wenig ärgerlich, daß sie seine Entscheidung nicht abgewartet hatte, aber er konnte nichts daran ändern. Er ging ihr mit gezogenem Schwert nach. Sie hielt ihr Blasrohr immer noch fest in der Hand.


      Bevor sie am Ende der Gasse angekommen war, raste der Yawtl quer vor ihr vorbei. Einen Augenblick später jagten ein paar der großen gelben Hunde bellend hinter ihm her. Es folgten die beiden Wächter, und hinter diesen kamen noch mehr Hunde.


      Vana sprang seitlich in ein Haus. Aber einer oder auch mehrere der Hunde mußte sie gewittert haben. Ein großes Tier blieb stehen, winselte, rannte dann zurück und bellte das Haus an, in dem sie verschwunden war. Fünf weitere Hunde folgten ihm; die anderen blieben auf der ursprünglichen Fährte.


      Deyv lief geräuschlos zu den Tieren hin, die jetzt knurrten. Zwei standen im Türeingang, bis plötzlich einer von ihnen ein Kläffen von sich gab und umfiel. Vana mußte ihn erschossen oder mit dem Tomahawk erschlagen haben. Da hieb er auch schon auf die drei übrigen ein, die noch draußen standen. Einer starb, dann ein zweiter. Der Dritte schließlich drehte sich blitzschnell um und sprang davon; von den weißen Zähnen tropfte der Speichel.


      Deyv warf einen flüchtigen Blick zur Seite. Der zweite Hund im Türeingang war ebenfalls zu Boden gegangen, und Vana tat einen Schritt über die beiden Körper hinweg. Deyv rannte auf den Hund zu, der erst weglief und dann stehenblieb, um ihm abermals entgegenzutreten.


      Etwas Kleines flog durch die Luft an ihm vorbei und landete in der Seite des Hundes. Die Beine gaben unter dem Tier nach; es verdrehte die Augen und war tot.


      Deyv wartete auf Vana und sagte dann: „Das war ein guter Schuß, aber jetzt hast du nur noch sechs Pfeile. Hebe dir zwei für die Wächter auf.“


      Vana sagte, indem sie mit dem Finger auf etwas zeigte: „Da sind sie wieder.“


      Der Yawtl rannte wie der Blitz an ihnen vorbei. Irgendwann während des Laufens mußte es ihm gelungen sein, einen Speer an sich zu bringen. Hunde sprangen hinter ihm drein, dann die beiden Stammesangehörigen. Aber einer von ihnen sah zur Seite und erblickte die beiden Fremden. Sein bestürzter Schrei hallte durch die ganze Gasse.


      Aus einem in der Nähe gelegenen Haus kroch mit hängendem Kopf ein Mann.


      „Ein paar von denen sind jetzt bestimmt wach“, meinte Deyv. „Mir nach!“


      Er rannte zwischen den Häusern hindurch auf die rechte Seite der breiten Gasse. Hinter sich hörte er Vanas Schritte. Sie brachen aus dem Hüttenkomplex aus und versuchten wieder zu dem Wachposten in der Ecke zu kommen, wo Deyv sein Seil festgemacht hatte. Aber da kam der Yawtl um die Ecke eines Hauses; die Hunde schnappten ihm nach den Fersen. Einige von ihnen waren verwundet. Der Yawtl drehte sich blitzschnell um und stieß seinen Speer in den Nacken des nächsten Verfolgers. Die anderen sprangen um ihn herum und versuchten, ihm die Knieflechsen zu zerbeißen. Und dann entdeckten einige von ihnen Deyv und Vana.


      Den Yawtl brachte dies nur ein paar Sekunden lang einen Vorteil, denn dann erschienen die beiden Wächter. Sie keuchten und waren schweißgebadet.


      Deyv rannte mit hocherhobenem Schwert auf die Hunde zu.


      Der Yawtl warf seinen Speer, und die Steinspitze blieb in der Schulter eines Wächters stecken. Dann, als Deyv an ihm vorbeiraste, drehte er sich um.


      Eine rötliche Hand streckte sich aus und entriß Deyv den Beutel. Das Triumphgeheul des Yawtl hallte ihm noch in den Ohren, als dieser schon eine enge Gasse hinuntergerannt war.


      Deyv war außer sich. Und er konnte den Dieb nicht einmal verfolgen, weil er von den Hunden umringt war. Seine Klinge fetzte durch die Luft, als er sich drehte, um sich die Hunde von den Beinen zu halten.


      Bei einer dieser schnellen Drehungen sah er, wie der Wächter, der noch übrig war, sich an die Brust griff und dann aufs Gesicht fiel.


      Vier Hunde waren von seiner Hand gefallen, und zwei waren heulend davongehinkt. Einen streckte Vanas Pfeil nieder. Und noch einen. Die vier Überlebenden flohen vor seinem Angriff.


      „Hast du das gesehen?“ keuchte er.


      Sie schüttelte den Kopf. Ihr Gesicht war blaß.


      „Lauf du ihm nach! Ich kann nicht mehr!“


      Der Mann, der aufgewacht war, kam jetzt zwischen zwei Hütten hervorgewankt. Er trug einen Speer, schien aber nicht recht zu wissen, was er damit machen sollte. Deyv hackte mit seiner Klinge die Spitze ab und hätte dem Mann mit einem zweiten Hieb fast den Arm abgeschnitten. Schweratmend und mit einem unsicheren Gefühl in den Beinen rannte er hinter Vana her. Als er sie fand, lag sie mit dem Gesicht nach oben auf dem Boden. Eine Wunde quer über die Stirn zeigte die Stelle an, wo der Yawtl sie mit dem Stiel seines Speeres getroffen hatte.


      Ihre Bewußtlosigkeit dauerte nur eine Minute. Jedoch wußte sie nicht, wer sie war oder wer Deyv war, bis er ihr halb auf die Plattform der Wächter geholfen hatte. Er erzählte ihr, was geschehen war.


      „Unsere Eier! Sie sind weg!“ Sie begann zu schluchzen.


      Er sagte nichts. Er war furchtbar wütend. Gleichzeitig fühlte er sich gedemütigt. Der Yawtl hatte ihn zum Narren gemacht.


      Bis zur Leiter mußte er sie stützen. Als er erkannte, daß sie nicht hochkam, ohne zu fallen, nahm er sie auf den Rücken und trug sie die Leiter hinauf. Sie blieb eine Minute oder auch zwei auf der Plattform sitzen und meinte dann: „Das Seil komme ich allein hinunter.“


      Deyv blies auf seiner Knochenpfeife. Jum und Aejip brachen aus dem Gebüsch hervor und kamen angelaufen. Vana stand schwankend auf, aber sie ließ sich schließlich an dem Seil bis zum Boden hinab. Im Dorf begannen sich einige Leute zu regen. Für einen Moment dachte er daran, ein paar Häuser anzuzünden, denn das hätte sie eine Weile abgelenkt und die Verfolgung verzögert. Schließlich beschloß er aber, seine Zeit doch nicht mit Brandstiftung zu verschwenden. Außerdem waren sie ohnehin nicht in der richtigen Verfassung, um ihn zu jagen: während der nächsten Ruhezeit vielleicht, aber bis dahin war er längst über alle Berge.


      Er knotete das Seil auf und warf es mitsamt den Waffen und dem Blasrohrfutteral hinunter. Dann kletterte er über die spitzen Enden der Pfähle, hielt sich mit den Händen fest und ließ sich fallen. Der weiche Boden milderte die Wucht des Aufpralls ein wenig. Er rollte sich ab und in dem Moment, in dem er aufstand, waren auch schon die Tiere da.


      Deyv setzte Jum und Aejip auf die Spur des Yawtl an. Geräuschlos sausten sie davon. Er und Vana folgten in gemächlichem Tempo, bis sie sich wieder völlig erholt hatten. Sie fanden die Tiere schließlich an der Böschung eines kleinen Flusses. Jum, der versuchte, die Fährte aufzuspüren, lief dort bereits auf und ab. Aejip saß da und wirkte sehr verärgert. Deyv nahm Jum mit über den breiten, seichten Strom, aber der Hund konnte keine Spuren finden. Alle vier suchten lange beide Ufer in beiden Richtungen ab, bis sie schließlich aufgaben.


      Deyv war vor Schmerz über seinen Verlust ganz schlecht. Dennoch mußte er den listigen verschlagenen Dieb irgendwie bewundern.
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      Sloosh kam über die Straße der Alten spaziert, als ob sie ihm gehörte. Als es Vanas Pfeifen vernahm, blieb er stehen und drehte sich langsam um. Wenn er überrascht war, so zeigte er es jedenfalls nicht. Es war unmöglich, in diesem Wirsinggesicht den Ausdruck irgendeiner Gemütsbewegung zu erkennen – falls unter all den Blättern überhaupt ein Gesicht war. Soviel Deyv wußte, enthielt der Kopf keine Knochen.

    


    
      „So, ihr seid also noch mal mit dem Leben davongekommen“, summte der Archkerri.


      „Aber ohne unsere Eier“, flötete Vana.


      „Ich weiß schon seit einiger Zeit, daß ihr sie nicht gekriegt habt“, meinte Sloosh.


      Deyv und Vana starrten ihn mit offenem Mund an. „Woher denn das?“ fragte Deyv dann.


      „Ich habe den Yawtl kurz vor der letzten Ruhezeit gesehen. Er hatte den Lederbeutel mit den Eiern bei sich.“


      Der Dieb hatte sich von hinten ganz leise an ihn herangeschlichen und war dann schnell an ihm vorbeigelaufen.


      „Er hat die Unverschämtheit besessen, mir dabei auf den Hintern zu schlagen“, sagte Sloosh. Er fügte ein moduliertes Summen hinzu, einen plötzlich ansteigenden und anschließend langsam fallenden Ton, um seine Empörung auszudrücken. „Und dann hat er mich auch noch ausgelacht.“


      Deyv achtete nicht auf diese Bemerkung. Ihm war gerade etwas eingefallen, was ihn beunruhigte. „Was ist mit deinem Kristall? Wenn er herausbekommt, wie man ihn benutzt, wird er seinen Vorsprung immer behalten. Wir werden uns nicht an ihn heranschleichen können, weil er uns darin sehen würde.“


      Sloosh antwortete ruhig: „Er mag vielleicht herausfinden, wie er funktioniert. Aber er wird das, was er darin sieht, nicht zu deuten wissen. Es könnte aber auch sein, daß er ihn einfach wegwirft, wenn er der Meinung ist, daß er ihm nicht von Nutzen sein kann. Andererseits sind die Yawtl nicht nur Diebe – es sind die reinsten Elstern. Es fällt ihnen schwer, etwas aufzugeben, was interessant aussieht, selbst wenn es keinen Nutzen für sie hat. Nun ist der Kristall natürlich schwer, und es könnte sein, daß er ihm beim Gehen hinderlich ist. In dem Falle würde es sich um einen Kampf zwischen dem Willen zum Überleben und seiner Gier handeln. Andererseits …“


      Deyv wartete ungeduldig, bis Sloosh alle Möglichkeiten erwogen hatte. Dann fragte er: „Interessiert dich eigentlich nicht, was wir erlebt haben?“


      „Sehr sogar. Aber es ist noch genug Zeit, alle Einzelheiten eures Abenteuers anzuhören. Wenn ihr noch Dringlicheres zu erzählen habt, so tut das bitte.“


      Deyv seufzte, und dann erzählte er, wie es dem Yawtl gelungen war, ihm den Beutel zu entreißen. „Und jetzt sage nur nicht“, fügte er hinzu, „daß wir uns die Zeit hätten nehmen sollen, uns die Eier umzuhängen. Das ist uns nämlich leider klar.“


      „Dann werde ich das auch nicht tun. Aber ich möchte doch darauf hinweisen, daß ihr ruhig meinen Kristall hättet mitbringen können.“


      Ärgerlich meinte Vana: „Du hast uns doch einfach sitzenlassen. Warum hätten wir uns die Mühe machen sollen, mit dem Kristall hinter dir herzulaufen, wo du dir nicht mal selbst die Mühe gemacht hast, ihn wiederzubekommen?“


      „Ich hatte eben irrtümlicherweise gedacht, daß ihr keine Chancen hättet, an die Eier heranzukommen. Ich nahm an, daß man euch bei dem Versuch töten würde oder daß ihr aufgeben würdet. In gewissem Sinne habe ich mich ja auch nicht mal getäuscht. Ich hatte eben nicht die genauen Daten, um einen richtigen Schluß ziehen zu können. Ich wußte nicht, daß ihr beide so fest entschlossen wart. Euer vorheriges Verhalten hat derart starke Charaktereigenschaften in keiner Weise vermuten lassen.“


      „Was die Rückgabe des Prismas an mich betrifft, so hätte dies einfach euren Dank mir gegenüber ausgedrückt. Ihr Menschen redet doch dauernd über Dankbarkeit. Vielleicht ist das alles ja wirklich nur Gerede; vielleicht besitzt ihr sie ja gar nicht so sehr, sondern habt vielmehr das Gefühl, sie zeigen zu müssen. Ein moralischer Zug, dem man dadurch genügt, daß man von ihm spricht, aber nicht nach ihm handelt. Da ihr aber ohne mich die Spur des Yawtl gar nicht hättet verfolgen können, genauso wenig wie ihr das in Zukunft können werdet, hättet ihr euch eben dankbar erweisen sollen, indem ihr mir den Kristall mitbrachtet.“


      „Das hätten wir vielleicht tun können“ sagte Deyv, ohne wirklich daran zu glauben.


      „Weiß der Yawtl, daß du seine Geisterspuren sehen kannst?“ erkundigte sich Vana.


      „Keine Ahnung. Das hängt davon ab, ob er engen Kontakt mit meinem Volk gehabt hat.“


      Sie kamen an eine weitere Straßenkreuzung. Vana fiel auf die Knie und verbeugte sich dreimal. Deyv folgte ihrem Beispiel. Der Archkerri jedoch spazierte einfach weiter. Deyv, der ihn beobachtet hatte, war verblüfft, weil ihm nichts passierte. Weder Blitze noch irgendeine andere fürchterliche Strafe wurden von der Straße ausgesandt. Er erhob sich und eilte hinter Sloosh her.


      „Hast du einen Pakt mit den Göttern geschlossen?“ fragte er ihn. „Oder bist du etwa selbst ein Halbgott?“


      Sloosh brauchte nicht erst zu fragen, was er meinte. Das Gehirn in dem Kohlkopf wußte ganz genau Bescheid. Das heißt, wenn in dem Kopf überhaupt ein Gehirn war, denn da er den Mund an der Brust hatte, konnte auch das Gehirn dort sein oder vielleicht im Unterleib.


      „Wieso sollte ich einem Signal huldigen, das einen Verkehr regelt, der vor vielen Generationen aufgehört hat zu existieren?“


      Deyv war so verblüfft, daß er einen ganzen Augenblick lang nicht pfeifen konnte.


      „Meinst du etwa, daß die Alten diese Signale vor so langer Zeit gemacht haben?“


      „Jawohl.“


      „Und sie funktionieren immer noch?“


      „Mußt du eigentlich unbedingt das Offensichtliche noch einmal sagen?“


      Vana hatte den größten Teil der Unterhaltung mitangehört und sagte: „Dann sind die Pfosten gar keine Götter, und die Augen, die sie immer blitzen lassen, sind gar keine richtigen Augen?“


      „In gewissem Sinne sind sie das schon. Sie erfassen den Verkehr, und wenn die Möglichkeit eines Zusammenstoßes besteht, strahlen sie das rote Licht aus, um den Verkehr auf der einen Straße zum Halten zu bringen und damit den Verkehr auf der anderen Straße ungehindert weiterfließen kann! Aber die Posten haben außer den Sichtzeichen noch andere Mittel, den Verkehr anzuzeigen.“


      „Was für eine Art Verkehr hatten die Alten denn?“ fragte Deyv. „Warum hätten sich die Alten über Fußgänger Gedanken machen sollen? Oder sind sie auf Tieren geritten, wie es in der Sage heißt?“


      „Sie bewegten sich in großen Metallfahrzeugen vorwärts, die über der Straße schwebten, und zwar vermöge einer Kraft, die du ohne ausführliche Erklärungen nicht verstehen würdest. Welche ich dir natürlich gern geben werde. Sie bewegten sich mit einer Geschwindigkeit, die selbst die des schnellsten Vogels übertraf. Ja, die so schnell wie der stärkste aller Winde war.“


      „Bei Tirsh!“ gelobte Vana. „Warum hast du mir das nicht früher gesagt, statt mich ihnen huldigen zu lassen?“


      „Du hast mich ja nicht danach gefragt.“


      Vana hob ärgerlich die Hände.


      Deyv bemerkte, indem er seine eigene Sprache gebrauchte: „Du bist wirklich ein Kohlkopf!“


      Falls der in ihren Gesten und ihrer Mimik ausgedrückte Ärger auf Sloosh irgendwelchen Eindruck machte, so verstand er diesen jedenfalls zu verbergen. Er ging nur gemächlich nach vorn und ließ sie, die sich gegenseitig anstarrten, einfach stehen.


      Zwei Ruhezeiten vergingen. Außer auf ein Rudel gefleckter Löwen stießen sie auf nichts, was sie weiter beunruhigt hätte. Die Löwen aber hatten soeben ein großes Tier verspeist und forderten die Wanderer nur mittels Gebrüll dazu auf, sich auf Distanz zu halten.


      Nach der dritten Ruhezeit erreichten sie wieder eine Kreuzung. Der Archkerri und Deyv gingen weiter, als ob die Signale gar nicht existierten. Deyv ergötzte sich jedoch, als er sah, wie Vana sich anschickte, auf die Knie zu fallen und dann, nachdem sie ihm einen verschämten Blick zugeworfen hatte, ihre Wanderung fortsetzte. Alte Gewohnheiten halten sich lange.


      Um diese Zeit hatte Sloosh die Kraft, mit deren Hilfe die Fahrzeuge der Alten sich schwebend vorwärtsbewegt hatten, in etwa erklärt. Sloosh erläuterte ferner seine Ansicht, daß die Energiequelle für die Signale aus dem Erdkern stammen müßten. In ihm war noch genug Hitze, um die benötigte Energie abgeben zu können.


      „Irgendwann in der Zukunft aber wird die Hitze verbraucht sein, und die Lichter werden aufhören zu arbeiten. Vielleicht wird die Straße auch an irgendeiner Stelle aufreißen, und der Kreis, den der Strom durchläuft, also die Straße selbst, unterbrochen.“


      Deyv fragte nach, warum er in der Nähe der aufblitzenden Lichter durch die Straße einen Schock abbekommen hätte.


      „Ich nehme an, daß das Erdbeben eine Funktionsstörung hervorrief. Vielleicht wurde sie auch durch etwas anderes hervorgerufen. Was immer es war, jedenfalls wurde ein Schlag, etwas, das einem Blitzschlag ähnlich gewesen sein muß, über eine gewisse Entfernung hin von der Straße ausgesandt. Vielleicht war es aber auch …“


      Sloosh zählte noch zehn weitere Möglichkeiten auf, wobei Deyv bei nicht einer richtig zuhörte. Der Schlag selbst war es, und nicht die Ursachen, was ihn interessierte.


      Langsam zog das Schwarze Tier über ihnen vorbei und tauchte in den Horizont ein. Viermal wurden sie durch Erdbeben zu Boden geschleudert. Sie kamen an eine Kreuzung, wo die Straße sich so stark verzogen hatte, daß die Ampeln parallel zur Erde standen.


      „Ein sagenhaftes Material ist das, womit die Alten ihre Straßen gebaut haben“, bemerkte Sloosh. „Es ist unglaublich dehnbar. Außerdem hat es einen eingebauten Mechanismus, der bewirkt, daß es sich immer wieder glattzieht. Innerhalb von dreißig Ruhezeiten wird diese Kreuzung hier sich wieder ausgeglichen haben, und die Signale werden wieder richtig stehen. Das heißt, wenn sie nicht noch einmal gestört werden, werden sie das. Was unwahrscheinlich ist.“


      Deyv fragte weiter, ob die Alten, die die Straßen gebaut hatten, die gleichen waren, die auch die Häuser errichtet hatten.


      „Nein. Die Häuserbauer waren noch vor ihnen da. Als die letzten der Alten darangingen, sich aus der Barbarei zur Zivilisation aufzuschwingen, waren die Häuser tief in der Erde vergraben. Die meisten jedenfalls. Aber Erdumwälzungen und die Nachwirkungen der Erosion haben viele wieder freigelegt.“


      Deyv wollte gern wissen, welche der Alten das Schwert verfertigt hatten, das ihm sein Vater gegeben hatte.


      „Das könnte ich dir sagen, wenn ich meinen Kristall hier hätte.“


      Die Regengüsse hörten auf, und es zogen keine neuen Wolken mehr herauf. Die zahllosen über ihnen flammenden Sterne ließen es mit jeder Ruhezeit heißer werden. Ihre Augen begannen unter der Helligkeit zu leiden, so daß sie sich hölzerne Augenschützer mit schmalen Schlitzen machten. Die Blätter der Pflanzen blieben nun länger zusammengefaltet; die starken, zähen Unterseiten reflektierten die Hitze und bewahrten im Inneren die Feuchtigkeit.


      „Das ist die längste Zeit ohne Regen, an die ich mich bis jetzt erinnern kann“, meinte Vana.


      „Nicht für mich“, sagte Sloosh.


      „Wie alt bist du denn?“


      „Ungefähr sechs eurer Generationen. Und wenn mir nichts zustößt, kann ich sogar noch zehn weitere erleben.“


      Die beiden Menschen waren tief beeindruckt. In seinen Augen mußten sie geradezu Kinder sein. Vielleicht war er wegen seiner überlegenen Haltung nicht einmal zu tadeln. Doch wäre es nett gewesen, wenn er sie nicht immer so offen gezeigt hätte. Andererseits konnte man natürlich von einem Pflanzenmenschen nicht verlangen, daß er sich in menschliche Gefühle hineinversetzte.


      Inzwischen war der Schritt des Yawtl langsamer geworden. Obgleich er keine Spur auf der Straße hinterließ, wurde die Farbe seiner untereinander verbundenen Abdrücke allmählich dunkler. Laut Sloosh konnte er ihnen nicht mehr als eineinhalb Ruhezeiten voraus sein.


      „Entweder denkt er, wir hätten aufgegeben, was allerdings zweifelhaft ist“, überlegte der Archkerri, „oder die Hitze hat ihn müde gemacht. Unglücklicherweise macht sie uns allerdings auch müde. Wir strengen uns im Moment zwar ganz schön an, aber ich weiß nicht, wie lange ihr beide dieses Tempo noch durchhalten könnt. Eure Tiere leiden sogar noch mehr als ihr. Und, um die Wahrheit zu sagen, ich selbst fühle mich auch nicht so stark, wie mir lieb wäre.“


      Endlich steckte das Schwarze Tier hinter ihnen seine Nase über den Horizont. Ein frischer Wind wehte ihm voraus, und bei verschiedenen leichten Schauern wurden sie naß. Als dies geschah, öffneten sich die Blätter und Knospen der Pflanzen.


      „Wir sind jetzt nur noch eine Dreiviertelruhezeit hinter dem Yawtl zurück“, sagte Sloosh. „Wenn er sich dazu entschließen würde, eine längere Pause einzulegen, holen wir ihn vielleicht sogar ein.“


      „Ich könnte auch eine lange, lange Pause gebrauchen“, meinte Vana.


      Sie gingen gerade auf eine weitere Kreuzung zu und mußten eine Weile anhalten, weil eine Herde seltsamer Tiere soeben hindurchzog. Bis zur Schulter maßen sie etwa dreieinhalb Meter; sie hatten vier massige Beine und lange, dicke Schwänze. Die Hälse waren sehr lang und endeten in einer Höhe von ungefähr sechs Metern in verhältnismäßig kleinen Köpfen mit verschlafen blinzelnden Augen. Die unbehaarte Haut war blaßgrau.


      „Die sehen aus wie diese pflanzenfressenden Ungeheuer aus der Zeit, als die Erde noch jung war“, meinte der Archkerri. „Das waren auch Warmblüter, aber im Gegensatz zu diesen keine Säugetiere.“


      Die Herde zog vorbei, und die Gruppen, die über die erzwungene Pause froh war, setzte den Weg fort. Als sie jedoch die Kreuzung erreichten, bog Sloosh in die Straße zur Linken ein. Die Menschen fragten nicht, warum er das tat. Es war offensichtlich, daß der Yawtl die gleiche Richtung eingeschlagen haben mußte.


      Nachdem die Hälfte einer Ruhezeit verstrichen war, ging der Archkerri von der Straße ab und wandte sich dem zur Rechten gelegenen Dschungel zu.


      „Die Abdrücke führen nicht wieder heraus“, erklärte er. „Das heißt also, daß er nicht nur zum Schlafen hineingegangen ist. Vielleicht nähert er sich seiner Heimat.“


      Vor ihnen erhoben sich hohe Berge. Wenn der Dieb auf sie zumarschiert war, würde er etwa drei Ruhezeiten brauchen, um ihre Ausläufer zu erreichen. Im Dschungel kam man nicht so schnell voran wie auf offener Straße.


      Bevor sie ein paar Schritte in den Busch hinein getan hatten, sagte Deyv: „Sloosh, wir müssen damit aufhören, unsere Pfeifen so oft zu gebrauchen. Der Klang reicht weiter als unsere Stimmen. Wenn du auch leise pfeifen kannst, so solltest du es am besten nur dann tun, wenn es unbedingt notwendig ist.“


      „Wenn das so ist“, antwortete Sloosh, „warum hört ihr dann mit dem Pfeifen nicht ganz auf? Ich kann euch genauso gut verstehen, wenn ihr euch in Vanas Sprache unterhaltet.“


      Deyv knirschte mit den Zähnen, und Vana wurde rot im Gesicht und am ganzen Körper.


      „Soll das etwa heißen, daß wir die ganze Zeit diese Pfeifen benutzt haben, ohne daß dies nötig war?“


      „Ja“, sagte der Archkerri darauf. „Ich dachte eigentlich, daß das klar wäre, bis du diese Bemerkung gerade machtest. Ich wußte nicht, daß ihr so dumm seid.“


      „Bei Tirsh und ihrer namenlosen Schwester!“ entfuhr es Vana. „Manchmal, also manchmal …“


      „Jetzt bist du schon wieder böse auf mich, und wie üblich weiß ich nicht, warum. Wie hätte ich meine Summtöne auf die Laute deiner Sprache denn abstimmen können, wenn ich eure Sprache gar nicht verstanden hätte? Ich dachte, ihr wüßtet das und wolltet nur auf den Pfeifen üben. Das ist es also … deshalb also hat Vanas Stamm nie mit mir gesprochen und immer nur die Pfeife benutzt.“


      Deyv brach plötzlich in schallendes Gelächter aus. „Er hat recht, Vana. Es war dumm von uns.“


      Sloosh meinte: „Ich würde jedoch vorschlagen, daß ihr mit dem Pfeifen weitermacht, wenn wir an einen Ort gelangen, an dem es nicht so gefährlich ist. Ihr könntet sonst leicht aus der Übung kommen, und das wiederum könnte uns in gewissen Situationen Unannehmlichkeiten bringen.“


      Die drei Ruhezeiten vergingen mit nur einem einzigen nennenswerten Zwischenfall. Als sie den gewundenen Pfad hinunterschritten, den der Yawtl gewählt hatte, kamen sie einmal um eine Ecke. Und da sahen sie in einer Entfernung von nur etwa zehn Metern ein Wesen-mit-der-Schlangennase. Deyv, der die anderen anführte, erstarrte. Jum und Aejip näherten sich soweit, bis sie genau neben ihm waren, machten aber keine Anstalten weiterzugehen. Sie knurrten auch nicht. Vana holte tief Luft, gab aber danach keinen Ton mehr von sich. Sloosh blieb stehen. Sein Summer war still, aber der Mund unter den Brustblättern schnalzte mit den Lippen.


      Sie alle hatten schon geraume Zeit gewußt, daß etwas ungewöhnlich Gefährliches in nächster Nähe war. Das Schreien der Vögel und Tiere war plötzlich verstummt, und an seiner Stelle herrschte jetzt eine gespannte, drückende Stille. Die Gruppe war weitergegangen, wenngleich langsamer als sonst. Das war also die Ursache für die allgemeine Atemlosigkeit.


      Der gewaltige, purpurhäutige Zweibeiner stand eine Minute lang ebenso starr wie sie, wenn man von der hin und her schwingenden gelben Nase absah. Die purpurnen Augen waren auf sie gerichtet. Die eigenartig menschenähnlichen Hände hielt es nach vorn gestreckt; die Finger waren gekrümmt, die gelblichen Klauen glitzerten unter einem Lichtstrahl, der durch ein Loch in der dunklen Decke des Waldes fiel.


      Dann schnaufte es, drehte sich um und verschwand im Laub.


      Obwohl es doppelt so groß wie Deyv war und dreimal soviel wiegen mußte, machte es kein Geräusch.


      Deyv erhob eine Hand um anzuzeigen, daß die anderen weiter steif wie Statuen stehenbleiben sollten. Langsam wandte er sich um. Das Wesen mochte vielleicht nicht hungrig sein. Der gorillaartige Bauch hatte wie ausgestopft gewirkt. Aber es konnte schließlich sein, daß es vorhatte, sie aus dem Dschungel heraus anzugreifen.


      Die Zeit verging, und dann brachen auf einmal alle Tiere des Dschungels wieder in ihr altes Geschmetter aus. Deyv atmete erleichtert auf. Das Geschöpf war weitergezogen, und er hoffte, daß es nie mehr zurückkommen würde. Wenigstens so lange nicht, wie er sich in der Gegend aufhielt.


      Es dauerte eine ganze Weile, bis Deyv den Schreck verwunden hatte, und Vana ging es ebenso. Sloosh schien ungerührt, was nicht viel heißen mußte. Wer konnte sagen, was sich hinter diesen Blättern abspielte?


      Das Schwanzende des Schwarzen Tieres hatte noch ein Viertel des Himmels zu durchqueren, bevor es verschwand. Sie erreichten das Vorgebirge. Die lange Trockenheit war durch die besonders langen, schweren Regenfälle mehr als ausgeglichen. Diese hatten das Tempo des Yawtl verlangsamt. Aber sie hatten auch seinen Verfolgern das Fortkommen erschwert. Nichtsdestoweniger blieben sie ihm auf den Fersen, bis sie an etwas kamen, was wie die Öffnung eines Gebirgstunnels aussah.
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      Sie standen vor dem Eingang im strömenden Regen; alle fühlten sich elend. Wie bei Katzen üblich, litt Aejip am meisten. Aus irgendeinem Grunde empfand sie den sie bis auf die Haut durchnässenden Regen als persönliche Demütigung, und das hatte ihrer Laune nicht eben gutgetan. Deyv, der die Katze seit langem kannte, hütete sich, ihr in solchen Fällen zu nahe zu kommen. Jum ebenso. Sloosh und Vana jedoch lernten langsamer. Die Frau hatte noch immer eine Wunde am Bein, die, wenngleich sie nicht allzu tief war, sie früher einmal abbekommen hatte, als sie versucht hatte, die Katze zu trösten. Es hatte eine ganze Weile gedauert, bis diese Wunde verheilt war. Sie hatte sich hingesetzt, und sie hatte die Augen geschlossen und im Geiste ihren Körper abgetastet, um die geeigneten Heilmittel herauszufinden und an die Wundstelle zu senden, damit durch sie die Bakterien abgewehrt würden und das Fleisch nachwüchse, das die Wunde schließen würde.

    


    
      Deyv hatte versucht, sie zum Weitergehen zu bewegen, die Wunde gar nicht zu beachten, indem sie sie dem normalen Heilprozeß überließ. Vana aber hatte geantwortet – und das Argument war so zwingend gewesen, daß er nichts dagegen hatte einwenden können – daß, wenn sie die Wunde unbehandelt ließe, diese ein Stadium erreichen könnte, in dem sie unkontrollierbar würde. Es wimmelte von unsichtbaren bösen Kräften im Dschungel, und sie ließen keine Gelegenheit aus, um zu schaden.


      Sloosh hatte gegen die Unterbrechung der Jagd nichts einzuwenden. Für den Yawtl gab es kein Entkommen. Die rote Spur würde sie schon zu ihm führen; verstecken konnte er sie nicht.


      Aber nun standen sie genau vor einer Röhre, die für alle mit Ausnahme des Pflanzenmenschen groß genug war, um sie zu passieren. Die Menschen brauchten sich nur ein wenig zu bücken. Für ihn aber würde es sehr schwer werden. Er würde seinen Oberkörper parallel zu der Röhre beugen und die Beine des eigentlichen Rumpfes beträchtlich einknicken müssen.


      „Für eine Weile kann ich es aushalten“, sagte der Archkerri, „aber wenn die Röhre sich über eine große Entfernung erstreckt, dann sitze ich fest. Ich bin zwar viel stärker als ihr, aber bei eurer Gelenkigkeit komme ich nicht mit. Manchmal ist es doch ein Nachteil, wenn man so groß ist. Anscheinend handelt es sich hier um so einen Fall.“


      „Was ist diese Röhre?“ fragte Deyv.


      „Diese Röhre ist eine Röhre“, meinte der Archkerri darauf, „ich weiß nicht, was eine Röhre ist. Ich kann euch eine Röhre beschreiben. Ihr würdet dann eine Röhre begreifen als ein Ideales, wenn auch die Beschreibung vielleicht nicht das meinen würde, was andere als eine Röhre betrachten würden. Die Röhre ist – was? Die verbale Entsprechung …“


      „Bitte, laß mich die Frage noch einmal so formulieren“, sagte Deyv. „Wofür ist dieser Tunnel aus Metall hier? Wer hat ihn erbaut? Und warum?“


      „Ich weiß es nicht. Wenn ich meinen Kristall hätte … Manchmal frage ich mich, ob mir meine Brüder, die Bäume und Gräser, überhaupt genaue Daten vermitteln. Vielleicht vermitteln sie mir ja auch die genauen Daten, aber dann haben sie eine sehr eigene Art, sie aufzuzeichnen, und anscheinend wird bei der Weitergabe der Daten immer etwas verzerrt, geht etwas verloren, wird etwas ungenau übersetzt.“


      „Sie, die alles weiß, weiß nichts“, sagte Vana.


      „Ist das ein Sprichwort deines Stammes?“ fragte Sloosh.


      „Wen kümmert das?“ entfuhr es Deyv ärgerlich. „Offensichtlich hast du nicht die geringste Ahnung, wo diese Röhre herkommt und von wem oder wofür sie gebaut wurde. Aber im Grunde kommt es ja auch nicht darauf an. Worauf es ankommt, ist die Tatsache, daß du genauso wenig weißt wie wir.“


      „Nein“, entgegnete Sloosh. „Worauf es ankommt, ist die Tatsache, daß wir nicht wissen, wo das andere Ende mündet. Oder ob die Röhre sich möglicherweise verzweigt. Und worauf es sogar noch weit mehr ankommt, ist die Tatsache, daß ich nicht in die Röhre hineinkann. Oder, besser gesagt, hinein kann ich natürlich. Aber wie komme ich am anderen Ende wieder heraus? Ich weiß genau, daß ich nicht mehr zurückkann, wenn ich erst mal zu weit drin bin.“


      Deyv freute sich, weil das riesige, ungeheuer starke und ungeheuer kenntnisreiche Wesen ihm doch auf einigen Gebieten unterlegen war.


      „Die Sache sieht also so aus“, überlegte Deyv, „daß wir jetzt durch die Röhre marschieren könnten. Alle außer dir, meine ich natürlich. Was aber tun wir, wenn die Röhre sich mit anderen kreuzt, wie die Straßen? Dann wissen wir nicht, welche wir nehmen sollen, wenn du nicht dabei bist, um den Abdrücken des Yawtl zu folgen.“


      „Das hast du vortrefflich gesagt“, lobte der Archkerri. „Nun, ihr vier geht hier hinein, während ich den Weg über die Berge nehme und hoffentlich irgendwo ankomme, wo ich wieder auf die Abdrücke des Yawtl stoße. Wenn die Röhre aber viele Arme hat, könntet ihr natürlich an einer Stelle herauskommen, die sehr weit von mir entfernt ist. Es könnte sein, daß wir uns völlig aus den Augen verlieren. Schließlich könnte auch noch passieren, daß ihr zufällig auf seine Spur stößt, aber ich nicht da bin, um sie zu lesen. Es ist nämlich so, daß meine übersinnliche Fähigkeit, Spuren zu lesen – das mag nun Zufall sein oder nicht – auf die gleiche Entfernung begrenzt ist wie mein Sehvermögen.“


      Vana meinte darauf: „Ich glaube, es ist für uns alle besser, wenn wir gemeinsam über die Berge gehen. Dann können wir die Lage vollständig überblicken, und außerdem sehen wir genau, wo der Weg mündet. Auf diese Weise verlieren wir auch nichts. Aber wenn wir ohne Sloosh durch die Röhre gehen, verirren wir uns vielleicht. Und wir wissen nicht einmal, ob sie überhaupt auf der anderen Seite herausführt. Und wenn es mehrere Arme gibt, könnten wir uns auch verirren. Es kann sein, daß sie aus der Berggegend herausführen, es kann aber genausogut sein, daß sie in einen Arm zurückführen, der auf dieser Seite wieder herauskommt.“


      Deyv sagte: „Du meinst also, es könnte sein, daß Sloosh auf der anderen Seite möglicherweise gar nichts sieht. Im Grunde müßte er also auf beiden Seiten gleichzeitig sein, aber das geht natürlich nicht.“


      Wie verschlagen der Yawtl war! Er mußte genau gewußt haben, in welche Zwickmühle er sie bringen würde, wenn er durch die Röhre ging. Oder etwa nicht? Das hing davon ab, ob er die spurenlesenden Fähigkeiten des Archkerri kannte oder nicht. Und davon, ob er sich mit dieser Röhre auskannte. Wenn er mit ihr vertraut war, dann wußte er auch, ob sie sich verzweigte.


      „Kannst du die Abdrücke des Yawtl auch im Dunkeln sehen?“ fragte Vana.


      „Ja“, antwortete Sloosh. „Aber ich sehe nicht weiter als bei Tageslicht auch.“


      „Der Weg durch den Berg kann kaum länger als eine Meile sein“, meinte Vana. „Glaubst du, du könntest eine solche Strecke aushalten?“


      „Ich weiß nicht. Die Frage ist, ob es überhaupt Sinn hat, daß ich es versuche. Eine weitere, wenn nicht noch wichtigere Frage ist die, ob es wirklich nur eine Meile sein wird. Wenn sich der Weg verzweigt, und das könnte gut sein, was dann?“


      „Wir gehen über den Berg statt durch ihn hindurch“, sagte Deyv. „Wenn Sloosh die Spuren auf der anderen Seite dann nicht sieht, können wir sie zurückverfolgen und sehen, ob sie auf dieser Seite herausführen.“


      „Aber“, wandte Vana ein, „es wäre immerhin möglich, daß sie drüben überhaupt nicht herausführen. Was ist, wenn die Röhre einen Arm hat, der an einer Stelle herauskommt, wo Sloosh ihn nicht sieht? Und was, wenn sie überhaupt nicht aus dem Berg herausführt?“


      Das war eine wichtige Frage. Aber Deyv war der Ansicht, daß sie zu einer schnellen Entscheidung kommen mußten. Es gab so viele Möglichkeiten, daß sie noch lange darüber hätten reden können. Inzwischen wanderte der Yawtl in aller Ruhe durch die Röhre. Vermutlich war er sogar schon wieder aus ihr heraus.


      Sloosh sagte: „Es sollte eigentlich in jeder Gruppe einen Anführer geben. Wir haben diese Frage bisher nicht klären können. Ich würde diesen Rang ja einnehmen, da ich intelligenter bin als ihr, jedenfalls nach meiner Definition, da ich mehr weiß als ihr beide. Aber ihr Menschen besitzt etwas, was wir Archkerri nicht besitzen, nämlich einen starken Führungstrieb. Das heißt, manche von euch besitzen ihn und manche auch wiederum nicht. Aber in einer Gruppe ist es bei euch grundsätzlich so, daß einer der Anführer sein muß. Der Begriff der Zusammenarbeit …“


      „Ich möchte das jetzt lieber nicht diskutieren“, unterbrach Deyv. „Ich meine, einer von uns sollte der Anführer sein. Wir müssen zu schnellen Entscheidungen fähig sein, und zwar nicht erst nach langen Diskussionen, wenn man schon vor dem nächsten Problem steht und das erste nicht mehr akut ist.“


      „Also gut“, sagte eine verärgert wirkende Vana. „Du kannst Anführer sein. Aber wenn du nicht die richtigen Entscheidungen triffst, bin ich an der Reihe. Meiner Meinung nach bin ich genauso schnell und genau wie du. Aber …“


      „Sehr gut, Vana“, kommentierte Sloosh. „So, gehen wir also über den Berg. Und dann werden wir weitersehen.“


      „In Ordnung“, sagte Deyv. „Aber ich werde doch Jum durch die Röhre schicken. Wir haben es hier mit einer Situation zu tun, in der sein Geruchssinn für uns von größter Bedeutung sein kann.“


      „Ach ja“, sagte darauf der Archkerri, „das hatte ich ja ganz vergessen. Unter bestimmten Umständen kann der Hund Spuren genauso gut lesen wie ich oder sogar noch besser.“


      Jum gefielen Deyvs Kommandos gar nicht, aber er ging in die Röhre hinein. Die anderen begannen mit dem Aufstieg.


      Es dauerte zweieinhalb Ruhezeiten. Deyv machte sich Sorgen um den Hund. Was war, wenn Jum sich verirrte und nicht mehr ins Freie fand? Es konnte ja sein, daß der Yawtl durch Wasser watete, in welchem Falle Jum die Spur verlieren würde. Außerdem war es möglich, daß Raubtiere in der Röhre waren, die kurzen Prozeß mit Jum machen würden.


      Sie kamen an den Vorsprung des Gipfels, der sich zur Hälfte beinahe senkrecht über ihnen erhob. Unten, am Fuße des Berges, lag ein gewaltiges Tal. Außer in der Mitte, wo ein Fluß hindurchfloß, war es von Wald bedeckt. Zur Linken sahen sie in der Ferne, daß etwas Riesenhaftes und Grünglänzendes das Tal absperrte. Aus dieser Entfernung war es unmöglich festzustellen, was es war. Wasser floß darum herum und bildete zwei Wasserfälle.


      Direkt ihnen gegenüber ragte ein Berg auf, der noch steiler war. Hinter ihm lagen noch mehr Gipfel.


      „Wenn die Röhre auf dieser Seite in mehreren Armen endet“, bemerkte Sloosh, „so sind wir zu weit weg, um das erkennen zu können. Selbst wenn der Dschungel sie nicht verdeckt.“


      Deyv fragte sich, ob er Jum wohl jemals wiedersehen würde. Er verspürte heftige Schuldgefühle. Seufzend begann er den Abstieg.


      Nachdem anderthalb Ruhezeiten vergangen waren, kamen sie an den Fluß. Dieser war ungefähr eine halbe Meile breit und, nach dem glatten grünen Wasserspiegel zu urteilen, mindestens ebenso tief.


      Der Archkerri betrachtete den Fluß einen Augenblick lang sehr sorgfältig und meinte dann: „Wir haben Glück. Ich kann da drüben die Abdrücke des Yawtl sehen. Dort ist er gegangen.“


      Er wies durch das dichte Unterholz und die riesenhaften Bäume am Ufer. Aejip machte sich davon, um zu jagen. Es gab hier reichlich Früchte, so daß die drei keine Mühe hatten, sich vollzustopfen. Gerade als sie sich nach einem guten Ruheplatz umsehen wollten, machten sie eine Entdeckung. Sie entdeckten nämlich die Stelle, an der sich der Yawtl erst kürzlich einen Einbaum gemacht hatte. Holzspäne, ein kleiner Baumstamm, Zweige und abgetrennte Lianen waren die offensichtlichen Anzeichen dafür.


      „Er hat einen Iyvrat-Baum genommen“, sagte Deyv. „Das Holz dieses Baumes ist sehr weich; wenn er tüchtig gearbeitet hat, dann hat er ihn bestimmt innerhalb einer halben Ruhezeit gefällt und ausgehöhlt. Es gibt eine ganze Menge Iyvrat-Bäume hier. Wir könnten uns auch einen Einbaum machen.“


      Er betrachtete den gewaltigen Umfang des Archkerri.


      „Einbäume, wollte ich natürlich sagen. Glaubst du, daß du paddeln könntest, Sloosh?“


      Sloosh summte: „Ja. Dein Hund war auch hier.“


      „Ich weiß“, antwortet Vana. „Ich bin gerade in seinen Dreck getreten.“


      Sie ging an den Fluß, um sich den Fuß zu waschen. Etwas später kam Jum aus dem Dschungel gesaust und sprang mit wedelndem Schwanz und wackelndem Hinterteil an Deyv hoch und leckte ihn von oben bis unten ab. Deyv packte ihn und drückte ihn an sich und kraulte ihn hinter den Ohren.


      „Jetzt ist klar, daß wir die Röhre hätten nehmen sollen“, sagte Sloosh. „Wir hätten den Dieb einholen können, während er mit dem Boot beschäftigt war. Ich wundere mich, daß Jum nicht …“


      „Vielleicht hat er die Spur im Dschungel irgendwann verloren. Der Yawtl könnte schließlich auf einen Baum geklettert sein. Außerdem war uns der Yawtl weit voraus. Vielleicht hat er genug Zeit gehabt, um das Boot zu bauen und abzulegen, bevor Jum zu ihm stoßen konnte. Auf jeden Fall bin ich froh, daß er gesund und munter ist.“


      „Wahrscheinlicher ist allerdings, daß Jum auf die Jagd gegangen ist und dadurch Zeit verloren hat“, bemerkte Sloosh. „Wofür man ihn aber kaum tadeln kann.“


      Sie machten sich daran, zwei Bäume zu fällen. Sloosh hatte weder Waffen noch Werkzeuge, so daß er ihnen keine große Hilfe war. Er sah jedoch sehr genau zu, wie die beiden Menschen verfuhren. Als Deyv und Vana gerade dabei waren, die Stämme auszuhöhlen, tauchte die Katze wieder auf. Sie keuchte und wirkte erschöpft, denn sie hatte einen großen Vogel über eine ziemlich lange Strecke hinter sich hergezogen. Als er noch gelebt hatte, mußte er stehend fast zwei Meter gemessen haben. Die Flügel waren nur im Ansatz vorhanden; der Kopf war gewaltig und mit einem scharfen, gebogenen Schnabel versehen. An den drei Zehen saßen lange, scharfe Krallen. Offensichtlich war es Aejip gelungen, ihn von oben zu überraschen und fast auf der Stelle zu töten. Hätte er die Möglichkeit gehabt, sich zur Wehr zu setzen, wäre er eine gefährliche Beute geworden.


      Vana und Deyv zogen die Haut mitsamt den Federn ab, zerlegten und kochten ihn. Alle fünf aßen, bis sie ganz dicke Bäuche hatten, und anschließend suchten sie sich einen guten Ruheplatz. Ganz in der Nähe hatten sich Aasgeier, Insekten und mehrere krokodilähnliche Säugetiere eingestellt, um die Reste zu vertilgen. Die Wanderer konnten das wilde Gezänk hören, als sie durch den Busch gingen.


      Nachdem man etwas geschlafen hatte, wenn auch bei weitem nicht genug, kehrte man zur Arbeit an den halbfertigen Booten zurück. Aejip ging abermals auf die Jagd. Als sie, dieses Mal mit leerem Maul zurückkam, waren die Boote fertig. Danach wurden Paddel gebastelt, während Sloosh mit einer Stange, einer Schnur und einem Haken von Deyv fischte. Der Archkerri fing allerdings nichts.


      Das kleinere Boot war für Vana und Aejip gedacht. Das größere war ein Auslegerboot, da Deyv befürchtete, Sloosh könnte das Boot umkippen, wenn nicht Vorkehrungen getroffen würden, die das verhinderten. Sie setzten das Boot aus, und bald steuerten sie flußaufwärts am Ufer entlang, wo die Strömung am schwächsten war. Sloosh saß hinten mit übereinandergeschlagenen Vorderbeinen und einem riesigen Paddel in den Händen. Deyv war in der Mitte mit dem Hund vor sich.


      Kurz bevor es wieder an der Zeit war zu ruhen, sagte Sloosh: „Der Yawtl ist zum anderen Ufer übergewechselt, allerdings ohne an Land zu gehen. Die Abdrücke gehen flußaufwärts weiter.“


      Sie waren bereits sehr müde, obwohl sie häufige Pausen eingelegt und die Boote auf den Strand gezogen hatten. Deyv bestand darauf, daß sie genausogut versuchen konnten, den Fluß zu überqueren. Das taten sie dann auch und schliefen am Ufer. Als sie aufwachten, begann Deyv zu fischen, aber Sloosh verlangte, es noch einmal selbst versuchen zu dürfen. Sein Mißerfolg hatte ihn gestört; er betrachtete ihn als Herausforderung. Deyv ging mit Jum zusammen weg, und Aejip begab sich allein auf die Jagd. Vana sah sich nach Früchten und Beeren um. Jeder bekam, was er sich vorgestellt hatte, so daß sie schließlich mit vollem Magen wieder aufbrachen. Das meiste von dem, was Vana gesammelt hatte, kam in geflochtenen Körben in die Boote. Sie aßen davon während der Ruhepausen.


      Das sonderbare schimmernde Objekt am Ende des Tales wurde größer. Jetzt konnten sie schon Einzelheiten erkennen. Es schien etwa eine halbe Meile breit und fast genauso hoch zu sein. Es war dort gelegen, wo die Seiten des Tals sich plötzlich verengten, und bildete auf diese Weise eine Art natürlichen Damm. Als sie jedoch merkten, daß die Oberfläche in Facetten geschnitten war, meinte Sloosh, daß es nicht natürlichen Ursprungs sein könnte.


      „Das da ist“, sagte er, „ob ihr es glaubt oder nicht, ein Irishmaging.“


      Deyv rief Vana, deren Boot neben dem seinen lag, zu: „Was ist das, ein Irishmaging?“


      „Das ist ein schöner, sehr seltener, halbdurchsichtiger, fester Stein. Die Alten haben die Facetten hineingeschnitten. Mein Schamane besitzt einen dieser Art, allerdings einen sehr kleinen. Er ist so klein, daß er am Finger getragen werden kann, wenn er in Holz gefaßt ist. Der Schamane hat ihn während der Zeit-des-Handels bekommen. Der Krieger, der damit handelte, hatte fünf von diesen Steinen gefunden, und jeder war anders als die anderen. Sie hatten im Schlamm gelegen, den die Regenfälle zusammen mit ein paar anderen Sachen, die die Alten gemacht hatten, herunterspülten. Ein Stein war in einem Ring aus gelbem Metall gefaßt. Offensichtlich trugen die Alten diese schönen geschliffenen Steine in Ringen.“


      „Aber dieser Stein hier! Was für ein gewaltiger Riese muß das gewesen sein, der ihn in einem Ring trug?“


      Sloosh antwortete: „Jene Steine waren wahrscheinlich natürlicher Art. Dieser hier aber … die Alten haben ihn hergestellt. Warum, weiß ich nicht. Vielleicht hat es ein Damm sein sollen, den das Wasser nicht wegschwemmen konnte. Ich bezweifle das allerdings.“


      Deyv betrachtete den kolossalen Edelstein voller Ehrfurcht. Wie mächtig die Alten gewesen sein mußten! Und doch waren sie umgekommen, und nichts als ein paar Überbleibsel waren von ihnen geblieben.
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      Die Spur verließ den Fluß am Ende des Steins, der so sehr an Gullivers Brobdingnag erinnerte, und wo das Wasser in die Tiefe stürzte. Sie folgten ihr bis in den Wald, bis sie an eine sehr tiefe und enge Bergschlucht kamen. Diese verschaffte ihnen Zugang zur anderen Seite des Berges, wenn ihnen der Weg dorthin auch sehr beschwerlich wurde. Dort sahen sie sich einem weiteren Tal gegenüber, aber es war viel breiter als das, welches sie verlassen hatten. Den größten Teil nahm ein großer See ein, dessen anderes Ufer zu weit entfernt war, als daß man es hätte sehen können. Mehrere Meilen vom Rande des Sees entfernt war eine Insel, welche hauptsächlich aus steil abfallenden Hängen zu bestehen schien, die sich um einen vielleicht knapp tausend Meter hohen Gipfel gruppierten. Kleine schwarze Wolken kreisten um und über der Insel, senkten sich auf sie herab oder stiegen plötzlich von ihr auf.

    


    
      „Vögel“, sagte Sloosh.


      Aus der Spitze des Gipfels strömte eine weißliche Flüssigkeit, die sich in breiten Bahnen über die Hänge ergoß.


      Ein winziger weißer Gegenstand schwebte von den Ausläufern der Insel empor und wurde vom Wind, der vom einen Ende des Tales her blies, erfaßt. Leuchtend stieg er höher und höher, bis er verschwunden war. Er war auf das andere Ende des Tales zugeschwebt, wo er zwischen zwei Gipfeln Durchlaß fand.


      In der Nähe der Wanderer waren der frisch geschlagene Stumpf eines weiteren Iyvrat-Baums, ferner abgehauene Äste und Holzspäne zu sehen.


      „Er ist zu der Insel übergesetzt“, bemerkte Sloosh. „Ob er auch angekommen ist, kann ich allerdings nicht sagen. Aber er ist fast am Ziel.“


      Slooshs Zweifel rührte von den gigantischen Fischen her, die ab und zu aus dem Wasser sprangen und wieder eintauchten. Sie schienen groß genug, um, ohne sich sonderlich anstrengen zu müssen, ein Kriegskanu mitsamt zwanzig Mann zu verschlingen.


      „Wir könnten um den See herumgehen und auf der anderen Seite nach der Spur suchen“, schlug Deyv vor. „Das würde uns allerdings weit zurückwerfen.“


      „Wir würden seine Spur da drüben auch kaum wiederfinden“, versetzte der Archkerri. „Diese verschlagene Person hat nämlich die Absicht, ein junges Tharakorm zu besteigen und davonzusegeln.“


      Deyv und Vana fragten ihn, was er damit meinte.


      „Die Insel dort muß ein Brutplatz der Tharakorm sein. Nun ist das Wort ‚Brut’ vielleicht nicht ganz richtig, da die Tharakorm keine Tiere sind. Erinnert ihr euch, daß ich euch mal diese winzig kleinen, mit bloßem Auge nicht sichtbaren Wesen mit Namen Bakterien und Viren beschrieben habe? Das Weiße, das da oben von der Spitze des Berges fließt, das ist der Überschuß einer gewaltigen Menge sich ständig selbst reproduzierender Viren. Die eigentliche Masse befindet sich innerhalb der Spitze in einer Vertiefung und zieht die um sie herumfliegenden Vögel an, indem sie einen starken Duft verströmt, Wolken aus Molekülen, die die Vögel anlocken.


      Wie ihr wißt, besitze ich keinen Geruchssinn, im Gegensatz zu euch Menschen. Das ist etwas, worin ihr mir voraus seid – was bei mir natürlich mehr als ausgeglichen wird durch meine größere Intelligenz, ganz zu schweigen von anderen Sinnen.


      Wie dem auch sei, jedenfalls können wir diese molekularen Mengen, die die Vögel an sich ziehen, als ob sie sie an der Kette hätten, beobachten. Die Vögel fressen diese siedenden, pulsierenden Virenmassen, und kurz darauf sterben sie. Sie strömen immer wieder in Scharen herbei, obwohl sie ihre Kameraden sterben sehen. Die Viren benötigen die Toten als Nahrungsgrundlage, um sich reproduzieren zu können. Daher auch der ständige, gärende Fluß der Viren am Berghang.“


      „Ich rieche nichts Ungewöhnliches“, sagte Vana.


      „Weil der Wind den Geruch im rechten Winkel von uns wegträgt. Aber wenn wir nahe genug herangehen, dann riechst du es – falls uns nicht vorher einer von diesen großen Fischen verspeist.“


      „Wird es auf uns genauso wirken wie auf die Vögel?“ fragte Deyv.


      „Nein. Menschen empfinden den Geruch sogar als äußerst unangenehm.“


      „Wo fließt das ganze Zeug denn hin?“ fragte Deyv weiter.


      „Zum Vorgebirge der Insel, wo es sich in kleinen Seen sammelt und schließlich zu Klumpen wird. Diese verwandeln sich mit der Zeit in die Jungen der Tharakorm, in diese Wesen, die aus totem Fleisch und abgestorbenen Pflanzen ein Treibgas erzeugen und sich vom Wind treiben lassen. Das Ding, das ihr vorhin am Himmel saht, war eines von den Jungen. Ach, seht mal! Da ist noch eins!“


      Sloosh schwieg einen Moment, währenddessen sie zusahen, wie das weiße Etwas emporstieg und auf den Durchgang zwischen den beiden Bergen zuschwebte. Dann sagte er: „Auf dem sitzt der Yawtl. Ich kann den dünnen, rötlichen Strich hinter ihm gerade noch erkennen.“


      Deyv war verzweifelt. Selbst wenn es ihnen gelänge, ein Tharakorm zu besteigen und loszufliegen, wie konnten sie dem Dieb jemals auf der Spur bleiben? Der Wind würde sich drehen, und das Schiffstier des Yawtl würde einen Weg nehmen, der von dem ihren verschieden war. Die Lage war hoffnungslos.


      Vana sah blaß aus, und ihr Gesicht wirkte abgespannt, aber sie sagte: „Na, dann nichts wie los.“


      Sie machten sich an die Arbeit, und als es an der Zeit war zu ruhen, waren sie beinahe fertig. Dieses Mal benutzten sie ein einziges großes Boot.


      Als sie erwachten, sahen sie, wie eine gewaltige Vogelschar gegen den Wind auf die Insel zuflog.


      „Das geht alles in den großen Fleischtopf“, bemerkte Sloosh dazu.


      „Man sollte eigentlich meinen, daß die Vögel in dem Tal bald ausgestorben sein müßten“, äußerte sich Deyv.


      „Der Geruch ist stark und nimmt auch auf Hunderte von Meilen nie ganz ab. Und manchmal ist das Angebot an Vögeln gering. Wenn das geschieht, werden die Viren passiv. Es kann vorkommen, daß über lange Zeiträume hinweg überhaupt kein Geruch verströmt wird. Während dieser Zeit vermehren sich die Vögel wie wahnsinnig. Außerdem fühlen sich aus irgendeinem Grunde nicht alle Vögel jeder Art angezogen, und diejenigen, die sich angezogen fühlen, sind gewöhnlich die Männchen. Das alles hat mit dem Gleichgewicht der Natur zu tun, einem höchst komplizierten Prozeß, mit dem ich mich irgendwann einmal näher befassen möchte. Aber meint ihr nicht, wir sollten erst einmal unser Boot aussetzen?“


      Sie paddelten gegen den Wind lange am Ufer entlang. Dann steuerten sie geradewegs auf das gegenüberliegende Ufer zu. Sie wußten, daß die Strömung stark sein und sie in einem bestimmten Winkel flußabwärts treiben würde. Sie hofften, daß sie bei diesem Winkel bei der Insel auskommen würden. Laut Sloosh hatte der Yawtl dasselbe getan wie sie. Die Spur verlief am Ufer entlang, und als sie die Richtung änderte, änderten sie sie auch.


      Trotz der Befürchtungen der Gruppe griffen die gigantischen Fische sie nicht an. Einmal, als ein Fisch einen etwas kleineren verfolgte, der jedoch immer noch groß genug war, um ihr Boot zu verschlingen, tauchte dieser längsseits auf. Ein Auge so groß wie Deyvs Kopf blickte sie kalt an. Dann tauchte es unter, und ein kleiner Strudel brachte das Boot zum Schaukeln.


      Als das Boot sich der Insel näherte, konnten seine Insassen das Kreischen der Vögel hören. Kurze Zeit darauf rochen sie den Duft. Deyv hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Vana sah ganz so aus, als ob es ihr genauso erginge. Obwohl ihnen nicht schlecht wurde, wurden die beiden Tiere unruhig. Jum winselte, und Aejip knurrte tief in ihrer Kehle.


      Der Archkerri sagte: „Nach euren Reaktionen zu urteilen, möchte ich feststellen, daß es in gewissen Situationen von Vorteil sein kann, keinen Geruchsinn zu besitzen. Aber natürlich hat alles, was seine Vorteile hat, auch seine Nachteile.“


      Etwas von dem weißen Zeug war aus Versehen nicht in die Vertiefungen geraten und lief weiter, in den See hinein. Auf den felsigen Stränden wimmelte es von Vögeln, und viele von ihnen tauchten ins Wasser. Fische, die gegeneinander und gegen die Vögel um das Zeug kämpften, brachten die Mitte des Sees zum Kochen.


      Die Gruppe zog das Boot an Land und bahnte sich durch Tausende schreiender, krächzender, kreischender Vögel einen Weg. Diese hüpften oder rannten vor ihnen davon, schlossen sich aber hinter ihnen sofort wieder eng zusammen. Kadaver lagen zu Hunderten herum; auf vielen von ihnen saßen dichtgedrängt Vögel, die an dem Fleisch rissen. Hier und da schwankte einer der Vielfraße im Kreis herum und fiel mit schlaff herunterhängenden Flügeln und glasigen Augen um.


      Der Gestank von verwesendem Fleisch war fürchterlich, aber er war nicht so schlimm wie der Geruch der Viren. Federn drehten sich langsam in der Luft und landeten auf den Köpfen der Gruppe oder vor ihr auf dem Boden. Ab und zu wurden die fünf auch mit Kot besudelt. Deyv und Vana hatten Angst, daß sie sich durch die Exkremente infizieren könnten.


      Sloosh aber sagte: „Soweit ich weiß, greifen die Viren Menschen nicht an. Natürlich kann ich mich auch irren.“


      „Vielen Dank, das ist ja sehr beruhigend“, meinte darauf Deyv.


      Schließlich erreichten sie die Berge. Hier streiften sie umher, um nach den Vertiefungen zu suchen. Sie beobachteten, wie in den Tümpeln ein junges Tharakorm entstand, was ein faszinierender Anblick war. Offensichtlich wurde aus einer unzähligen Menge Viren zuerst der Kiel gebildet. Dann entstand der Rumpf, indem die Viren sich in Reihen formierten, wobei jeder Virus mit seinen Nachbarn verbunden war.


      „Ich glaubte, die Viren geraten in einen Zustand, in dem ihr Leben sozusagen aufgehoben ist, wenn sie erst mal Stellung bezogen haben“, erklärte Sloosh. „Es ist schon eine wunderbare Sache, so ein Organismus, der sich aus lauter Einheiten zusammensetzt, von denen jede für sich weder Bewußtsein noch Nerven noch wirkliches Leben hat. Meiner Meinung nach bildet sich sogar tief drinnen im Rumpf etwas, was man durchaus als Bewußtsein bezeichnen könnte. Und ganze Stränge von ihnen bilden so etwas Ähnliches wie Nerven. Natürlich ist das Gehirn, wenn man es so nennen kann, bewußtlos. Aber wenn das Tharakorm, das Schiffstier, vollständig fertig ist, dann ist es auch bereit, seine Symbionten, die Khratikl aufzunehmen.“


      Deyv sah sich nervös um. „Wo sind sie?“


      „Du brauchst keine Angst zu haben. Noch nicht jedenfalls.“


      Eine Anzahl der Tümpel enthielt nur die noch ungeformte, klebrig aussehende Flüssigkeit, in der viele Vögel, sowohl tote als auch lebendige, lagen. Einige Tümpel beherbergten halb gelegte – oder besser gesagt, halb geformte – Kiele. In anderen befanden sich fast fertige Tharakorm, die jetzt aber keinen Gestank mehr von sich gaben. Erst als sie den Fuß des Berges erreicht hatten, wo der Geruch die beiden Menschen zu ersticken drohte und ihnen das Wasser in die Augen schießen ließ, fanden sie, was sie suchten.


      Es stand auf dem Boden einer tiefen, ausgedehnten Senke und wurde von zwei Pfeilern aus dem harten Material gestützt. Sloosh erklärte, daß diese vom Rumpf entfernt würden, sobald die Zeit für den Abflug gekommen war. Das Geschöpf hatte einen langen und ziemlich breiten Rumpf. Der vordere Teil war wie der eines Schiffes geformt, aber der hintere war stark erweitert, um ein fast quadratisches Heck zu bilden.


      „Damit der Wind viel Fläche hat, um es anzutreiben“, bemerkte Sloosh.


      Deyv schätzte, daß es etwa fünfunddreißig Meter lang, knapp zehn Meter hoch, die Mäste nicht eingerechnet, und zwölf Meter breit, das erweiterte Heck nicht eingerechnet, war. Es besaß drei mastähnliche Auswüchse von einer Höhe von etwa drei Metern. Die Segel, die so dünn waren, daß das Licht durchschien, waren unten an der Bodennock befestigt. An den Nocken liefen Taue bis zu den Segeln hinunter. Das ganze Schiff bestand aus einem ganz leichten Material, das halbdurchsichtig war.


      Als er näher herangegangen war, um es sich genauer anzusehen, weil die darüber wimmelnden Vögel ihm die Sicht versperrten, bemerkte Sloosh an Masten und Nocken knotige Schwellungen. Sloosh erklärte, daß es sich dabei um Vorrichtungen zum Setzen oder Einholen der Segel handelte. Außerdem gestatteten sie den Nocken, sich bis zu einem gewissen Grade zu drehen.


      „Es kann auch gegen den Wind segeln, wenn nur eine leichte Brise weht.“


      „Wie ist denn das möglich?“ fragte Deyv. „Es hat doch nicht den Widerstand, den ein Wasserboot hat.“


      „Es schafft sich ein Magnetfeld, das zusammen mit den Luftströmungen der Erde oder auch gegen sie arbeitet. Das aber erfordert einiges an Kraft, und darum würde ich vermuten, daß das Tharakorm selten anderswohin fliegt als dahin, wo es der Wind hintreibt. Es hat jedoch Sensoren, die sowohl die Windstärke als auch die Richtung der Erdströmungen registrieren. In früheren Zeiten konnte es, glaube ich, auch gegen stärkere Winde lavieren. Aber heute, da das Magnetfeld der Erde schwächer geworden ist, hat es nicht mehr die Kraft dazu.“


      In den Seitenwänden befanden sich auch runde Öffnungen. Die am Boden konnte Deyv nicht sehen, aber er wußte, daß auch dort welche waren.


      Von der Spitze des Berges aus konnte er erkennen, daß es auf Deck noch drei weitere, größere Öffnungen gab.


      „Sieh genau hin“, sagte Sloosh, „die Vögel fliegen in den Rumpf hinein. Ein Duft, der noch stärker und daher noch verlockender ist als der, der von der Flüssigkeit ausgeht, zieht sie an.“


      Es stimmte. Die Vögel bekämpften sich gegenseitig, um durch die Öffnung zu gelangen.


      „Unter Deck werden sie gefangen und gefressen. Das Tharakorm benutzt ihre Körper zur Herstellung des Gases.“


      Sie warteten bis zur Ruhezeit. Sloosh sagte ihnen, daß sie festlegen sollten, wer wann Wache zu halten hätte.


      „Beachtet, daß sich immer mehr Vögel darauf setzen. Aber es wird eine Zeit kommen, da die Tiere es plötzlich meiden werden. Ihr werdet einen neuen Duft riechen, und dieser wird die Vögel vertreiben. Wenn das geschieht, muß derjenige, der gerade Wache hat, alle anderen wecken. Ich kann den Duft natürlich nicht riechen, aber falls ich gerade Wache haben sollte, sehe ich ja, ob die Vögel fernbleiben.“


      Deyv fragte nicht, warum das so war. Er hatte sich schon gedacht, daß das Ding die Vögel irgendwie abstieß, um sich erheben zu können. Solange es mit Hunderten von ihnen beladen war, würde es niemals imstande sein, sich vom Boden zu lösen.


      

    


    
      Als sie alle aufgewacht waren, sahen sie, daß die Zeit für den Abflug noch nicht gekommen war. Sie saßen unter dem hellen, heißen Himmel oder unternahmen kurze Spaziergänge. Die Früchte und Beeren, die sie in den Körben mitgebracht hatten, wurden jetzt aufgegessen. Jum und Aejip verschlangen ein paar von den gerade verendeten Vögeln. Wenn sie Wasser wünschten, gingen sie ans Ufer hinunter und hielten nach einigermaßen unverseuchtem Wasser Ausschau.

    


    
      „Wie kommen wir an Wasser und Brot, wenn wir an Bord sind?“ fragte Deyv.


      „Wir halten so lange durch, bis wir nicht mehr können“, antwortete der Archkerri selbstgefällig. „Und dann machen wir ein Loch in die Gasbehälter des Tharakorm. Dann sinkt es, und wenn es landet, gehen wir von Bord. Ich nehme an, daß der Yawtl es genauso machen wird.“


      Es kam eine weitere Ruhezeit. Die Menschen und der Archkerri wurden hungrig. Aber sie gingen so zu Bett, und Vana hielt Wache. Deyv hatte das Gefühl, gerade erst die Augen zugemacht zu haben, als er geweckt wurde. Vana rüttelte ihn an der Schulter. Ein sehr aromatischer Duft hing in der Luft.


      „Ich glaube, es ist soweit. Die Vögel sind verschwunden.“


      Er stand auf. Die anderen waren schon alle wach. Bei dem Archkerri konnte er das allerdings nur vermuten. Er schlief im Stehen.


      „Jetzt ist es soweit“, meinte Sloosh.


      Sie gingen den Hang hinunter und betraten den zähen, mit Weiß durchsetzten Schlamm auf dem Grund der Senke. Deyv empfand Widerwillen und gleichzeitig so etwas wie Angst. Trotz oder vielleicht wegen dem, was der Archkerri gesagt hatte, war er durchaus nicht überzeugt, daß der Stoff für Menschen nicht lebensgefährlich werden konnte.


      Als sie sich dem Tharakorm näherten, besah sich Deyv einen der Stützpfeiler. Dann kletterte er die Krümmung hinauf, indem er sich nach Affenart mit den Händen festhielt und auf den Füßen balancierte. Während Vana nachkletterte, ließ er das Seil hinunter. Sloosh befestigte das andere Ende an Jum, und Deyv zog den Hund nach oben. Er wiederholte das Kunststück mit Aejip, deren Krallen sich auf dem glatten, harten Material nicht halten konnten.


      Dann machte Sloosh das Seil an jener Stelle fest, an der bei ihm Unter- und Oberkörper miteinander verbunden waren. Er beugte sich mit letzterem soweit hinunter, bis er sich parallel zum Boden befand, und begann nun, langsam an dem Pfeiler hochzuklettern. Seine vier Schenkel hielten den gebogenen Pfeiler des Tharakorm eng umklammert und bewegten sich im Gleichklang mit seinen beiden Händen. Inzwischen hatten die beiden Menschen an dem Seil gezogen, um ihm etwas von der Last seines Körpergewichts zu nehmen. Nachdem sie viel Schweiß vergossen und viel Mühe aufgewendet hatten, bekamen sie den Pflanzenmenschen endlich an Deck.


      Er stand auf und sagte: „Jetzt wollen wir mal sehen, ob es zuviel wird, wenn mein Gewicht zu eurem noch hinzukommt. Ich bezweifle es eigentlich, denn das Rudel Khratikl, das es sonst befördert, müßte schwerer sein als unser aller Gewicht zusammen.“


      Deyv, Vana und die Katze gingen unter Deck, um sich dort umzusehen. Statt Leitern hatte sich das Ding Rampen mit gewellter Oberfläche wachsen lassen. Diese boten den Klauen seiner Symbionten genügend Halt, um auf ihnen hochzusteigen. Auch für die Menschen und die Katze waren sie annehmbar, aber dem Hund und dem Archkerri konnten sie eventuell weniger angenehm sein.


      Es gab vier Decks, von denen jedes etwa zwei Meter zwanzig hoch war. Das Tharakorm beherbergte eine Reihe von Räumen und Korridoren, aber der größte Teil des Schiffswesens war verschlossen. Laut Sloosh enthielt der Raum hinter den Trennwänden die großen Zellen für das Gas, die gaserzeugenden Organe, das zentrale Nervensystem oder das Gegenstück dazu und vielleicht noch Platz für unbekannte „Geräte“ und Ballast.


      Die innere Beleuchtung reichte aus, um sehen zu können. Die Luken an den Seiten, am Boden und an den oberen Eingängen ließen Licht herein. Die hauchdünnen, obgleich starken Wände waren ebenfalls lichtdurchlässig. Nur in den innersten Räumen war es so dunkel, daß die Menschen sich kaum zurechtfanden. Die Khratikl jedoch hatten Katzenaugen, so daß sie genausowenig Mühe wie Aejip haben würden, etwas zu erkennen.


      Deyv und Vana gingen wieder nach oben und schilderten Sloosh, was sie gesehen hatten.


      „Dann ist es wie die anderen. Ich habe mir einmal ein totes oder, um genau zu sein, eines, das nicht in Betrieb war, angesehen.“


      Sie warteten ab. Deyv und Vana wurden immer nervöser, je mehr Zeit verging. Endlich, als es gerade an der Zeit war zu ruhen, hob das Tharakorm langsam ab. Der Aufstieg geschah so sacht, daß sie ihn bei geschlossenen Augen gar nicht bemerkt hätten, wenn die Stützpfeiler nicht mit einem leisen Geräusch in den Schlamm gesunken wären. Die unmittelbare Umgebung wich unter ihnen zurück.


      Deyv hatte Angst. Er hatte das Gefühl, in einer unwirklichen Situation zu sein, in einer Situation, die er nie zuvor erlebt hatte und die eigentlich nie hätte eintreten sollen. Aber nun war er einmal hier. Die Vögel und ihre Insel begannen zu schrumpfen, und schon waren sie über dem See, und die Insel lag erst unter und dann hinter ihnen.


      Eines von mehreren Dingen, die ihm seltsam vorkamen, war die Tatsache, daß er den Wind nicht spürte.


      „Das kommt daher, weil wir die gleiche Geschwindigkeit wie der Wind haben“, erklärte Sloosh.


      Er spazierte auf dem Deck herum, so daß Deyv zu der Überzeugung gelangte, daß er aufstehen konnte. Offensichtlich würde das Deck nicht kippen, wenn er sich auf die andere Seite hinüberbegab.


      Den Tieren schien das alles überhaupt nichts auszumachen. Deyv schämte sich ein wenig seines Gefühls, das etwas von Panik an sich hatte. Vanas Blässe und ihre gepreßte Stimme deuteten jedoch an, daß sie seine Reaktion teilte.


      „Bald kommt das Schwierigste“, sagte Sloosh.


      Er schätzte, daß sie ungefähr tausendfünfhundert Meter hoch waren. Dreihundert Meter vor ihnen befand sich der Paß. Deyv bekam einen Schrecken, weil es ganz so aussah, als ob das Tharakorm sehr nahe an den Berg herankommen würde.


      „Darüber würde ich mir gar keine Gedanken machen“, sagte der Archkerri. „Die beiden, die wir aufsteigen sahen, sind auch ganz nahe an dem Gebirgsvorsprung vorbeigesegelt. Das hat sicher seinen Grund, und dieser Grund ist es, worüber wir uns Gedanken machen sollten.“


      Die Bäume am Rande des Vorsprungs wimmelten von Khratikl. Ihr Gequieke und Geschnatter erreichte Deyv, noch bevor er sie sah. Als das Tharakorm dann näher herantrieb, sah er die bräunlichen Gestalten auch, wie sie sich am Rande drängten. Jetzt verstand er, was Sloosh gemeint hatte. Die gefährlichen Tiere warteten darauf, daß das Tharakorm an ihnen vorbeikäme. Es würde ein Wettrennen stattfinden, und diejenigen, die als erste ankamen, würden seine Besatzung darstellen. Wenn man sie so nennen konnte, denn mit dem Segeln selbst hatten sie nichts zu tun. Sie lieferten nur den Stoff für die Gaserzeugung. Das aber war ein lebenswichtiger Dienst. Als Gegenleistung gewährte das Schiffstier der Besatzung eine ausgezeichnete Gelegenheit, sich zu ernähren, von oben mögliche Opfer zu beobachten und sich auf sie zu stürzen. Ihr Weidegebiet wandelte sich dauernd, und auf diese Weise konnten sie es nie ganz erschöpfen.


      „Die Abdrücke des Yawtl gehen so weit, wie ich sehen kann“, bemerkte der Archkerri. „Offensichtlich hat er es bis an diese Stelle geschafft, und er hatte niemanden, der ihm hätte helfen können. Nun gehen die Spuren der Khratikl allerdings auch so weit, wie ich sehe. Es wäre also möglich, daß sie ihn überwältigt haben. Nun, wir werden sehen, was wir tun können.“


      Bevor das Tharakorm den nähergelegenen Rand des Vorsprungs erreicht hatte, ließ sich ein ganzer Haufen Khratikl von den äußersten Spitzen der Zweige fallen. Mit schlagenden Flügeln stürzten sie dem See entgegen. Kurz darauf, lange bevor sie sich dem Wasserspiegel näherten, fingen sich ihre Flügel endlich in der Luft. Dann stiegen sie wieder auf, ihrem vorgesehenen Liegeplatz entgegen.


      Deyv zählte ungefähr fünfzig.


      Sie kamen in einem dichten Geschwader von vorn und von unten geflogen und waren im Nu bei ihrem mutmaßlichen Wirt. Statt sofort anzugreifen, wie er es eigentlich erwartet hätte, formierten sie sich zu einem ein Meter zwanzig tiefen Ring. Unablässig flogen sie um das Schiff herum, wobei sie im Laufe der Zeit immer näher herankamen. Dann konnte er die Rattengesichter sehen, die feuchten, stumpfgelben Schneidezähne, die menschenähnlichen Hände, die ledernen Flügel und die gelben Augen. Ihre Schreie drangen an sein Ohr, und nach einer Weile glaubte er, Intonationen und Rhythmen zu vernehmen, die Ähnlichkeit mit denen der menschlichen Sprache hatten.


      Aber ob sie nun wirklich eine Sprache benutzten oder ob sie sich eines Zeichensystems bedienten, auf jeden Fall klangen sie weder zornig noch feindselig. Mehr als alles andere schienen sie verwirrt.


      Das Fahrzeug zog an dem Berg vorbei, und bald flogen sie über einer weiten Ebene dahin. Jenseits dieser Ebene waren noch mehr Gipfel zu sehen, aber sie schienen weniger hoch zu sein. Die Schreie der rundherum fliegenden Tiere klangen jetzt klagend, daran konnte gar kein Zweifel bestehen. Dann steuerte einer von ihnen, vermutlich der Anführer, zum Paß zurück, und die anderen folgten.


      „Bei Tirsh, was ist geschehen?“ fragte Vana. Sie sah genauso erleichtert, aber auch genauso überrascht aus wie Deyv.


      „Ich weiß es nicht“, sagte Deyv.


      „Für mich ist es eine regelrechte Offenbarung“, meinte Sloosh. „Aber ihr könnt mich nicht dafür tadeln, daß ich nicht wußte, was geschehen würde. Der Kristall hat niemals irgend etwas dieser Art angezeigt. Und anscheinend gilt für die Kristalle meiner Vorfahren und Zeitgenossen das gleiche. Aber ich glaube, ich weiß, warum wir – und der Yawtl auch – überlebt haben.“


      Es folgte eine lange Pause, während der Sloosh mit geschlossenen Augen dastand. Schließlich fragte Deyv gereizt: „Also warum?“


      Der Archkerri öffnete seine grünen Augen. „Das hat uns einen Weg zu einer wichtigen Erkenntnis hin eröffnet. Ja. Was wir sahen, ist das, was geschieht, wenn die Khratikl mit einer neuen Erfahrung konfrontiert werden. Sie scheinen einigermaßen intelligent zu sein, obgleich sie nicht erkenntnisfähig sind. Obwohl es natürlich sein kann, daß es eine Form der Intelligenz gibt, die der meinen ebenbürtig und gleichzeitig der Erkenntnis nicht fähig ist.“


      Sloosh schloß abermals die Augen.


      Nach einer Weile sagte Deyv laut: „Sloosh! Wo bist du?“


      „Ich bin hier, wo ich immer war. Ich war schon hier, als du mich das letzte Mal ansprachst. Ach so! Jetzt weiß ich, was du meinst. Diese Symbionten des Schiffswesens werden, obwohl sie eine gewisse Intelligenz haben, in der Hauptsache vom Instinkt geleitet. Sie rechnen, geleitet von ihren durch die Evolution programmierten Genen, damit, ein unbesetztes Tharakorm zu besteigen. Als sie also auf ein Tharakorm stießen, das von dem Yawtl, und dann auf noch eines, das von uns besetzt war, befanden sie sich in einer ganz neuen Situation. Sie wußten nicht, wie sie damit fertig werden sollten. Statt uns anzugreifen, wie es echte, fühlende Wesen getan hätten, lehnten sie die Situation als außerhalb ihrer instinktmäßigen Erfahrung liegend ab. Und sie kehrten zum Gebirgsvorsprung zurück, um es beim nächsten Tharakorm zu versuchen.


      Nichtsdestoweniger müssen ihre Pläne ziemlich durcheinandergebracht worden sein. Was wird mit denen geschehen, die zurückkommen, aber eigentlich bequem untergebracht sein sollten? Werden sie gegen die kämpfen müssen, die damit rechnen, das dritte zu besteigen? Gibt es eine Ordnung, die bestimmt, wer als erster an der Reihe ist? Oder wird diese einzig und allein durch das Alter der Khratikl bestimmt? Oder …?“


      Manchmal fand Deyv die Spekulationen des Archkerri ja wirklich interessant. Im Augenblick aber wollte er eigentlich nur wissen, wie sie überleben würden. Jeder an Bord hatte großen Hunger, und bald würde der Durst noch hinzukommen.


    

  


  
    
      15

    


    
      


      Ohne seine Symbionten, die den Stoff für die Gaserzeugung bereitstellten, würde das Tharakorm allmählich sinken. So lautete jedenfalls Slooshens Theorie. Falls die Zellwände jedoch wirklich Gas durchließen, so taten sie dies der gegenwärtigen Mannschaft nicht schnell genug. Ihre Mitglieder würden längst tot sein, wenn es auf dem Boden aufkam. Auf Slooshens Anweisung hin durchbohrten sie eine Stelle in der Wand mit dem Schwert und hämmerten mit den Tomahawks dagegen. Die Wand war, obgleich dünner als Vanas Fingernagel, erstaunlich stark. Es kostete sie die ganze Zeit zwischen zwei Ruhezeiten, um durchzubrechen. Der Mangel an Wasser und Brot ließ ihnen die Arbeit jedoch länger erscheinen. Auch wurden sie dadurch noch hungriger und durstiger, als sie während des Ruhens geworden wären. Am Schluß waren sie restlos erschöpft.

    


    
      Ein starker Wind kam auf und trieb sie mindestens hundert Meilen vor sich her. Dabei verlor der Archkerri die rote Spur des Yawtl.


      „Jetzt finden wir ihn vielleicht nie wieder“, meinte er. „Erstens einmal ist er allein. Es kann zwar sein, daß er es nicht schafft, ein Loch in die Zelle seines Tharakorm zu bohren. Aber selbst wenn er es schafft, dann bestimmt nicht so schnell wie wir. Das heißt also, daß sein Tharakorm viel weiter segeln wird als unseres. Und es kann gar kein Zweifel darüber bestehen, daß es in eine andere Richtung fliegt als unseres. Der Wind muß sich gedreht und ihn von unserem Kurs abgebracht haben, bevor es so windig wurde wie jetzt.“


      „Im Augenblick“, sagte Vana mit trockener, brüchiger Stimme, „ist mir alles gleich, wenn wir nur Wasser bekommen. Und etwas zu essen.“


      Schließlich landete das Schiffstier auf dem Dach des Dschungels inmitten sturmgeschüttelter Baumwipfel. Als es aufschlug, kippte es zur Seite, und die ganze Besatzung rutschte von Deck und in die Bäume hinein. In der gleichen Sekunde, in der es sich von ihrem Gewicht befreit fühlte, stieg das Tharakorm auf und war verschwunden.


      Deyv, der letzte, den es abwarf, sah es gerade noch aufsteigen, als er seitlich ins Laub geschleudert wurde. Vor Entsetzen laut schreiend krallte er sich irgendwo fest. Seine Hände umklammerten eine Liane, die abbrach, und er fiel noch tiefer. Etwas, was wahrscheinlich ein Ast war, schlug ihn halb bewußtlos. Irgendwie bekam er einen dünnen Zweig zu packen, der abbrach, und er fiel auf einem dicken Ast flach auf den Rücken.


      Er bekam keine Luft. Einen Augenblick lang wußte er nicht, wo er war. Aber als er sich wieder gesammelt hatte, wußte er, daß er, jedenfalls für den Augenblick, außer Gefahr war.


      Wie durch ein Wunder war niemand ernstlich verletzt. Sloosh, bei weitem der schwergewichtigste, war tiefer gestürzt als die anderen. Ein Netz aus ineinandergeschlungenen Lianen hatte ihn schließlich gebremst. Jum war wenige Sekunden später buchstäblich im Schoß des Archkerri gelandet. Da er sich an einem Zweig über Sloosh nicht hatte festhalten können, war der Hund heulend auf den Pflanzenmensch herabgestürzt.


      Vana hing an dem einen Ende eines Zweiges, der sich unter ihrem Gewicht bog. Es gelang ihr, bis zu einer Stelle hochzuklettern, wo er sich verdickte. Aejip klammerte sich an einen Stamm, indem sie ihre Krallen in die Rinde bohrte.


      Es dauerte eine ganze Weile, bis Deyv sich über dem Archkerri und dem Hund zurechtgefunden hatte. Er machte ein Ende seines Seils in einer Gabelung fest, die von einem kleineren Ast und dem, auf dem er selber lag, gebildet wurde. Sloosh befestigte das andere Ende des Seils an Jum, und Deyv ließ den Hund auf einen dicken Ast herunter. Anschließend kletterte Sloosh an dem Seil hinab; seine ungeheuer starken Arme und Hände hielten sich daran fest, um seine sechshundert Pfund abzustützen. Deyv sah kommen, daß das Seil reißen würde, aber es hielt.


      Sie legten auf dem Ast eine lange Pause ein und aßen Früchte. Als Deyvs Magen gefüllt war und der Saft des Obstes seinen Durst gelindert hatte, schlief er ein wenig. Als er wieder wach wurde, begannen er und Vana damit, den Hund und den Pflanzenmensch zur Erde hinunterzubefördern. Als die vier unten angekommen waren, stellten sie fest, daß die Katze gerade dabei war, den halb verfaulten Kadaver eines etwa zehn Pfund schweren Nagetieres zu verschlingen. Deyv bestand darauf, daß sie ihn mit dem Hund teilte. Obwohl sie fauchend protestierte, tat sie, wie ihr geheißen worden war.


      Nach zwei Ruhezeiten waren ihre Quetschungen, Prellungen und Schürfwunden wieder verheilt. Sie verließen den Dschungel und gelangten auf eine weite Ebene. Diese war mit verschiedenartigen Gräsern bewachsen, von denen keines mehr als neunzig Zentimeter hoch war. Sie war mit Herden von Pflanzenfressern, Raubtieren und einer riesigen Zahl Vögel und fliegender Säugetiere bevölkert. Und mit den stets gegenwärtigen Insekten und Halbinsekten.


      Als sie die Ebene zur Hälfte durchquert hatten, stießen sie auf einen seltsamen Gegenstand, der an zwei kleine Bäume gelehnt war. Wegen der zylindrischen Form und dem Kegel am einen Ende hielt Deyv ihn zunächst für ein Haus der Alten. Er war dreißig Meter lang, besaß einen Durchmesser von etwas über zehn Metern und bestand aus einem festen, grünen Material. Als er sah, daß er keine Fenster und nur einen Eingang hatte, kam Deyv zu der Überzeugung, daß es sich doch nicht um ein Haus handelte. Wie hätte man es betreten können, wenn es aufrecht stand? Der Türeingang mußte sich dann etwa fünfzehn Meter über dem Boden befinden.


      „Höchst eigenartig“, bemerkte Sloosh. „Ich kann mich nicht entsinnen, jemals während meiner ganzen Forschungen einem solchen Ding begegnet zu sein.“


      Die runde Tür hatte keine Klinke, aber ganz in der Nähe war eine Platte eingelassen. Deyv drückte gegen diese Platte, und die Tür schwang nach innen auf.


      Er und Vana sprangen zurück, bereit davonzulaufen, falls etwas gefährlich Aussehendes herauskäme. Aber als die Tür anhielt, offenbarte sie einen Raum, der bis auf einige Möbel leer war.


      Sloosh summte sein Gegenstück zu: „Hmm!“


      Jum knurrte, und Deyv sah ihn an. Der Hund hatte aber nicht den Zylinder angeknurrt, wie er eigentlich erwartet hätte, sondern er stand mit dem Gesicht in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


      „Oh, oh!“ entfuhr es Deyv. „Das gibt bestimmt Ärger.“


      Auch die anderen sahen hin. Auf sie zugetrottet kam ein ganzes Rudel großer, häßlich aussehender Tiere, die größer als Jum waren. Die Köpfe hatten irgendwie Ähnlichkeit mit denen von Hunden, aber sie besaßen Eckzähne, die mindestens dreißig Zentimeter unter dem Unterkiefer endeten. Sie hatten eine Art Buckel auf dem Rücken, und die Hinterteile fielen senkrecht ab. Das borstige Fell war grau und mit kleinen schwarzen Kreuzen gezeichnet. Ab und zu gab einer von ihnen ein eigenartiges schrilles Geschrei von sich, das halb wie ein Knurren und halb wie Gelächter klang.


      Als sie auf etwa dreißig Meter an die Wanderer herangekommen waren, machten sie halt und schienen sich zu beraten. In der Mitte des von ihnen gebildeten Rings befand sich der größte und häßlichste, und es sah so aus, als richteten sie ihre grauenhaften Schreie an ihn. Mittlerweile hatte ein starker Wind ihren Geruch bis zu Deyvs Leuten hinübergeweht, einen Gestank wie von fauligem Fleisch mit einem Hauch von Skunk plus Knoblauch.


      Vana meinte: „Mir gefällt das alles gar nicht. Reden sie eigentlich richtig miteinander?“


      „Ich möchte das bezweifeln“, entgegnete Sloosh. „Ihre Stirn ist für die Art von Intelligenz, die dazu erforderlich wäre, nicht hoch genug. Nein, es ist nur ein Verhaltensmuster. Was sie nicht minder gefährlich macht.“


      Der Pflanzenmensch trat zum Türeingang hin und sah hinein. „Die Wände sind noch dünner als die von dem Tharakorm, aber diese hier sind undurchsichtig. Die Einrichtung ist anscheinend am Boden festgeklebt. Vielleicht handelt es sich aber auch nur um eine besondere Ausformung des Materials, um ein nahtlos herausgewachsenes Relief sozusagen.“


      Er knickte seine Beine ein und beugte den Oberkörper zur Erde hinunter. Dann steckte er seine riesigen Hände dort unter den Zylinder, wo dieser den Boden berührte. Deyv hielt den Atem an, als sich das gewaltige Ding über Slooshens Kopf erhob.


      „Das ist gar nicht weiter erstaunlich“, sagte Sloosh. „Komm. Es ist ganz leicht.“


      Da er seine Furcht nicht zeigen wollte, legte er seine Hand neben die des Archkerri. Sloosh trat einen Schritt zurück und ließ ihn das Ding allein tragen. Deyv schrie auf, weil er dachte, daß der Zylinder umfallen würde. Aber es kostete ihn nur wenig Mühe, ihn an die Bäume gelehnt zu halten. Er wog sicher nicht mehr als achtzig Pfund.


      Er setzte ihn wieder ab und sagte: „Was ist das? Ein Haus ist es bestimmt nicht.“


      „Jedenfalls nicht die Art Haus, an die du gewöhnt bist.“


      Sloosh warf einen Blick auf die ekelhaften Tiere. „Sie gehen auseinander. Meiner Meinung nach sollten wir in diesem Ding Schutz suchen.“


      Der Kreis hatte sich in eine langgezogene Linie verwandelt, mit dem Anführer an der Spitze. Statt sofort vorzurücken, wie Deyv erwartet hatte, dehnte sich die Linie an den Seiten aus; schließlich begannen die beiden Enden sich nach innen zu krümmen. Die Raubtiere wollten nicht nur frontal angreifen, sondern obendrein von den Flanken her stürmen.


      Sloosh summte, daß Deyv und Vana sich zum einen Ende des Zylinders begeben sollten, während er das andere übernehmen würde.


      Sie gehorchten, obwohl sie sich wunderten, was er vorhatte. Sloosh, der sich unter dem komisch geformten Ende postiert hatte, schrie mit gellender Stimme: „Los, ihr zwei! Hochheben und ab in meine Richtung damit!“


      Das zu tun wäre leicht gewesen, wenn nicht der Wind den Zylinder so stark gegen die Bäume gedrückt hätte. Sie mußten ihn gleichzeitig hochheben und weiterschieben. Die Seitenwand des Zylinders wirkte wie ein riesengroßes Segel.


      Obgleich er von seiner Aufgabe vollkommen in Anspruch genommen war, vergaß Deyv in keiner Sekunde die grauen, mit dem Kreuz gezeichneten Tiere. Ein flüchtiger Blick ließ ihn erkennen, daß sie angehalten hatten. Ihre Schreie klangen verwirrt. Der Anführer war näher an den Zylinder herangetrottet und dann mit schiefgelegtem Kopf stehengeblieben.


      Als sie an dem einen Baum ganz und an dem anderen halb vorbei waren, sagte Sloosh: „Jetzt hinlegen! Aber gut festhalten! Sonst dreht sich vielleicht das eine Ende, und das Ganze rollt uns weg!“


      „Ich glaube, ich weiß jetzt, was er vorhat“, murmelte Deyv.


      „Was denn?“ fragte Vana.


      Sloosh summte: „Jetzt, Deyv! Sag deinen Tieren, daß sie hineingehen sollen!“


      Unter anderen Umständen hätte es Jum und Aejip vielleicht widerstrebt, den Zylinder zu betreten. Das so deutlich auf der Hand liegende Vorhaben der grauenhaften Bestien hatte sie jedoch sehnlichst eine Zuflucht wünschen lassen. Wie der Blitz waren sie im Türeingang verschwunden.


      Sloosh sagte: „Jetzt du, Vana! Festhalten, Deyv!“


      Deyv mühte sich verzweifelt ab, sein Zylinderende davon abzuhalten, sich im Winde zu drehen. Vana schoß an der ganzen Länge des Zylinders vorbei und zum Eingang hinein.


      „Jetzt sieh zu, daß du zur Tür kommst! Ich werde das gleiche tun! Wenn sich ein Ende dreht, lauf so schnell du kannst hinein!“


      Schritt für Schritt bewegten sie sich gleichmäßig aufeinander zu. Deyvs Druck gegen die Zylinderwand war sicher nicht so stark wie der von Sloosh, aber der Pflanzenmensch versuchte, den gleichen Gegendruck auszuüben. Bevor sie sich auf eine Entfernung von sechs Metern einander genähert hatten, fing der Zylinder an, sich mit dem hinter Sloosh liegenden Ende zu drehen.


      Da entschied der Anführer des Rudels, daß die Zeit zum Angriff gekommen wäre. Obwohl er ohne Zweifel wegen der Wunderlichkeit des Zylinders unschlüssig war, konnte er es dennoch nicht ertragen, sich die Beute entgehen zu lassen. Er stieß ein wolfsähnliches Geheul aus und raste auf den Eingang zu. Die hinter ihm Kommenden griffen ebenfalls an, und die, die die Flanken bildeten, begannen plötzlich zu laufen.


      Deyv gelangte als erster ans Ziel und wandte sich um, um Sloosh hinter sich hineinzuziehen. Der Archkerri stolperte genau in dem Moment hinein, als der Anführer schon nach seinen Hinterbeinen schnappte. Vana kam ihm zu Hilfe und schlug dem Scheusal mit der scharfen Kante ihres Tomahawks auf den Kopf. Betäubt fiel die Bestie zurück. Einige von denen direkt hinter ihm sprangen über seinen Körper und verkeilten sich im Eingang. Andere fingen an, an dem Anführer zu zerren. Die Tür schwang nach innen auf. Sloosh griff nach oben und drückte auf eine in die Innenseite der Tür eingelegte Platte.


      Der ganze Vorgang hatte sich innerhalb weniger Sekunden abgespielt. Dann begann der Zylinder, der sich immer noch drehte, auch zu rollen. Die Tür schloß sich gerade noch rechtzeitig. Und weg waren sie; der Wind wirbelte den Zylinder über die Ebene dahin. Innen fingen alle fünf an zu rennen, um nicht umgeworfen zu werden. Es half allerdings keinem etwas, denn der Innenraum war viereckig, und sie traten jedes Mal daneben, wenn sie vom Boden auf die Wand zu kommen suchten, die nun für einige Sekunden den Boden bildete. Daß es drinnen vollkommen dunkel war, machte ihre Lage nur noch schlimmer. Deyv fiel durch die Tür in den anliegenden Raum hinein und prallte so heftig gegen eine Wand, daß er wie betäubt war.


      Einen Augenblick später stieß ein kläffender Jum gegen ihn.


      Deyv wurde noch schlimmer durchgeschüttelt als vorher, als er von dem Tharakorm abgeworfen worden war.


      Schließlich war der Alptraum wie alle Alpträume zu Ende. Der Zylinder hielt mit einem krachenden Geräusch an, und die Insassen blieben liegen, wo sie gerade waren. Alles ächzte und stöhnte. Deyv stand auf und tastete sich zur Tür, deren unteres Ende sich in Brusthöhe befand. Durch sie hindurch hievte er sich wieder in den ersten Raum. Zumindest hoffte er, daß es der Raum mit der Außentür war. In seiner Verwirrung hätte er auch leicht in den Raum geraten können, der weiter nach innen führte.


      Wegen der hereindringenden Geräusche war er jedoch ziemlich sicher, an der richtigen Stelle zu sein. Er rief die anderen alle einzeln auf; niemand war imstande, wenigstens in irgendeiner Weise zu reagieren, aber alles klagte über einen Katalog von Schmerzen.


      Seine Hände fühlten nach der Tür, und einen Augenblick später drückte er die eingelegte Platte. Als sich die Tür öffnete, strömte Licht herein: sie bildete mit dem Boden einen Winkel von fünfundvierzig Grad. Es fiel jedoch nicht schwer, den Zylinder wieder gerade aufzurichten, wenn sie nur ihr Gewicht richtig verteilten. Dann kletterten alle hinaus, und alle waren erleichtert.


      Der Zylinder war bei den Bäumen am Rande der Ebene zum Stehen gekommen. In der Ferne war das Rudel der grauen, mit dem Kreuz gezeichneten Bestien zu sehen, das gerade einem gehörnten Tier nachsetzte.


      „Irgend etwas muß geschehen sein, als wir weitergerollt sind“, meinte Sloosh. „Hast du zufällig noch auf irgendwelche anderen Platten gedrückt?“


      Deyv sah in das Innere. Die Möbel waren verschwunden.


      Sloosh ging noch einmal hinein, kam jedoch nach wenigen Minuten wieder heraus.


      „Wo vorher die Möbel waren, hat sich der Boden jetzt fast unmerklich verdickt“, sagte er. „Die Möbel haben sich einfach zusammengeklappt. Die Frage ist nur, warum?“


      Deyv meinte darauf nur, daß er keine Ahnung hätte, was Sloosh natürlich klar war. Er hatte immerhin die Probe bestanden und wollte mit der Ursache dafür nichts weiter zu tun haben. Wenn er auch genauso neugierig wie der Archkerri war, besaß er doch nicht das Wissen, um ein Experiment zu wagen.


      Sloosh beharrte darauf, daß sie aus Binsen etliche Fackeln anfertigten, die sie mit brennbarem Baumsaft tränken sollten. Nach dem Essen brachen sie auf – oder besser, ein –, um das Innere des Zylinders zu erforschen. Nicht einmal das Gehen darin war problemlos. Wegen seiner außerordentlichen Leichtigkeit fing er schon an zu rollen, wenn sie nur die Stufen zum oberen Stockwerk hinaufgingen. Sie verließen den Zylinder wieder, machten sich ein paar grobe Holzschaufeln und häuften rundum auf dem Boden Erde an. Auch schleppten sie einen großen Haufen schwerer Steine herbei, um mit ihnen das Innere auszulegen. Da Steine in der Gegend rar waren, kostete es schon eine Menge Zeit, danach zu suchen.


      Inzwischen war es an der Zeit zu ruhen. Trotz der Proteste des Pflanzenmenschen legten sie sich hin. Wofür er auch sonst gut sein mochte, der Zylinder bot auf jeden Fall tadellosen Schutz vor Regen. Sie konnten die Tür nicht ganz zumachen, da sonst der Sauerstoffvorrat bald erschöpft gewesen wäre. Wenn sie die Tiere direkt am Eingang postierten, konnten sie einigermaßen sicher schlafen; vor allem auch, nachdem sie eine Barrikade aus Dornbüschen quer darüber errichtet hatten.


      Als sie dann schließlich mit ihrer Untersuchung begannen, hielten Vana und Deyv für Sloosh die Fackeln. Das war eine ermüdende und auch ein wenig gespenstische Beschäftigung. Der Mangel an frischer Luft trieb sie von Zeit zu Zeit nach draußen. Aber Sloosh war durch nichts zu bremsen.


      Die meisten Räume waren leer. Der Pflanzenmensch machte sie auf die kaum spürbaren Verdickungen aufmerksam, die, wie er meinte, zusammengeklappte Möbel oder Apparaturen darstellten. Er fuhr mit den Fingern über Wände und Decken, wobei er in dem gesamten Zylinder feine Linien nachzeichnete.


      „Das müssen die Leitungen für die Energiezufuhr gewesen sein. Na, dann wollen wir mal sehen, wo wir die Quelle haben.“


      Sie fanden sie im Mittelteil. Es war ein Würfel von einer Breite von etwa fünfzehn Zentimetern. An einer Seite ragte ein langer, dünner Stab hervor.


      „Der läßt sich wahrscheinlich hineindrücken“, sagte Sloosh. „Aber das werde ich lieber seinlassen. Wer weiß, was passiert. Ich wünschte nur, ich wüßte, mit was für Treibstoff das Ganze betrieben wurde. Es müßte eigentlich noch welcher da sein, selbst nach so langer Zeit. Sonst wäre nämlich die Tür nicht aufgegangen.“


      Schließlich traten sie in die Spitze des Zylinders ein. Diese enthielt zwei Stühle und eine Reihe viereckiger, hauchdünner Platten in bogenförmiger Anordnung vor den Stühlen.


      Sloosh sah sich den Raum eine Weile ganz genau an.


      „Es muß ein Fahrzeug sein. Wahrscheinlich kann es durch die Luft fliegen. Es ist sogar nicht auszuschließen, daß es schon im Raum gewesen ist. Die Platten dort könnten eine Art Sichtschirm sein, die die Flugdaten und wer weiß was sonst noch angaben!“


      Sloosh fuhr einige der Leitungen nach. Endlich machte er an einer Reihe daumenabdruckgroßer Platten Halt. Er streckte nach einer einen Finger aus, zögerte, und dann drückte er. Die Menschen sprangen entsetzt zurück, als die Stühle und Platten vor ihnen erst kleiner wurden, dann zusammenklappten.


      „Hmm! Alles fällt einfach so zusammen!“ bemerkte Sloosh. „Könnte es etwa sein, daß …“


      Er hörte auf zu summen und schloß die Augen. Deyv sah Vana an und verdrehte seinerseits die Augen. Sie hustete wegen der dunklen Rauchschwaden.


      Sloosh geleitete sie aus dem Raum und zu dem Energiewürfel zurück. Er betrachtete diesen eine Weile und sagte dann: „Laßt uns die Steine hier alle wieder nach draußen befördern.“


      „Warum?“ fragte Deyv zurück.


      „Wir haben jetzt keine Zeit zu verlieren, den Grund sage ich euch später. Wenn ich recht habe, wird schon von allein deutlich werden, warum ich die Steine raus haben will. Übrigens, hebt auch alle Fackeln auf, die ihr stehengelassen habt, und macht den Fußboden von dem Baumsaft sauber. Ich möchte nicht, daß irgend etwas hier liegenbleibt, was vorher nicht da war.“


      Als die Ruhezeit herangekommen war, war das Gestein verschwunden und mit ihm jede Spur von Eindringlingen. Sloosh hieß Deyv und Vana von dem Zylinder zurückzutreten, und er selbst ging hinein. Aus irgendeinem Grunde hatte Deyv erwartet, daß Sloosh sich auf das obere Deck begeben würde, wo der Würfel stand. Wie er das bewerkstelligen wollte, ohne das „Fahrzeug“ umkippen zu lassen, war Deyv allerdings ein Rätsel. Sloosh ging jedoch nur bis kurz hinter den Eingang, griff dann ein Stück höher als bis zum oberen Ende der Tür und kam schließlich für seine Verhältnisse recht schnell wieder heraus.


      „Vielleicht sollten wir noch etwas weiter zurückgehen“, sagte er.


      Niemand außer dem Archkerri wußte, was kommen würde.


      Langsam fiel der Zylinder in sich zusammen und fing dann an, sich zusammenzufalten. Die beiden Seitenwände richteten sich auf und bildeten ein flaches Oval. Dann zeigte sich in der Mitte eine Naht, und das Ganze faltete sich weiter und weiter zusammen.


      Als dieser Prozeß beendet war, war aus dem Zylinder ein Würfel mit einer dünnen, zweieinhalb Zentimeter herausstehenden Stange geworden.


      Die Stange war die gleiche, die Deyv aus der Energiequelle hatte herausragen sehen. Der Würfel war etwa neunzig Zentimeter breit.


      Obwohl Slooshens Gesicht keines Ausdrucks fähig war, war sein Entzücken doch offensichtlich. Er tanzte wie ein betrunkener Elefant herum, schnippte dazu mit den Fingern und summte völlig unsinniges Zeug zusammen. Als er seine gewöhnliche Haltung zurückgewonnen hatte, trat er an den Würfel heran und zog an der Stange. Der Zylinder klappte langsam auf, aber nach wenigen Sekunden drückte Sloosh den Stab wieder hinein. Prompt faltete sich der Zylinder wieder zusammen.


      „Diese hier muß von allen Erfindungen der Alten die wunderbarste gewesen sein!“


      „Es ist wahrlich ein großes und schreckliches Wunder“, sagte Deyv. „Aber was sollen wir damit anfangen?“


      „Einstweilen machen wir uns einfach Riemen, eine Trage und einen Sattelgurt, damit ich es auf dem Rücken tragen kann“, sagte Sloosh. „Wenn wir ruhen wollen, nehmen wir es als Unterstand. Auch als Zufluchtsort bei Gefahr kann es uns nützlich sein. Ich sollte euch das eigentlich nicht erklären müssen.“


      Deyv wurde rot. „Ich weiß das ja alles. Ich hatte mich nur gefragt, ob vielleicht … nun, da es doch nun mal zum Fliegen gedacht ist, könnten vielleicht auch wir damit fliegen. Und dann könnten wir möglicherweise auch den Yawtl leichter finden.“


      „Eine gute Idee, aber nicht durchführbar. Vielleicht … In der Zwischenzeit …“
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      „Da sind sie wieder“, sagte Sloosh und zeigte nach unten. „Die Abdrücke des Yawtl.“

    


    
      Deyv sah hinunter, konnte die Spuren aber natürlich nicht erkennen. Was er jedoch sah, war ein sehr breites Tal, durch das sich ein Fluß schlängelte. Alle fünf standen hoch oben auf einem Berghang. Der Pflanzenmensch hatte darauf bestanden hinaufzuklettern, um sich einen Überblick über das Land zu verschaffen. Der Aufstieg war anstrengend gewesen, aber er hatte sich auch gelohnt.


      „Der Dieb ist bis zum Fuße jenes Berges dort gekommen“, erklärte Sloosh. Er wies auf einen Berg zu seiner Linken. „Dann hat er sich ein Kanu oder Floß gebaut und ist bis dort drüben den Fluß hinuntergefahren.“ Sein Finger schnellte bis zu einem Berg vor, der jenseits des Tales zur Linken lag. „Er verließ das Kanu oder Floß und begab sich dort durch den Paß.“


      Vana stöhnte und meinte: „Hoffentlich ist er bald zu Hause. Ist dir bewußt, daß wir wahrscheinlich über vierhundert Meilen zurückgelegt haben?“


      „Fünfhundertsechsundfünfzig, um genau zu sein“, verbesserte Sloosh. „Das heißt, wenn man sowohl die waagerechten als auch die senkrechten Strecken miteinschließt.“


      Deyv fragte nicht, wieso er sich seiner Sache so sicher sein konnte. Obwohl der Pflanzenmensch kein ausgeprägtes Zeitgefühl hatte, schien ihm ein Gefühl für Entfernungen geradezu angeboren zu sein. Deyvs eigene Vorstellung davon war eigentlich eher vage. Ein Vathakishmikl, eine Meile also, war ein Maß, das sowohl von psychischen wie auch von physischen Faktoren abhing. Wenn man nach einem halben Vathakishmikl ebenso müde war wie nach einem ganzen Vathakishmikl, dann war die eine Strecke genauso lang wie die andere.


      Sloosh schätzte, daß sie von der Stelle, an der sie gerade waren, bis zu der, an der der Yawtl den Fluß verlassen hatte, etwa vier Ruhezeiten benötigen würden. Das hieß ungefähr fünfzig Meilen. Wenn nicht sogar mehr.


      Wie sich herausstellte, dauerte es sechzig Meilen. Was sie aufgehalten hatte, waren die Athmau.


      Sie kletterten den Berg hinunter, bauten sich ein Floß mit einem Steuerruder und trieben flußabwärts bis zu der Stelle, an der die Spur des Diebes an Land führte. Der von ihm eingeschlagene Weg brachte sie zu einem Dorf an einem Nebenfluß. Nachdem sie sich daran vorbeigeschlichen hatten, wanderten sie auf einem anderen, weniger häufig benutzten Pfade weiter. Zwei Ruhezeiten später gelangten sie auf offenes Gelände. Schon lange bevor sie dort angekommen waren, hörten sie einen Lärm, der sie auf der Hut sein ließ.


      Vom Dschungel aus entdeckten sie etwas, was ihr Interesse weckte, ihnen aber auch gefährlich werden konnte.


      In der Mitte der Lichtung befand sich ein niedriger, breiter Hügel aus einer zementartigen Substanz ähnlich der, die die Honigkäfer ausschieden. Er war mit zahllosen kleinen Löchern gesprenkelt. Gerade in diesem Moment strömten Scharen von Lebewesen aus ihnen heraus, um sich zu verteidigen. Sie stellten einen seltsam bunten Haufen dar; es waren nämlich ameisenartige Tiere darunter, etwa dreißig Zentimeter lang und fünfzehn Zentimeter hoch, die vollkommen von atmenden Röhren bedeckt waren, ferner lange Schlangen und pelzige, zweibeinige Säugetiere. Letztere waren ungefähr sechzig Zentimeter groß und mit Ausnahme ihrer dachsartigen, weißen Gesichter grau. Ihre Pfoten waren breit und mit kurzen, krummen Nägel ausgerüstet. Ihre Zähne sahen aus wie die von Menschen.


      Etwa hundert menschliche Krieger, die sämtlich Tücher aus feuchtem Feigenbast über Nase und Mund trugen, waren mit den Hügelwesen in einen Kampf verwickelt. Sie besaßen die helle Haut, die dünnen Lippen und das gelbe Kraushaar von Vanas Stamm. Deyv vermutete, daß sie drei verschiedenen Stämmen angehörten, die sich lediglich für den Angriff zusammengetan hatten. Ein Drittel von ihnen trug einen Kopfschmuck aus Federn, ein weiteres Drittel mit Hörnern versehene Pelzmützen und der Rest hohe, kegelförmige Hüte aus geflochtenem Schilf. Alle führten sie Schilde mit den jeweiligen Stammesabzeichen mit sich, und sie kämpften mit Speeren, Äxten und Dreschflegeln. Einige trugen Schlingen bei sich, aber diese Krieger blieben so lange hinter den anderen zurück, bis einer von den pelzigen Zweibeinern angegriffen wurde. Dann stürzten auch sie hinzu und warfen die Schlingen über den Gefangenen, fesselten ihn damit und schleppten den sich heftig Wehrenden an den Rand der Lichtung.


      „Die Athmau“, sagte Deyv. „Von denen habe ich schon gehört, wenn sie auch weit von meinem Stamme entfernt leben. Mein Großvater hat einmal erzählt, daß er einst einen mitgebracht hat.“


      Er bemerkte den moschusartigen Geruch und meinte: „Dieser sonderbare Duft kommt von den Athmau. Wir täten besser daran weiterzuziehen.“


      Sloosh war wie gewöhnlich neugierig. „Warum die Gesichtsmasken?“


      „Die Athmau geben einen Duft ab, der denjenigen, der ihn einatmet, sehr glücklich aber auch sehr träge macht. Deshalb greifen die Stämme auch an. Sie wollen die Athmau in ihre Dörfer bringen, wo sie sie in Käfige stecken und sich an ihnen erfreuen. Der Haken ist nur der, daß sich die Athmau in Gefangenschaft nicht vermehren und daß sie zu schnell sterben.“


      Etwa zehn der kleinen Tiere lagen nebeneinander in den Schlingen; fünf der Krieger hielten bei ihnen Wache. Ihre Häscher aber hatten für sie bezahlt. Die Giftschlangen hatten vier Männer niedergestreckt, und die langen Kiefer der Ameisengeschöpfe hatten sechs schwer verwundet und drei getötet. Und die Athmau mit ihren Klauen hatten fünf zu Boden geworfen und zerrissen.


      „Warum bleiben sie nicht einfach in ihrem Hügel?“ fragte Vana.


      „Weil sie dann ausgeräuchert würden. Das wissen sie, und darum kommen sie heraus und kämpfen. Das hat mir jedenfalls mein Großvater erzählt.“


      Die Männer waren mittlerweile zahlenmäßig sechs zu eins unterlegen. Obwohl die Dreschflegel die Ameisentiere zermalmten und die Speere die Schlangen durchbohrten, waren nicht genug Männer vorhanden, um den Hügelwesen Einhalt zu gebieten. Ein großer Krieger in orangefarbenem Kilt – er war der einzige, der auf diese Weise unter all den Angreifern derartig auffiel – ließ auf einer Knochenpfeife einen durchdringenden Ton erschallen. Gleich darauf wandten sich die Krieger ab und rannten auf den Dschungel zu. Die gefangenen Athmau nahmen sie mit.


      Einer der pelzigen Zweibeiner wurde jedoch noch von zwei Männern weiterverfolgt. Er rannte genau auf das Versteck der fünf Wanderer zu.


      Deyv sagte: „Lauft schnell!“


      Es war zu spät. Bevor sie wieder den Pfad erreicht hatten, war der Athmau durch das Laub gebrochen und mitten unter ihnen. Hinter ihm kamen die beiden Krieger. Einer von ihnen schleuderte seine Axt und erwischte das Tier mit der stumpfen Seite am Hinterkopf. Es war ein meisterlicher Wurf, der genau das bewirkte, was er hatte bewirken sollen. Er betäubte den Athmau, der Deyv vor die Füße fiel.


      Aejip sprang dem Werfer der Axt an die Gurgel. Jum schnappte sich das Bein des anderen, der den Speer erhoben hatte, um ihn dem Hund in den Rücken zu stoßen. Vana kam ihm zuvor, indem sie ihm mit der scharfen Kante ihrer Axt auf den Kopf schlug. Dann jagte sie dem anderen Krieger den Tomahawk in die Schläfe. Aejip besorgte den Rest.


      Inzwischen hatte sich Deyv mit dem Athmau in den Armen hingesetzt. Er wiegte ihn liebevoll hin und her und sah dabei zufrieden und verträumt aus.


      Vana wollte auf ihn zugehen. Sloosh aber summte ihr zu: „Halt! Der Duft hat ihn erwischt! Komm ihm nicht zu nahe, ich mache das schon!“


      Der Archkerri griff nach dem immer noch halb bewußtlosen Tier. Deyv drückte es noch fester an sich. Sloosh befahl: „Loslassen!“


      Er hob den Athmau hoch, während Deyv ihn weiter umklammert hielt. In diesem Augenblick kam ein weiterer Krieger, der aus einem dutzend Wunden blutete, durch den Sumpf gewankt. Aejip sprang ihn an, und schreiend ging der Mann zu Boden.


      Sloosh ließ Deyv und den Athmau los, und er faßte Deyv an den Händen, um sie auseinanderzuziehen. Das Tier fiel von ihm ab, überschlug sich, stand schwankend auf und gab ein Piepsen von sich. Sloosh packte es und schleuderte es mindestens drei Meter weit. Es rollte hinter einen Strauch.


      Vana half Deyv auf die Beine. Er stand lächelnd da und schien sie, die ihn zum Weglaufen ermuntern wollte, nicht zu hören. Inzwischen hatte die Katze den Krieger zum Schweigen gebracht. Die gellenden Schreie der Männer jenseits der Sträucher ließen erkennen, daß etwas nicht in Ordnung war.


      Vana nahm Deyv bei der Hand und zog ihn mit sich fort, während sie gleichzeitig Aejip und Jum befahl, von dem Pfad herunterzugehen. Sie zerrte Deyv hinter ihnen her, und Sloosh stieß wenige Sekunden später ebenfalls zu ihnen. Als sie sich schließlich weit genug durch das Gestrüpp gekämpft hatten, daß die Stimmen der Stammesleute nur noch schwach zu vernehmen waren, kam Deyv allmählich wieder zu sich.


      „Was ist passiert?“ fragte er.


      Vana sagte es ihm. Er sah aus, als schämte er sich, aber er sagte: „Ich konnte nichts dafür. Und es war ein wunderbares Erlebnis. Sogar noch besser, als wenn ich Thrathyumi gekaut hätte.“


      „Darüber kannst du nachdenken, wenn sie dich umgebracht haben“, versetzte Vana.


      Deyv entgegnete ärgerlich: „Es war nicht meine Schuld.“


      Mittlerweile hatten die Krieger damit begonnen, den ganzen Busch zu durchkämmen. Sloosh führte die Gefährten durch die dichte Vegetation hindurch; sein massiger Körper zerdrückte die Pflanzen. Das ging nicht völlig ohne Geräusche vonstatten, aber ihre Verfolger schrien sich gegenseitig so laut an und arbeiteten sich so geräuschvoll durch den Busch, daß sie den Archkerri gar nicht hören konnten. Nach langer Anstrengung kamen die fünf dann an einen Pfad. Es war möglich, daß es sich dabei um den gleichen handelte, von dem sie vorher abgewichen waren, aber die Spuren in der weichen Erde deuteten eher darauf hin, daß sie von einigen sehr großen, behuften Tieren herrührten.


      Wenig später gelangten sie zu einer zweiten Ebene, die mit gelbem Gras und hier und da mit Bäumen bewachsen war. Als sie sie halb durchquert hatten, hörten sie hinter sich die gellenden Schreie ihrer Verfolger. Diese Krieger waren über den gleichen Pfad gekommen und wollten sich jetzt – es waren zwanzig an der Zahl –, ihnen an die Fersen heften. Die Speere hatten sie hoch erhoben.


      Sloosh meinte, daß sie jetzt nur noch eines tun konnten. Was sie dann auch prompt taten. Sie nahmen ihm den Würfel vom Rücken, und er zog den Stab heraus. Als die Krieger bei ihnen angelangt waren, fanden sie einen vollständig ausgedehnten Zylinder vor, der ihre Beute bereits in sich aufgenommen hatte. Zum Glück war der Wind nicht stark genug, um den Zylinder mitsamt Insassen wegzublasen.


      Nach einer guten Weile, während der sie keinerlei Geräusche vernommen hatten, öffnete Sloosh die Tür. Ein vorsichtiger Blick überzeugte ihn, daß die Männer aufgegeben hatten. Da sie auch nicht gehört hatten, daß jemand an die Wände geklopft hätte, hatten sich die Krieger wahrscheinlich nicht einmal nahe an das fremdartige und damit erschreckende Ding herangewagt.


      Sloosh ließ seine Blicke bis ans andere Ende der Ebene schweifen.


      „Dort sind die Abdrücke des Yawtl. Wir brauchen die Spuren gar nicht erst lange zu suchen.“


      Als Deyv nach der nächsten Ruhezeit aufwachte, stellte er fest, daß die Innenräume des Fahrzeugs in hellem Licht erstrahlten. Mit heftigem Herzklopfen sprang er auf und schrie: „Sloosh!“


      Der Pflanzenmensch trat eine Minute darauf aus dem Raum nebenan. „Ich habe die Platte gefunden, die den Beleuchtungsmechanismus in Gang setzt.“


      „Was leuchtet denn da eigentlich?“ wollte Deyv wissen.


      „Das gesamte Material selbst. Beachte, daß es keine Schatten gibt. Die Platten für die Beleuchtung einzelner Räume habe ich übrigens auch gefunden. Ich mache allmählich Fortschritte.“


      Deyv war froh, daß sie nun nicht länger im Dunkeln zu sitzen brauchten. Trotzdem war ihm bei den Nachforschungen des Archkerri nicht ganz wohl. Irgendwann würde er noch einen Fehler machen und die falsche Platte drücken. Und womöglich würden sie dann durch die Luft fliegen, ohne auch nur die geringste Ahnung zu haben, wie das Fahrzeug gesteuert wurde.


      Sie marschierten weiter durch einen hochgelegenen Paß, und sie kamen an ein weiteres Tal. Dieses war wesentlich breiter als das, was schon hinter ihnen lag. Sloosh blickte vom Hang auf die kleineren Berge des Tales hinunter.


      „Die Spur endet hier.“


      Ein Fluß schlängelte sich von einem Horizont zum anderen. In der Mitte teilte er sich in zwei Arme, um eine große Insel zu umfassen. Etwas Winziges schwebte über ihr, das weiß glänzte.


      „Hoffentlich wohnt er da und ruht sich nicht nur aus“, meinte Vana.


      Sie brauchten zwei Ruhezeiten, um an den Fuß des Berges hinunterzugelangen, aber nur kurze Zeit, um an den Fluß zu kommen. Sie bauten wieder ein Floß mit einem Steuerruder und trieben abwärts, wobei sie eine Stange benutzten, um den Kurs besser regulieren zu können. Der Fluß war etwa eine Meile breit, bis sie zu der etwa rautenförmigen Insel kamen. Hier war der rechte Arm nur eine halbe Meile breit und ungewöhnlich stark mit Athaksum bevölkert. Diese schwammen nahe an das Floß heran und betrachteten die Passagiere mit kalten blauen Augen, ohne jedoch anzugreifen. Ein Schwimmer hätte sich da nicht lange halten können.


      Der Gegenstand, der über der Insel schwebte, war größer geworden. Er war aber immer noch so weit weg, daß man nicht genau erkennen konnte, was es war.


      Offensichtlich gab es auf der Insel keine Dschungelpfade, was bedeutete, daß wenige Leute, wenn überhaupt welche dort waren, auf ihr lebten. Sloosh watete in einen Sumpf hinein, als er den nur für ihn sichtbaren Spuren folgte. Die anderen, die ihm folgten, wagten kaum, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Schlangen zischten sie an und ließen sich von Zweigen oder Felsen in das übelriechende, brodelnde, dunkelgrüne Wasser gleiten. Insektenschwärme fielen über sie her. Froschähnliche Amphibien, die vielleicht fünfzig Pfund wiegen mochten, sprangen von Schlammhügelchen und landeten mit klatschenden Geräuschen auf dem Bauch. Dann verschwanden sie ebenso plötzlich, wie sie gekommen waren, um anschließend ganz nahe bei den Beinen der Wanderer wieder aufzutauchen. Sie schnellten ihre Zungen vor und zerkratzten die Beine mit winzigen spitzen Widerhaken.


      Sloosh sagte: „Sie können vielleicht verletzen, aber lebensgefährlich sind sie nicht. Wenn sie es wären, wäre der Yawtl wohl kaum hierhergegangen.“


      Das Wasser wurde tiefer. Aejip und Jum fingen an zu schwimmen. Plötzlich stieg der Grund jäh an, und sie befanden sich auf höhergelegenem Boden. Sie waren jetzt von riesigen Bäumen umgeben, unter denen nur wenig Unterholz wuchs. Sie hielten an, um Schlamm auf ihre von Insekten zerstochenen Körper zu schmieren und um auszuruhen. Unter den Zweigen herrschte eigenartige Stille; es gab kein Summen, kein Zischen, kein Krächzen, Kreischen, Zwitschern – nichts. Grünlichgrauer Schimmel überzog die unteren Teile der Baumstämme, ein flockiges, übelriechendes Zeug, das ungefähr sechzig bis neunzig Zentimeter dick war.


      Niemand sprach. Sloosh legte einen Finger an das Ende seines Summers, um darauf hinzuweisen, daß sie sich ruhig verhalten sollten. Nach einer Weile machte er eine Bewegung mit der Hand, und er begann sich langsam von ihnen zu entfernen. Müde erhoben sie sich, da eigentlich längst Schlafenszeit war, und schlossen sich ihm an. Nach kurzer Zeit hatten sie den Wald durchquert und kamen am Rande eines flachen Tals heraus. Der Boden schien hauptsächlich mit Sand und riesengroßen, dunkelblauen Felsblöcken bedeckt. Hier und da stand ein einzelner Baum oder kleinerer Busch.


      In einer Entfernung von ungefähr einer Meile schwebte mitten über dem Tal deutlich sichtbar das weiße Etwas. Irgendein starkes Kabel in der Mitte und dünnere Kabel an den Rändern hinderten es davonzufliegen.


      Deyv sprach ganz leise. „Drei Tharakorm. Nebeneinander festgebunden.“


      Sloosh warf einen prüfenden Blick in die Runde. „Der Yawtl ist da oben gewesen. Aber er ist wieder heruntergekommen, ohne sich einer Leiter zu bedienen.“


      „Wie meinst du das?“ fragte Vana.


      „Ich meine, daß er entweder gesprungen oder heruntergeworfen worden ist.“ Er zeigte mit dem Finger. „Er ist jetzt da drüben, irgendwo hinter dem außergewöhnlich großen Felsen.“


      Sie begaben sich den Hang hinunter und auf den weichen, sehr warmen Sand. Sie waren noch keine sechs Meter gegangen, als Sloosh stehenblieb und eine Hand hob. Sie wunderten sich darüber, aber sein Verhalten hatte offensichtlich die Bedeutung, daß sie ruhig bleiben sollten.


      Kurz darauf begann der Sand zu kochen. Eine kleine Grube wurde sichtbar, und zwei lange Fühler, grellgrün mit schmalen gelben Streifen, glitten aus ihr hervor. Sie schlängelten sich umher, als suchten sie etwas. Sloosh bedeutete seinen Leuten, daß sie den Rückzug antreten sollten. Nach etwa zwanzig Schritt blieb er wieder stehen. Sie warteten, bis die Fühler auf eine Länge von etwa fünf Metern herausgekommen waren.


      Dann, es geschah so plötzlich, daß sie entsetzt zurücksprangen, schoß ein langer, gebogener und mit Widerhaken versehener Stab nicht einmal drei Meter von ihnen entfernt aus dem Sand.


      Es verging eine Minute. Dann verschwand der Stachel genauso schnell, wie er gekommen war.


      „Das ist sonderbar“, summte Sloosh leise. „Der sollte eigentlich nicht da sein. Er befindet sich nämlich genau auf dem Wege des Yawtl.“


      „Was meinst du?“ flüsterte Deyv.


      „Ich kann die Abdrücke vieler Wesen erkennen, die ich noch nie gesehen habe. Sie befinden sich ganz offensichtlich unter der Erde. Ich nehme an, daß man sie dort ausgesetzt hat, damit sie unwillkommene Gäste abfangen. Aber der Weg des Yawtl verläuft stellenweise so gewunden, daß er sie einfach kennen mußte. Ich bin seiner Spur deshalb gefolgt, damit auch wir den Sandungeheuern ausweichen konnten.


      Dann aber bemerkte ich eines von ihnen direkt unterhalb des Weges, den der Yawtl eingeschlagen hatte. Außerdem sehe ich die Abdrücke von drei Menschen, die sich hier vollkommen frei bewegt haben müssen. Und es sieht mir ganz so aus, als ob sie die Sandungeheuer irgendwohin geführt hätten.“


      „Warum hast du uns das nicht gesagt?“ fragte Deyv heftig.


      „Das hätte ich schon getan, wenn es an der Zeit gewesen wäre. Solange wir auf dem sicheren Pfade waren, war es nicht notwendig.“


      Sloosh blickte auf die nebeneinander schwebenden Tharakorm. „Wir wollen hoffen, daß ihre Ruhezeiten den unsrigen entsprechen. Und daß sie keine Wache aufgestellt haben. Andernfalls haben sie uns nämlich schon gesehen. Wir machen am besten einfach so weiter, als ob sie uns nicht gesehen hätten. Etwas anderes können wir nicht tun.“


      Für eine Weile schloß er die Augen. Als er sie wieder aufschlug, meinte er: „Die Abdrücke des Yawtl sind noch deutlicher erkennbar. Allerdings weiß ich nicht, wo sie enden – so daß ich also auch nicht weiß, ob er überhaupt noch am Leben ist.“


      Das war nun etwas, was Deyv verstehen konnte. Er hatte gelernt, daß ein Lebewesen, wenn es starb, einen großen gelben Ball von sich gab. Welcher Farbe auch immer die Abdrücke zu seinen Lebzeiten gewesen sein mochten, der Tod war immer durch Gelb gekennzeichnet. Nach einer Weile pflegte dann der gelbe Ball irgendwann zu verblassen und schließlich ganz zu verschwinden.


      „Das ist auch gut so“, hatte Sloosh dazu bemerkt. „Wenn nämlich keiner der Abdrücke jemals verblassen würde, wäre mein Kopf so voll davon, daß ich sie niemals auseinanderhalten könnte. Die Welt wäre für mich ein Alptraum – alles wäre mit allem verflochten.“


      Sloosh gab ein langes, ansteigendes und anschließend fallendes Summen von sich, was bei ihm einen Seufzer darstellte. „Wir gehen auch weiterhin im Gänsemarsch. Leise auftreten. Und nicht vom Pfad abweichen.“


      Es dauerte lange. Sloosh führte sie im Zickzack und im Kreis herum und einmal sogar bis auf eine Entfernung von nur neunzig Metern an ihren Ausgangspunkt zurück. Als sie sich schließlich dem riesigen Felsblock genähert hatten, hielt er an.


      „Seid jetzt besonders vorsichtig. Auf jeder Seite sitzt ein Sandungeheuer. Wenn ihr in Panik geratet und, um dem einen auszuweichen, zu weit auf die andere Seite kommt, erwischt euch das andere.“


      Aejip ging vor Vana, und Jum ging Deyv voran. Obwohl sie äußerst nervös waren, taten die beiden Tiere genau, wie ihnen von Deyv befohlen worden war. Die Katze schlich dahin und warf unablässige Blicke nach rechts und links. Das Fell des Hundes war gesträubt, der buschige Schwanz aber hoch erhoben. Ab und zu knurrte er leise.


      Da begann der Sand auf beiden Seiten zu brodeln, Strudel bildeten sich, und Fühler schossen heraus. Schlangengleich glitten sie auf die Knöchel der Eindringlinge zu, um nur wenige Zentimeter von ihnen entfernt haltzumachen. Es war erschreckend, zwischen den sich suchend hin und her bewegenden Fühlern herzugehen, von denen jeder in einem langen Widerhaken endete. Deyv flüsterte Jum leise etwas zur Beruhigung zu, und Vana schärfte Aejip ein, sich direkt hinter dem Archkerri zu halten.


      Deyv schwitzte in einer einzigen Minute mehr als sonst in Stunden.


      Dann waren sie außer Gefahr.


      Sloosh wandte sich von dem Felsen ab und ging im weiten Bogen auf ihn zu. Als sie auf der anderen Seite angekommen waren, sahen sie, daß sich hinter dem Felsen in einer Entfernung von etwa achtzehn Metern eine Baumgruppe befand. Deyv hielt es für möglich, daß sich der Yawtl dahinter versteckt hatte. Aber Sloosh begab sich an den Fuß des Felsens, und als Deyv näher herangekommen war, entdeckte er den Rand einer tiefen Grube.


      Der Archkerri blieb kurz vor dem Rand stehen und zeigte nach unten.


      „Dort ist der Dieb.“
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      Zuerst dachte Deyv, daß der Yawtl von einem Sandungeheuer erwischt und hinabgezerrt worden wäre. Es gab jedoch keinerlei Anzeichen eines Kampfes. Auch war zweifelhaft, ob der Yawtl einem derartigen Monster lange hätte Widerstand leisten können. Aber was auch geschehen sein mochte, er war sicher verwundet und litt unter Schmerzen. Dennoch glühten ihnen die rötlichen Augen herausfordernd entgegen. Er versuchte sogar sich aufzurichten und den Felsen, an den er sich mit der einen Hand klammerte, anzuheben. Er verzog das Gesicht und fiel zurück.

    


    
      Obwohl er nackt war, da er seinen Lendenschurz verloren haben mußte, war es ihm gelungen, die Knochenpfeife zu retten. Sloosh zeigte mit seinem Summer zu ihm hinunter und sagte auf Archkerri: „Wir sind nicht gekommen, um dich zu töten, Hoozisst. Wir wollen nur die Eier und meinen Kristall wiederhaben.“


      Sloosh hatte es wieder einmal geschafft, Deyv restlos zu verblüffen. Deyv sagte: „Kennst du ihn etwa?“


      „Ja, ich lernte ihn vor längerer Zeit kennen, als er mit einigen anderen seines Geschlechts bei uns zu Besuch war. Woher sollte er wohl sonst unserer Sprache mächtig sein?“


      „Du hast die ganze Zeit über gewußt, daß er es war? Warum hast du nichts davon gesagt?“


      „Mich hat nur der Diebstahl, nicht der Täter interessiert.“


      Vana verzog das Gesicht und sagte: „Ich schwöre dir, ich schwöre dir, daß ich dir noch einmal einen solchen Tritt geben werde, daß dir alle Blätter abfallen!“


      „Wenn das deinem kindlichen Gemüt hilft, bitte sehr. Aber du wirst dir nur den Fuß weh tun.“


      Der Yawtl sagte: „Wenn ihr nicht die Absicht habt, mich zu töten oder zu martern, dann hört endlich auf zu reden. Helft mir lieber hier heraus. Ich habe mir einen Arm gebrochen, das Becken wahrscheinlich auch, ich habe eine Menge Blut verloren, und außerdem bin ich sehr hungrig und durstig.“


      „Wo sind die Eier?“ pfiff Deyv.


      „Sage es mir, oder ich reiße dir das Herz aus dem Leib!“ pfiff Vana.


      Die dünnen Lippen des Yawtl öffneten sich zu einem überaus boshaften Lächeln, wobei er die Zähne eines Raubtiers enthüllte. Dann machte er den Mund wieder zu und setzte die Pfeife an. „Sie sind da oben. Auf dem Schiffstier. Feersh die Blinde hat sie. Helft mir, und ich werde euch ebenfalls helfen. Ich will mein eigenes Ei zurück haben, und außerdem will ich mich rächen.“


      Die beiden Menschen ließen sich in die Grube hinunter und trugen ihn gemeinsam hinauf. Als sie ihn am Rand niedergelegt hatten, sagte er: „Sie schlafen jetzt alle – oder sollten es zumindest. Hoffen wir es; denn sonst sind wir verloren. Bringt mich zum Wald zurück, dann erzähle ich euch meine Geschichte. Ihr könnt nichts unternehmen, wenn ihr sie nicht kennt.“


      „Das scheint mir vernünftig“, meinte Sloosh. „Setzt ihn mir auf den Rücken.“


      Sie mußten abermals durch das Martyrium der Fühler hindurch, aber ansonsten war der Rückweg weit weniger schrecklich als das ursprüngliche Unternehmen. Als sie unter den schützenden Bäumen angekommen waren, gewährten sie Hoozisst alles, was er wünschte. Sie richteten ihm den Arm und legten ihm eine Schiene an. Vana holte Wasser, um ihm seine Quetschungen und die anderen Wunden auszuwaschen. Deyv schleuderte seinen Speer hoch in die Äste der Bäume hinein, worauf es große, purpurfarbige, wie Birnen geformte Früchte regnete. Der Yawtl verschlang ein gutes Dutzend von ihnen mit solchem Vergnügen, daß die anderen ebenfalls Appetit bekamen. Für Deyv waren es die köstlichsten Früchte, die er je gegessen hatte.


      Als seine Bedürfnisse befriedigt waren, machte der Yawtl die Augen zu. Niemand störte ihn, bis er sie nach langer Zeit wieder aufmachte, denn sie sahen ein, daß er seinen Körper mit Hilfe seines Geistes abtasten mußte, um jede Zelle ausfindig zu machen, die der Heilung bedurfte. Nachdem er das getan hatte, konnte er die Heilstoffe direkt zu diesen Stellen hinlenken. Auch konnte er die Geschwindigkeit bestimmen, mit der die Heilung vor sich gehen sollte. Hierbei gab es eine obere Grenze, aber der Prozeß ging auf diese Weise noch immer erheblich schneller vonstatten als der natürliche Heilvorgang. Doch hing die Geschwindigkeit auch davon ab, wieviel man aß und trank. Was bedeutete, daß Hoozisst, da er schnell gesund werden mußte, viel Nahrung brauchte. Das wiederum bedeutete, daß seine Fänger ununterbrochen damit beschäftigt sein würden, alles, was sein Magen nur irgendwie fassen konnte, herbeizuschaffen.


      Das Abtasten des Körpers und das Dirigieren der Heilstoffe würde etwa eine halbe Stunde in Anspruch nehmen, wenn er es genauso geschickt anstellte wie die beiden Menschen, und das war durchaus der Fall. Danach würde er eine gewisse Zeit lang schlafen und heißhungrig aufwachen.


      Die Tiere rollten sich zusammen und schliefen ein. Sloosh und die Menschen hätten es ihnen gern gleichgetan, aber sie mußten den Stoffwechsel des Yawtl mit Material versorgen. Deyv und Vana spießten zwei von den Froschtieren auf. Der Archkerri riß einen jungen Baum aus, schnitt ihn mit Vanas Tomahawk zurecht und benutzte das eine Ende, um noch mehr Früchte herunterzuholen. Dann machten sie ihr Fahrzeug auf und trugen Hoozisst hinein.


      Zwischen Essen und Ruhen erzählte Yawtl dann seine Geschichte.


      „Feersh die Blinde ist eine böse alte Hexe.“


      Sloosh unterbrach: „Mit ‚Hexe’ meint er nicht etwa jemanden, der die Zauberei ausübt. Solche Wesen existieren nur in den Köpfen von Ignoranten und abergläubischen Menschen. Er meint eine Frau, die Artefakten der Alten gefunden hat und weiß, wie man sie benutzt.“


      Hoozisst wirkte verärgert. „Wie die meisten ihrer Gattung gehört sie keinem Stamm an. Sie lebt mit ihrer Familie, ein paar menschlichen Sklaven und einigen Beezee (oder auch Khratikl) zusammen, die sie, seit sie klein waren, aufgezogen hat.


      Mein Stamm stand mit ihr in Verbindung, da ihre Söhne und Töchter gelegentlich zu Besuch in unser Dorf kommen. Wir geben ihnen geräuchertes Fleisch und andere Waren; sie nutzt dafür ihre Kräfte nicht dazu aus, um uns Böses zu tun. So recht hat uns das nie gefallen, aber wir waren dagegen machtlos. Wie dem auch sei, als eines Tages einer ihrer Söhne, Skibroziy, in unser Dorf kam, nahm er mich beiseite und befahl mir, mit ihm zusammen zu seiner Mutter zu gehen. Ich fragte ihn, was sie von mir wollte. Er aber erwiderte in dieser höhnischen, anmaßenden Art, die wir Yawtl uns von ihnen gefallen lassen müssen, daß sie mir das schon selbst sagen würde.


      Ich hatte Angst. Ich schäme mich nicht, es zuzugeben. Aber ich ging hin. Außerdem dachte ich, daß ich vielleicht auch selbst Nutzen aus der Angelegenheit ziehen könnte. Schließlich hatte ich nichts getan, was Feersh hätte erzürnen können. Skibroziy und ich wanderten also durch den Dschungel – unser Dorf ist nur drei Ruhezeiten entfernt –, und er geleitete mich durch die Sandfallen, und wir kletterten die Leiter hinauf, die an dem mittleren der drei Schiffswesen hängt.


      Feersh lud mich ein, Platz zu nehmen und gab mir das Beste zu essen und zu trinken. Dann sagte sie mir, daß sie mich ausersehen habe, einen Auftrag für sie auszuführen. Einen Auftrag! Sie habe gehört, daß ich der tapferste, verschlagenste und geschickteste Dieb von allen sechs Stämmen dieses Gebiets sei. Daher sei ich der beste Kandidat, um das zu tun, was sie wollte.


      Sie verlangte von mir, daß ich hinginge, ganz gleich, wie weit weg es mich auch führen und wieviel Zeit es mich auch kosten würde, und Seeleneier stehlen sollte. Nicht etwa die von irgendeinem. Sie mußten auf einen bestimmten charakterlichen Typ hindeuten. Sie beschrieb den Charakter der Besitzer, und sie beschrieb auch, in welcher Weise die Eier darauf hindeuten würden.


      Ich wollte meinen Stamm nicht gern für längere Zeit verlassen, noch hatte ich große Lust auf die unbekannten Gefahren, in die ich mich dabei begeben konnte. Andererseits fühlte ich mich geschmeichelt, weil sie gerade mich auserwählt hatte. Ich war jedoch nicht bereit, es umsonst zu tun. Daher fragte ich sie, welchen Lohn ich für meine aufgewendete Zeit und die lebensgefährlichen Mühen bekommen würde. Zu meiner Überraschung antwortete sie darauf, daß ich aus einer Anzahl seltener oder einzigartiger Schätze haben sollte, was ich wollte. Sie zeigte mir die Stelle, wo sie auf Deck ausgelegt waren und forderte mich auf, etwas auszusuchen. Schließlich, ich hatte eine Weile mit mir gerungen, wählte ich den Smaragden-des-Vorhersehens. Ich erkläre euch gleich, was das ist.


      Ich war mißtrauisch und glaubte nicht wirklich an ihr Versprechen. Aber ich hatte vor, ihr den Smaragden, falls sie es nicht einlösen würde, zu stehlen. Daran, daß ich solches im Sinn hatte, könnt ihr sehen, wie wertvoll er war, wo ich doch gleichzeitig so große Furcht vor ihren Kräften hatte. Obgleich ich zugeben muß, daß es hier nicht einen einzigen Yawtl gibt, der nicht schon davon geträumt hätte, Feersh zu bestehlen. Aber keiner von uns hat wirklich den Mut dazu.


      So ging ich also hin, und das erste Ei, das ich stahl, gehörte dem Stamm des Flußschweins. Ich wollte meinen eigenen Stamm nur dann bestehlen, wenn es absolut unumgänglich war. Allerdings hatte meiner ohnehin nicht die Eier, die sie wollte. Bis auf mein eigenes. Welches, wie ihr seht, sie inzwischen hat. Zwei weitere entdeckte ich bei anderen Yawtl-Stämmen, und dann mußte ich zu den Dörfern der Menschen und der Tsimmanbul und zu den Häusern gehen.“


      Deyv fragte: „Was ist das, ein Tsimmanbul?“


      „Eine Spezies sapiens, die von einem Tier abstammt, das einst im Wasser lebte“, antwortete Sloosh. „Sie haben sich nicht auf natürlichem Wege von einer schwimmenden Gattung zu auf dem Lande lebenden Zweibeinern entwickelt; die Alten machten sie dazu. Aber ihre Intelligenz war gleich der der Menschen.“


      „Ich glaube, ich muß jetzt schlafen“, meinte Hoozisst.


      Dies enttäuschte seine Zuhörer gewaltig, und wahrscheinlich genoß er ihre Reaktion sogar.


      Als Deyv Vana bei der Wache ablöste, postierte er sich am Waldrand. Während er so dastand und die Sandfallen im Auge behielt, ging es ihm durch den Sinn, daß, wenn ihm nicht sein Ei gestohlen worden und Feersh die Blinde nicht so nahe gewesen wäre, er an der Umgebung geradezu Gefallen hätte finden können. Aus einem Grunde, der dem Yawtl unbekannt war, war dieser schmale Waldstreifen frei von Insekten. Außerdem wurde er sowohl von ungefährlichen wie auch von gefährlichen Tieren gemieden. Falls dies so war, weil Feersh den Ort verzaubert hatte, so hatte der Zauber auf Jum und Aejip jedenfalls keinerlei Einfluß gezeigt. Sie schienen ganz ruhig zu sein. Die Jagderträge aus dem Sumpf und dem Fluß jenseits des Waldes waren so reichlich, wie man sie sich nur wünschen konnte.


      In seiner Phantasie stellte er sich die Erde für einen Moment als einen Ort vor, wo die Dschungel, die er kannte, mit solchen Wäldern abwechselten. In einen derartigen Wald konnte man sich dann nach der unumgänglichen Jagd zurückziehen und das Leben genießen, ohne mit Überfällen durch Raubtiere oder mit lästigen und manchmal schmerzhaften oder sogar lebensgefährlichen Insektenstichen und Schlangenbissen rechnen zu müssen.


      Deyv war jedoch Realist. In seine Vorstellungen von den paradiesischen Wäldern drängten sich Visionen von Menschen. Da würde es Junggesellen geben, die sich einschleichen und töten würden, oder etwa Überfälle durch Krieger, die es sich in den Kopf gesetzt hatten, Deyv und seinen Stamm auszurotten. Und es würde lästige, um nicht zu sagen ausgesprochen ärgerliche Störversuche durch Eltern und andere Verwandten geben, von jenen durch den Schamanen und seine Frau oder Freunde ganz zu schweigen. Und es würde eine Ehefrau da sein, die nur allzu oft ihre eigenen Vorstellungen durchsetzen würde. Und …


      Aber so war das Leben des Menschen nun einmal, und was auch immer seine unangenehmeren Seiten sein mochten, alles in allem brachte es doch Erfüllung. Es gab nur einen Weg, wenn man ein ganzer, aufrichtiger Mensch sein wollte.


      Darum konnte es, wenn man alle Vor- und Nachteile zusammenzählte, gar nichts Besseres als einen Wald wie diesen geben.


      Deyv konnte die Menschen an Bord der Tharakorm nicht sehen. Aber mindestens fünfzig ledergeflügelte, rattengesichtige Khratikl waren unterwegs, um die Sandungeheuer zu füttern. Sie flogen in Zweiergruppen, die in ihrer Mitte jeweils ein großes Stück rohen Fleisches trugen. Über den Stellen, wo die Tiere versteckt waren, ließen sie das Fleisch fallen und flatterten auf den jenseits der Schiffswesen gelegenen Wald zu. Der Yawtl hatte gesagt, daß es dort Gehege mit Vieh gäbe. Dieses Vieh wurde von Khratikl gehütet, die wiederum von menschlichen Sklaven überwacht wurden, und durch dieses Vieh wurden die Sandtiere, die Sklaven, die Khratikl, Feershs Familie und die gefangenen Tharakorm mit Nahrung versorgt.


      Deyv, der beobachtet hatte, wie die Fühler hervorkrochen, um das Fleisch zu packen, oder wie Riesenstachel sich bereitmachten, es aufzuspießen, hielt die Fütterung für einen Fehler im System der Sandfallen. Ein im Wald sich aufhaltender Beobachter würde so den Aufenthaltsort der Shishvenomi, wie Hoozisst die Sandungeheuer bezeichnete, bemerken und daraufhin den Fallen ausweichen können. Aber dazu mußte er allerdings schon ein sehr gutes Gedächtnis haben.


      Hoozisst hatte ihnen ebenfalls erzählt, daß die Shishvenomi nicht sehr oft Nahrung benötigten. Sie gingen so lange in eine Art Winterschlaf, bis ihre Sinnesorgane Schwingungen an der Oberfläche registrierten. Dann wurden sie hellwach, um nach dem Essen – oder, wenn ihnen die Beute entgangen war, ohne Essen – wieder in Schlaf zu fallen.


      Deyv hatte gefragt, warum die Sklaven nicht versuchten zu fliehen.


      „Sie haben gar kein so schlechtes Leben“, hatte Hoozisst geantwortet. „Und sie sind die Abkömmlinge von Sklaven. Bereits Feershs Ur-Urgroßmutter nahm ihre Vorfahren gefangen. Tatsächlich verehren sie Feersh sogar als Göttin und bringen ihr Opfer dar. Wenn die Bevölkerungszahl zu sehr wächst, verringern sie sie wieder, indem sie die nutzlosen alten Leute und jene kleinen Kinder, die keine ordentlichen Seeleneier haben, töten.“


      Das Schicksal der kleinen Kinder war Deyv gleichgültig, da sein Stamm den gleichen Brauch hatte. Aber was man den alten Leuten widerfahren ließ, empörte ihn. „Diese Sklaven sind ja Tiere! Sie verdienen ja gar nichts anderes!“


      Der Yawtl hatte gelächelt, aber nichts darauf gesagt.


      Nun, da er dabei war, die Khratikl zu beobachten, fühlte sich Deyv nicht mehr so abgestoßen. Es kam ihm so vor, als habe Feersh vielleicht doch das Richtige getan. Immerhin würden die Sklaven, wenn sie zu zahlreich würden, hungern müssen. Und sie konnten die Alten schließlich nicht einfach in den Dschungel jagen, damit sie für sich selbst sorgten. Da war es tatsächlich besser, ja menschenfreundlicher, ihnen ein solches Schicksal zu ersparen.


      Vielleicht hatte er die Hexe falsch beurteilt. Konnte denn jemand, der einen solchen Wald hervorgebracht hatte, einen so wunderbaren Ort, wirklich schlecht sein? Das war unwahrscheinlich. Und wenn sie gar keine Hexe, sondern eine gute Zauberin war, dann war vielleicht auch ihr Motiv für den Eierdiebstahl gut. Möglicherweise hatte sie den Bestohlenen etwas Gutes tun wollen, und das war sogar sehr wahrscheinlich. Da diese jedoch wegen ihres schlechten Rufes – zweifellos die Folge der Lügen, die ihre Feinde über sie verbreiteten – mit ihren Eiern kaum freiwillig zu ihr gekommen wären, hatte sie den Yawtl die Eier stehlen lassen. Auf diese Weise hätten die Betroffenen ihm nachspüren und bis zu Feersh folgen müssen. Und dann hätte sie ihnen erklärt, warum sie etwas getan hatte, was ihnen nur deshalb als so furchtbar erschienen war, weil sie ihr wahres Motiv nicht kannten.


      Hatte der Yawtl nicht gesagt, er habe darauf geachtet, daß seine Verfolger die Spur nicht aus den Augen verloren? Wenn er Deyv und seinen Gefährten keine sehr deutlichen Spuren hinterlassen hatte, so war dies nur deshalb geschehen, weil er Sloosh bei ihnen gewußt hatte. Im Gegensatz zu der Behauptung des Pflanzenmenschen war Hoozisst Slooshens Fähigkeit des psychischen Spurenlesens sehr wohl bekannt. Deyv konnte nicht genau sagen, in welchem Zusammenhang dies mit seinem immer stärker werdenden Glauben stand, daß Feersh gegen sie nichts Böses im Sinne habe, aber er war sicher, daß es sein Urteil über sie bestärkte.


      Er verstand allerdings nicht, warum Feersh die gefährlichen Shishvenomi ihnen hatte auflauern lassen. Ein Akt der Freundlichkeit war das gewiß nicht gewesen. Aber sie konnte auch dafür vortreffliche Gründe haben. Vielleicht hatte sie die ungeeigneten Bewerber für die Wohltaten, die sie für sie vorgesehen hatte – welche auch immer dies sein mochten –, aussortieren wollen. Deyv und seine Begleiter hatten sich jedenfalls als würdig erwiesen.


      Da sie nun schon einmal so weit gekommen waren und das Ziel in Sicht war – warum sollten sie eigentlich nicht aus ihrem Versteck herauskommen und sich zeigen?


      Gesagt, getan. Jedenfalls beinahe. Er mußte nur noch mit seinen Kollegen reden, um festzustellen, ob sie dafür oder dagegen waren. Falls sie dagegen waren, was kaum sein konnte, da Deyvs Logik zwingend war, würde er auf eigene Faust handeln. Aber er war es ihnen schuldig, erst die Angelegenheit mit ihnen zu besprechen.


      Er war angenehm überrascht, als ihm der Yawtl sagte, daß er zu ähnlichen Überlegungen gekommen sei. Hoozisst war wieder auf den Beinen; sein gebrochener Arm war so gut wie verheilt; die Quetschungen waren verschwunden.


      „Wir wollen sehen, wie der Pflanzenmensch darüber denkt.“


      „Wo ist Vana?“ fragte Deyv.


      „Sie ist mit Aejip auf die Jagd gegangen.“


      Deyv war ein wenig ärgerlich.


      „Warum denn das? Wir brauchen kein Fleisch mehr. Die Purpurfrüchte können wir ja gar nicht alle aufessen. Mehr brauchen wir doch nicht.“


      Hoozisst nickte. „Ich meine das auch. Warum in den Sumpf gehen mit all den stechenden Insekten und giftigen Schlangen und Khrukhrukhru allein weiß was sonst noch. Sie wollte mir schon zustimmen, aber die Katze hatte Hunger und verlangte, daß Vana sie begleitete. Sie hat Vana sehr gern, nicht wahr?“


      Deyv war deswegen schon vorher den Sticheleien des Yawtl ausgesetzt gewesen. Er verspürte jedoch keine Eifersucht mehr.


      „Mit einer Katze kann man nicht vernünftig diskutieren. Sie hätte Vana so lange bearbeitet, bis sie schließlich doch bekommen hätte, was sie wollte, und das weiß Vana. Nun, wir können mit ihr sprechen, wenn sie wieder zurück ist. Es eilt ja nicht.“


      Sloosh war dabei, sich die purpurfarbenen Früchte in den Mund an der Brust zu stopfen, wo immer er welche finden konnte. Seine Augen waren geschlossen, und seine Gedanken schienen um irgendein philosophisches Problem zu kreisen.


      Deyv hatte sich geirrt. Sloosh war mit dem gleichen Gegenstand beschäftigt wie die anderen. Auch seine Logik war ähnlich.


      „Sobald Vana zurück ist, sagen wir ihr, was wir machen wollen. Ich bin sicher, daß sie mit uns einiggehen wird, und wenn nicht, lassen wir sie hier. Nach einer Weile wird sie uns schon folgen. Was könnte sie sonst tun?“


      Sie schnallten dem Pflanzenmenschen das zusammengefaltete Schiff auf den Rücken und aßen noch etwas Obst. Es machte nicht zu satt, sondern schmeckte mit jedem Bissen noch köstlicher. Sie verbrachten eine angenehme Zeit, wie sie so dasaßen und über vieles plauderten. Sie stellten fest, daß bald das Schwarze Tier den Himmel über ihnen bedecken würde. Sie hatten vor, das Gebiet mit den Sandfallen erst dann zu durchqueren, wenn fast vollständige Dunkelheit eingetreten war, so daß ihre Wanderung von den Tharakorm aus so gut wie gar nicht zu sehen sein würde. Aber jetzt würden sie nicht mehr länger warten.


      Kurz darauf hörten sie Vana laut rufen, und sie begaben sich langsam an den Waldrand, der an den Sumpf angrenzte. Da kam sie durch das dunkle, stinkige Wasser gelaufen; an ihrem Arm und an der Spitze ihres Speers war Blut. Hinter ihr her schwammen etwa ein Dutzend geschmeidiger grünlicher Wesen, die ungefähr fünfzig Zentimeter lang waren. Sie hatten Köpfe wie Wiesel mit langen, dicken Schnauzhaaren und großen blauen Augen.


      „Etwas nicht in Ordnung?“ rief Deyv.


      „Etwas nicht in Ordnung?“ schrie sie zurück. „Für deinen sonderbaren Humor habe ich jetzt wirklich keine Zeit!“


      Sie rannte aus dem Sumpf und die sanft ansteigende Böschung hinauf und in den Wald hinein. Dort ließ sie sich keuchend zu Boden fallen. Die glucksenden Tiere folgten ihr eine Minute später. Die scharfen Zähne hatten sie mit einem bösen Grinsen entblößt. Aber sie blieben stehen, als sie bis auf wenige Schritte an den Waldrand herangekommen waren. Einige von ihnen setzten sich auf die Hinterbeine und wedelten mit breiten, mit Schwimmhäuten versehenen Tatzen.


      Als sie wieder zu Atem gekommen war, stand Vana auf. Das Blut floß ihr in Strömen den Arm hinunter. Deyv empfahl ihr, das Blut mit Schlamm zu stillen.


      „Was ist eigentlich los mit euch?“ schrie sie. „Ihr benehmt euch alle, als ob es euch vollkommen egal wäre, daß ich jetzt immerhin tot sein könnte und daß diese Ungeheuer Aejip auf einen Baum gehetzt haben. Ich habe sechs mit dem Pfeil und zwei mit dem Speer getötet. Sie hätten mich kriegen können, als ich im Wasser war, aber sie waren so sehr damit beschäftigt, ihre eigenen Toten zu fressen, daß sie mich entkommen ließen. Und außerdem …“


      „Nun, jetzt bist du ja in Sicherheit“, sagte Deyv. „Aber jetzt werden wir wohl Aejip retten müssen.“


      „Wohl retten müssen!“ schrie sie. „Was ist los mit dir, Deyv? Was habt ihr alle?“


      „Gar nichts“, meinte er. „Es geht uns wirklich gut.“


      Er fuhr damit fort, ihr zu erklären, was er und die anderen vorhatten.


      Vana ließ ihn mit wachsender Ungläubigkeit ausreden. Sie sagte jedoch nichts, bis sie ihre Wunde mit Schlamm beschmiert hatte.


      „Wißt ihr, ich habe ungefähr dasselbe empfunden wie ihr. Nicht annähernd so stark zwar, aber immerhin habe ich noch diesen Morgen überlegt, ob wir uns nicht völlig über Feersh geirrt hätten. Aber als ich dann mit Aejip auf die Jagd ging, war ich zu beschäftigt, um noch an irgend etwas anderes als die Jagd zu denken.“


      Sie hielt inne, um sie anzusehen.


      „Ihr alle eßt von diesen Früchten. Steht kauend herum und schaut vollkommen hingerissen drein. Was geschehen ist, kümmert euch überhaupt nicht, obwohl ihr euch eigentlich alle wahnsinnig aufregen und diese Ungeheuer vertreiben solltet, um Aejip zu retten. Vielleicht ist sie ja schon tot. Diese Tiere können auf Bäume klettern, müßt ihr wissen.“


      Deyv begann sich ein wenig unwohler zu fühlen.


      „Was meinst du damit?“


      Mit zusammengekniffenen Augen sah Vana ihm scharf in die seinen, dann in die von Hoozisst und Sloosh.


      „Ja, sie sehen tatsächlich glasig aus. Ich wäre bestimmt in der gleichen Verfassung, wenn ich nicht auf die Jagd gegangen wäre und die Wirkung dadurch nicht etwas nachgelassen hätte. Das muß es sein.“


      „Wie meinst du das?“ fragte Deyv.


      „Das Obst ist schuld! Das ist es, was uns so verrückt macht! Ich wette, daß Feersh die Bäume hier gepflanzt hat. Das hat sie deshalb gemacht, damit die Leute, die sich wegen ihr hier verstecken, von dem Purpurzeug essen und sich den Kopf verdrehen lassen.“


      Die drei Männer sahen sich gegenseitig an. Deyv und Hoozisst brachen in schallendes Gelächter aus. Der Pflanzenmensch summte das, was bei ihm dem Ausdruck lauter, spöttischer Heiterkeit entsprach.


      Mit zorngerötetem Gesicht sagte Vana: „Ihr Dummköpfe! Ihr erkennt nicht, daß ich die Wahrheit sage, weil ihr wie betäubt seid!“


      Sloosh summte seine Entsprechung zu „Ach was!“ Dann meinte er: „Selbst wenn das so wäre, warum sollten wir nicht zu der Überzeugung kommen, daß Feersh nicht gefährlich ist? Du willst doch wohl nicht behaupten, daß die Früchte mentale Botschaften enthalten, die die Hexe ihnen irgendwie eingepflanzt hätte? Das wäre eine wissenschaftliche Unmöglichkeit.“


      „Nein, aber die Früchte könnten dich dazu bringen, dich für den bequemsten Weg zu entscheiden, wie töricht er auch sein mag. Seht euch doch an! Es macht euch nicht das geringste aus, daß ich verwundet bin oder daß die Katze in Gefahr ist!“


      Sloosh sprach sogar noch langsamer als gewöhnlich. „Ich glaube, du bist vollkommen im Irrtum. Aber es bleibt uns wohl nur eine Möglichkeit, um herauszufinden, ob dem wirklich so ist. Ich sage das ungern, weil diese Möglichkeit den Verzicht auf unsere hervorragende Frucht bedeuten würde. Außerdem bringt sie einen beträchtlichen Energieaufwand mit sich, dem ich mich im Moment nicht unbedingt gewachsen fühle. Aber wenn es denn schon getan werden muß, sollten wir es jetzt sofort tun.“


      Deyv und Hoozisst wollten sich nicht in das Sumpfgebiet hineinwagen. Der Pflanzenmensch meinte, daß er dafür Verständnis habe, aber daß die Logik gebiete, Vanas Theorie einer Prüfung zu unterziehen. Sie legten die Waffen an und gingen den grünlichen Geschöpfen entgegen. Sloosh führte einen gewaltigen abgestorbenen Ast mit sich; es was das erste Mal, daß Deyv ihn mit einer Waffe sah. Der Yawtl und Vana schossen mit ihren Blasrohren; Deyv schlug mit dem Schwert um sich. Innerhalb weniger Minuten waren die Räuber tot oder auf der Flucht.


      Geräuschvoll wateten sie durch Wasser und Schlamm; Vana war die Anführerin. Als sie an dem Baum ankamen, auf den sich Aejip geflüchtet hatte, fanden sie an seinem Fuße ein paar tote oder im Sterben liegende Tiere vor. Aejip selbst war auch da; sie war gerade dabei, einen ihrer toten Angreifer zu verspeisen. Wo sie von Krallen zerkratzt worden war, blutete sie leicht, aber sie war offensichtlich nicht gebissen worden.


      Als sie zum Wald zurückkehrten, sagte Vana: „Wenn ich noch einmal sehe, daß jemand dieses Obst ißt, schlage ich ihm den Schädel ein.“


      „Das wäre wohl eine ziemlich überzogene Maßnahme“, meinte Sloosh. „Oder übertreibst du jetzt wieder?“


      „Das solltest du mittlerweile eigentlich wissen.“


      Sloosh summte etwas, was einen Seufzer darstellen sollte. „Ach ja, die Übertreibungen des Menschen. Warum könnt ihr euch eigentlich nicht genau ausdrücken?“
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      Es vergingen zwei Ruhezeiten. Auf das Schwarze Tier folgte eine trübe Dämmerung. Das einzige Licht am Himmel bildete ein schmaler werdender Streifen, der sich am Horizont entlangzog. Die Wunde des Yawtl und die Vanas waren vollkommen verheilt. Inzwischen hielten sich alle von den purpurfarbenen Früchten fern, und in ihren Köpfen wurde es wieder klarer.

    


    
      „Wir müssen der Frau Abbitte tun“, meinte Sloosh, „auch wenn es Zufall war, daß sie der Versuchung nicht auch erlag.“


      Widerstrebend bedankten sich Deyv und Hoozisst bei ihr.


      „Ihr beide habt nicht mehr Dankbarkeit als Verstand“, sagte sie. „Und was dich betrifft, Pflanzenmensch, so könntest du mir wenigstens einmal ein Kompliment ohne Vorbehalte machen.“


      Keiner von ihnen gab eine Antwort; sie wollten die Früchte und ihre eigene Torheit so schnell wie möglich vergessen.


      „Es ist Zeit aufzubrechen“, meinte der Archkerri.


      Sie schnallten ihm den Würfel auf und überprüften, was sie noch an Pfeilen hatten. Dann, wieder mit Sloosh als Anführer, gingen sie im Gänsemarsch über die sandige Ebene. Obgleich sie wußten, was auf sie zukam, waren sie erschrocken, als sich die Spitzen der Fühler ganz nahe bei ihren Knöcheln krümmten oder die Riesenstachel aus dem Sand brachen. Als sie aus dem Gebiet mit den Fallen heraus waren, atmeten sie erleichtert auf, wenn auch vielleicht noch größere Gefahren ihrer harrten.


      Kurz darauf gelangten sie zu den drei Schiffswesen, welche, wie Hoozisst ihnen gesagt hatte, nicht aneinandergebunden, sondern aneinandergeklebt waren. Außerdem stellten sie fest, daß das, was sie zuerst für ein einziges, an der mittleren Unterseite befestigtes Kabel gehalten hatten, in Wirklichkeit drei starke, ineinander verschlungene Kletterpflanzen waren. Der Yawtl wies sie nochmals warnend darauf hin, daß die Pflanzen bei Berührung sofort Alarm geben würden.


      „Während des Ruhens ist jede Pflanze sensibilisiert – allerdings nur, was tierisches Leben betrifft. Wenn ein Blatt oder eine entwurzelte Pflanze gegen das Kabel geweht wird, registriert es den Kontakt nicht. Es wäre ganz nett für uns gewesen, wenn Feershs Mannschaft vergessen hätte, die Strickleiter hochzuziehen, aber leider hat sie das nicht. Trotzdem haben wir noch Glück, weil Sloosh bei uns ist. Er ist eine ‚Pflanze’ – also löst er keinen Alarm aus.“


      „Da seid euch mal nicht so sicher“, summte Sloosh leise. „Ich bestehe zur Hälfte aus Protein.“


      Hoozisst machte ein langes Gesicht und versetzte: „In einer Minute werden wir es wissen.“


      Sloosh ging auf das dreifache Kabel zu. Ohne es zu berühren, blickte er hinauf in die Dunkelheit. Die Tharakorm bildeten eine verschwommene, weißliche Masse. Hoozisst hatte ihm versichert, daß die Öffnung, aus der das Kabel heraushing, groß genug sein würde, um selbst seinen riesenhaften Körper durchzulassen. Er hatte dies selbst nachprüfen wollen, aber in dem schwachen Licht und bei der Entfernung konnte er nichts sehen.


      Er streckte ohne zu zögern seine Hand aus und faßte das Kabel an. Deyv erwartete, das Alarmzeichen zu hören. Er wußte nicht, wie es sich anhören würde, ob wie ein gellender Schrei oder wie ein Brüllen. Es herrschte weiterhin Stille. Seine Erleichterung dauerte jedoch nur kurz. Sloosh bemerkte kritisch, daß der Alarm möglicherweise nur von den oben Schlafenden zu hören sein würde. Wenn sie überhaupt schliefen. Die fünf waren zwar vom Tharakorm aus nicht zu sehen gewesen, als sie die Ebene durchquert hatten, aber ein Wächter hätte sie auch übersehen haben oder gerade von seinem Posten abwesend gewesen sein können, als sie herübergekommen waren.


      Der Archkerri ergriff das dicke Kabel mit beiden Händen. Deyv kletterte ihm auf den Rücken und band seine Taille mit Hilfe seines Seils an Slooshens oberem Torso fest. Sloosh fing an, sich hochzuziehen, wobei sein oberer Leib sich pfeilgerade vom unteren wegstreckte und seine Beine sich um die Pflanzen legten. Langsam, aber sicher ging es aufwärts. Deyv hielt sich am Seil fest und achtete gleichzeitig darauf, daß er nicht mit den Kletterpflanzen in Berührung kam.


      Auf halber Höhe machte der Archkerri halt, um Luft zu schöpfen. Deyv blickte nach unten. Der Boden war ein gutes Stück entfernt, obwohl er ihn nur undeutlich sehen konnte. Die Untenstehenden waren überhaupt nicht zu sehen. Das überzeugte ihn davon, daß ein Wächter sie auf der Ebene gar nicht hätte erkennen können. Wenn der Wächter allerdings jetzt durch das Loch nach unten sah, würde er Sloosh und Deyv eventuell bemerken. Andererseits, warum sollte er eigentlich?


      Das Kabel stand nicht gerade von der Außenwand ab, sondern in einem ganz leichten Winkel dazu, denn der Wind drückte es gegen das Tharakorm. Ab und zu nahm die Windstärke wieder etwas ab, und das Kabel schwang dann hin und her. Deyv hatte sich schon in Lagen befunden, in denen er sich sicherer gefühlt hatte.


      „Ich möchte nur gern wissen“, summte der Archkerri leise, „ob es möglich ist, wie der große Sindsindbat behauptet, daß die Schwingung der Materie eher durch psychische als durch physikalische Mittel verursacht wird! Oder vielleicht sollte ich lieber von psycho-physikalischen Mitteln sprechen.“


      „Bei Skreekmishgakl!“ entfuhr es Deyv. „Wovon redest du eigentlich?“


      „Sindsindbat sagt, daß die Materie, die beim Ausbruch des ersten Feuerballs ausgestoßen wurde, sich nicht unendlich ausdehnt, sondern wegen der Haßgefühle beziehungsweise wegen der negativen Ladungen, die Millionen und aber Millionen denkender Wesen auf den Billarden und aber Billiarden bewohnten Planeten abgeben, daß also diese Materie statt dessen allmählich zum Zentrum der Materie wieder zurückfällt. Diese Ladungen bewirken, wenn dieser ganze Ärger und Haß einen bestimmten Grad erreicht, daß die Sterne und in der Tat die gesamte Materie zum Stillstand kommt. Die negative Energie bremst die Masse und verursacht dann eine Umkehrung. Einen Fall sozusagen.“


      „Klingt interessant, wenn ich auch nicht die leiseste Ahnung habe, worum es eigentlich geht“, sagte Deyv. Seine Stimme klang leise, aber auch ärgerlich. „Meinst du, daß das hier der Ort ist, mir von Sindsindbats Theorie zu erzählen – wer immer das sein mag?“


      „Das ist mein Großvater mütterlicherseits, aber meine Urgroßmutter väterlicherseits“, antwortete Sloosh. „Zweifellos einer der größten, wenn auch ein wenig labilen Geister der Archkerri. Es ist seine …“


      „Sei still!“ sagte Deyv. „Dein eigener Geist kann wohl nicht allzu stabil sein, wenn du ausgerechnet jetzt anfängst, irgendwelchen überflüssigen Blödsinn zu erzählen über Sterne, die fallen, nur weil die Leute auf irgendwas sauer sind. Wir sind hier …“


      „,Überflüssiger Blödsinn’ ist eine Redundanz“, unterbrach Sloosh. „Jeder Blödsinn ist überflüssig.“


      „Das beweist nur, wie wenig du über die Menschen weißt“, stellte Deyv fest. „Aber jetzt sei bitte ruhig! Hier geht doch jedes Geräusch sofort nach oben. Was ist, wenn da oben jemand wach ist?“


      „Richtig. Aber meine Bemerkung kam daher, weil ich dich und Vana kürzlich darüber streiten hörte, ob Frauen für einen bestimmten Zeitraum nach der Niederkunft oder Menstruation als tabu beziehungsweise unrein gelten sollten. Sie behauptete …“


      „Jetzt halt doch endlich den Mund! Willst du, daß man uns umbringt?“


      „Nun, eure Auseinandersetzung brachte mich auf das Problem des Ärgers und …“


      Deyv gelang es, sich soweit zu strecken, daß er dem Pflanzenmenschen mit einer Hand den Schnabel zuhalten konnte.


      „Jetzt sei aber ruhig! Oder ich schneide dir mit meinem Schwert den Summer ab!“


      Sloosh sagte danach nichts mehr. Er kletterte weiter, und nach einer Zeit, die ihnen sehr lang erschienen und es vielleicht auch gewesen war, stiegen sie durch den Schacht in der Mitte des mittleren Tharakorm. Das Kabel war um eine gewaltige Ankerwinde geschlungen, die sich etwa drei Meter über dem Abschluß des Schachtes befand. An der Kante zur Rechten war eine kleinere Winde, die zum Hinunter- oder Hinaufziehen der Leiter benutzt wurde.


      Deyv sah sich rasch um. Niemand war in Sicht, obwohl das auf Grund der schwachen Beleuchtung nicht heißen mußte, daß niemand an Deck der beiden Tharakorm war, die an das mittlere angrenzten.


      Es war jedoch gut, daß niemand in der Nähe war. Aber trotzdem hatten sie ein Problem. Sloosh konnte nicht höhersteigen als bis zu der Stelle, an der das Kabel von der Trommel der Ankerwinde ablief. Es war nichts da, woran er sich weiterhin hätte festhalten können. Das Kabel war zu straff um die Trommel gewickelt.


      Deyv hätte vielleicht an Sloosh hochklettern und von dessen Schultern aus seine Finger um das Kabel legen und sich auf diese Weise emporziehen können – das aber war ausgeschlossen. Eine Berührung seinerseits, und der Alarm wäre losgegangen.


      Die Leiter war nicht ganz um die Ankerwinde gewickelt. Ungefähr drei Meter hingen bis über die Kante herunter. Deyv erklärte, was er zu tun hatte. Der Archkerri erwiderte nichts, aber er dachte mit Sicherheit daran, was geschehen würde, wenn Deyv scheiterte. Möglicherweise hätte er ihn auch gern gebeten, nicht zu schreien, falls er wirklich abstürzte. Vielleicht rechnete er aber auch aus, wie lange es dauern würde, bis Deyv unten aufschlug. Wer konnte wissen, was in dem Gehirn unter den Kohlblättern vor sich ging?


      Deyv dachte flüchtig daran, was Vana wohl denken würde, wenn sein Körper durch die Dunkelheit geflogen käme und vor ihrer Nase hinknallte. Eine seltsame Vorstellung, dachte er noch flüchtiger. Was kümmerte sie das überhaupt?


      Vielleicht würde er ja auch auf den Yawtl stürzen. Obwohl er Hoozisst nicht getötet hatte, was eigentlich seine Absicht gewesen war, und obwohl er ihn wie einen Kameraden behandelt hatte, was er in gewissem Sinne ja auch war, ärgerte er sich immer noch darüber, daß der Yawtl ihm sein Ei gestohlen hatte. Wenn er, Deyv, auf Hoozisst hinabstürzte, würde der Dieb wenigstens auch sterben. In dieser Vorstellung lag etwas wie Befriedigung, wenn sie auch nicht groß war.


      Deyv hätte Sloosh gern gefragt, ob er immer noch richtigen Halt hatte, denn er brauchte etwas zur Beruhigung. Es war jedoch nicht weiter wichtig. Er mußte jetzt handeln, ganz gleich wie die Lage war.


      Deyv umklammerte den unteren Leib des Archkerri mit den Beinen und löste das an seiner Taille befestigte Seil. Dann glitt er langsam an dem Seil hinunter, bis er nur noch wenige Zentimeter von dem Dreifachkabel entfernt war, und als er sich etwa einen Meter unterhalb von Slooshens Beinen befand, begann er solange hin und her zu schwingen, bis er mit den Fingerspitzen seines ausgestreckten Arms beinahe die herabhängende Leiter anfassen konnte.


      Dann, beim nächsten Schwung nach innen, ließ er die linke Hand los und ließ sich nach vorn fallen. Seine rechte Hand verfehlte zwar die ersten drei Sprossen, aber an der vorletzten hielt sie sich endlich fest. Und die linke Hand packte die unterste Sprosse, und die Zehen schlugen gegen die Schachtwand.


      Die Leiter hielt.


      Er atmete erleichtert auf. Bis zu diesem Moment hatte er nicht sicher sein können, ob die Ankerwinde, auf der die Leiter aufgewickelt war, feststand. Wenn das nicht der Fall gewesen wäre, hätte sich die Trommel gedreht, und er, der an der Leiter Hängende, wäre abgestürzt und mit ihr auf dem Boden zerschmettert.


      Er zog sich mit Hilfe von Armen und Schultern so weit hoch, bis er Fuß fassen konnte. Dann kletterte er rasch die Leiter hinauf, und schon war er über der Kante.


      Slooshens Blätterkopf war zu ihm nach oben gewandt. Deyv gab ihm ein Zeichen, daß er an dem Kabel bis nach unten zurückklettern sollte. Die einzige Möglichkeit, den Pflanzenmenschen auf das Tharakorm zu bekommen, war der Weg über die Strickleiter.


      Während Sloosh sich wesentlich schneller, als er aufgestiegen war, hinunterließ, sah sich Deyv die Ankerwinde aus nächster Nähe an. Obgleich er einen solchen Apparat noch nie zuvor gesehen hatte, fand er innerhalb einer Minute heraus, wie man ihn aufsperrte. Nachdem er das getan hatte, wickelte er die Leiter langsam ab. Die über hundertachtzig Meter lange Strickleiter war ungeheuer schwer. Die Ankerwinde besaß jedoch eine mit dem Fuß zu bedienende Bremse. Und sie mußte erst kürzlich geölt worden sein, denn sie quietschte nicht.


      Als er durch das Loch nach unten blickte, konnte er weder Boden noch Leute sehen. Der Archkerri war in der Dunkelheit verschwunden. Deyv würde also nicht erkennen können, ob die Leiter die Erde erreichte, aber wenn sie nicht weiter abzuwickeln ging, würde er einfach annehmen, daß sie unten angekommen sei. Und wenn er sie zu weit abgewickelt hätte, würde das auch nichts ausmachen.


      Als die Trommel fast leer war, stellte Deyv die Ankerwinde wieder fest. Es würde noch eine Weile dauern, bis der erste oben war, so daß er sich genausogut ein wenig umschauen konnte. Die Winde wollte er allerdings nicht aus den Augen lassen. Er wollte verhindern, daß jemand von Feershs Mannschaft bemerkte, daß die Leiter heruntergelassen war, und daraufhin Alarm auslöste.


      Nachdem er das Blasrohr aus der Hülle genommen und einen Pfeil eingelegt hatte, begab er sich zum mittleren Eingang des Schiffswesens. Auf dem Schiff war eine Kajüte errichtet worden. Die Tür war verschlossen. Er ging um die Kajüte herum und stellte fest, daß sie auf jeder Seite zwei Fenster hatte, von denen jedes zu klein war, als daß er sich hätte hindurchquetschen können. Innen war mindestens eine Person, die schnarchte.


      Einen Augenblick lang erwägte er, durch die Tür zu brechen und den, der da schlief, zu töten. Es konnten jedoch noch andere da sein, und mit zu vielen würde er nicht fertig werden. Am besten wartete er ab, bis alle seine Leute an Bord waren, und ruhte sich nach dem mühsamen Aufstieg aus. Er streifte auf Deck umher und warf Blicke durch die Fenster der beiden anderen Holzkajüten. Eine schien unbewohnt, aber es war auch möglich, daß nur niemand darin schnarchte.


      Die beiden Tharakorm neben dem, auf dem er sich gerade befand, hatten ebenfalls Kajüten. Laut Yawtl stellte das mittlere Tier die Wohnung von Feersh der Blinden und ihrer Sippe dar. Die Kajüte zu seiner Linken, die dem Bug zugewandt lag, beherbergte die Khratikl, die zu seiner Rechten die menschlichen Sklaven. Die Hexe und ihre Familie zählten insgesamt sechs Personen.


      Der Yawtl hatte gesagt, daß eine der größten Gefahren durch Feershs Smaragden-des-Vorhersehens drohte. Es war ein großer, hellgrüner Stein, den sie stets an einer ledernen Schnur um den Hals trug. Der Name kam von seiner Fähigkeit, Ereignisse von wenigen Minuten bis zu mehreren Stunden vor ihrem Eintritt vorherzusagen.


      „Sie erzählte mir, daß dieser Stein im Reich der Shemibob entstanden sei“, hatte Hoozisst berichtet. „Dort gibt es unzählige dieser Steine, aber nur sehr wenige wagen es, das gleißende, sich ewig ausdehnende Reich zu betreten, das manche auch das Leuchtende Haus der Tausend Kammern nennen. Andere bezeichnen es als Edelsteinwüste oder Strahlende Scheußlichkeit.


      Feersh muß jedoch den Mut gehabt haben, in ein Randgebiet dieses Reiches einzudringen. Sie muß einen Edelstein abgebrochen haben und damit geflohen sein. Es heißt, sie sei kurz danach erblindet. Ich weiß nicht, ob an dieser Geschichte etwas Wahres ist. Ich bezweifle es. Nicht die Geschichte über die Shemibob; daran, daß es die Riesenhexe wirklich gibt, kann kein Zweifel bestehen. Nein, ich meine Feershs Behauptung, daß sie den Smaragd selbst gestohlen habe. Wie man weiß, verlassen die Hexen selten ihre Häuser, ob es nun Häuser der Alten, Schlösser, Höhlen oder Tharakorm sind.“


      Sloosh hatte ihn an dieser Stelle unterbrochen. „Das kommt daher, weil sie zu abhängig geworden sind von den Artefakten der Alten. Sie fühlen sich unsicher, wenn sie sie nicht um sich haben. Es gibt bei ihnen keine Stämme, und sie können niemandem trauen außer ihren Familien, und manchmal nicht mal denen. Ja, die meisten Hexen leiden geradezu an einer Geisteskrankheit, die sie außerstande setzt, sich ohne Furcht aus ihren Wohnungen zu wagen. Sie sind die Gefangenen ihrer eigenen Macht.“


      „Wie dem auch sei“, war Hoozisst fortgefahren, „jedenfalls erzählte mir die Hexe, daß sie mit dem Smaragden ‚sprechen’ und ihm Informationen über Dinge eingeben könne, die in der nahen Zukunft geschehen könnten. Der Edelstein antwortet dann und sagt, was am wahrscheinlichsten eintritt. Damit meine ich nicht, daß der Smaragd eine richtige Stimme hätte. Er reagiert, indem er in seinem Inneren bestimmte Muster zeigt, die allein die Hexe deuten kann. Jedenfalls sagte sie das.“


      „Wenn sie blind ist“, hatte Vana eingeworfen, „wie kann sie die Muster denn dann sehen?“


      „Sie ist auf ihre älteste Tochter Jowanarr angewiesen, die ihr die Muster beschreibt. Jowanarr wird Familienoberhaupt, wenn Feersh eines Tages stirbt. Wenn sie dann nicht zu alt ist, um noch Kinder zu bekommen, wird sie sie mit einem Sklaven zeugen, der wegen seiner Intelligenz, seines guten Aussehens, vortrefflichen Körperbaus und seiner Manneskraft dazu auserwählt werden wird. Wenn sie unfruchtbar ist, wird ihre Schwester Seelgee die Kinder zur Welt bringen, aber Jowanarr wird dennoch an der Spitze der Familie bleiben.


      Das aber ist nicht weiter wichtig. Wichtig ist allein die Tatsache, daß Feersh mir den Smaragden versprach, wenn ich dreißig Eier gestohlen hätte. Sie wollte mir dann beibringen, wie man die Informationen an den Stein weitergibt und wie man die Muster zu lesen hat. Ich hätte wissen sollen, daß sie mich belogen hatte, dieses Weib!“


      „Du kannst von Glück reden, daß du nicht tot bist“, hatte Deyv eingewendet. „Eigentlich müßtest du tot sein, selbst wenn ein Baum deinen Sturz aufgefangen hat.“


      „Wir Yawtl sind zäh“, hatte Hoozisst gemeint. „Außerdem habe ich ihrem Sohn Jeydee eine Decke von den Schultern gerissen, und indem ich mich an den vier Zipfeln festhielt, konnte ich meinen Fall etwas verlangsamen. Wenn es natürlich auch mehr Glück als alles andere war, was mir das Leben rettete. Die Baumgötter beschützten mich, damit ich zu meiner Rache kommen sollte.“


      Was immer die Fähigkeiten des Smaragden sein mochten – Feersh hatte er jedenfalls nicht gewarnt. Aber schließlich wußte sie ja auch nichts von seiner Anwesenheit und der seiner Leute, dachte Deyv. Und wenn sie doch etwas wußte, so machte sie sich deswegen vielleicht keine Sorgen. Immerhin war der Stein abhängig von den Daten, die sie ihm eingab, und wenn diese nicht ausreichten, hatte der Stein eben nicht das, was er für eine richtige Vorhersage brauchte.


      Andererseits war es durchaus möglich, daß sich Feersh sehr wohl dessen, was vorging, bewußt war. Sie hatte ihnen eine Falle gestellt; sie beobachtete ihn die ganze Zeit von der dunklen Kajüte aus. Die dort drinnen waren wach und taten nur so, als ob sie schnarchten.


      Er blickte den Schacht hinunter. Da kam schon der erste herauf; es war Sloosh. Auf dem Rücken trug er das zusammengefaltete Fahrzeug und Aejip, die an ihn gebunden war. Die Katze hatte Angst, aber sie gab keinen Laut von sich.


      In dem Moment hörte er ein Husten. Er ließ sich auf Hände und Knie fallen und drehte sich langsam um. Er konnte niemanden sehen. Das bedeutete, daß entweder jemand in der Kajüte gehustet hatte oder daß er oder sie durch die Tür gekommen war. Diese war dem Bug zugewandt, und er selbst befand sich hinter der Kajüte.


      Er erhob sich mit dem Blasrohr in der Hand. Leise ging er an der einen Kajütenwand entlang. Das Husten wiederholte sich nicht. Vor der Kajüte war niemand, aber die Tür stand offen. Jemand mußte auf Deck sein. Aber wo?


      Gelassen schloß er die Tür und ging auf die andere Seite der Kajüte hinüber. Derjenige, der gehustet hatte, bewegte sich auf den Bug zu, der nach unten zeigte. Deyv sah zu den Ankerwinden zurück. Von der Kajüte konnte er sie nur allzu deutlich erkennen. Der Mann aber hatte nicht bemerkt, daß die Trommel der Winde, an der die Strickleiter hing, fast leer war. Auf dem Rückwege würde er es jedoch bemerken müssen, jedenfalls wenn er richtig wach war.


      Es gab nur eines. Deyv ging auf den Mann zu, der jetzt nahe am Bug stand und sich offensichtlich erleichtern wollte. Mit diesem Vorhaben war er vollkommen beschäftigt, als ihn Deyvs Tomahawk am Hinterkopf traf. Er kippte über die niedrige hölzerne Reling, die an das Deck geklebt war, und verschwand, ohne zu schreien.
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      Deyv wirbelte herum, die Sinne zum Zerreißen gespannt; hoffentlich hatte niemand gehört, wie die Waffe den Knochen gespalten hatte. Wenig später drang das gedämpfte Aufprallen eines Körpers an sein Ohr.

    


    
      Deyv ging ganz ruhig an den Schacht zurück und hielt an einem Kajütenfenster kurz inne, um zu lauschen. Nichts war zu hören. Kurz darauf kam der schwer durch den Mund an der Brust atmende Sloosh nach oben. Deyv half ihm herauf, lud den Würfel ab und band Aejip los. Die Katze sprang mit einem Satz an Deck und verzog ohne einen Ton das Gesicht. Deyv gab ihr einen leichten Klaps und streichelte sie, um sie zu beruhigen. Er flüsterte ihr zu, so lange sitzen zu bleiben, bis Vana da wäre. Es war im voraus vereinbart worden, daß die Frau beim Angriff Aejips Partnerin sein sollte.


      Als nächster kam der Yawtl, der sich mit Jum auf dem Rücken emporarbeitete. Deyv liebkoste und beruhigte auch den Hund. Vana kam gleich nach Hoozisst an Bord. Deyv sagte ihnen, was er beobachtet und daß er einen Mann getötet hatte.


      „Mir war auch so, als hätte ich etwas durch die Dunkelheit fallen sehen“, entgegnete der Yawtl. „Ich fürchtete schon, du seist es gewesen. Aber als ich keinen Alarm hörte, wußte ich, daß es einer von denen war. Wenn er aus der Kajüte dort herauskam, war es einer von Feershs Söhnen – hoffentlich nicht Skibroziy. Ich will, daß er leidet, bevor er stirbt.“


      Hoozisst hatte die Lage und Anordnung des Schiffswesens ausführlich beschrieben. Feersh schlief in einer Kammer auf dem unteren Deck; manchmal allein, manchmal auch mit einem Sklaven zusammen. Jowanarr verbrachte ihre Ruhezeit mit zwei oder drei Sklaven und Sklavinnen in der Kajüte, die achtern lag. Seelgee war in der Kajüte am Bug, Kiyt in einer bei seiner Mutter; Jeydee und Skibroziy schliefen gewöhnlich entweder allein oder mit mehreren Sklaven oder Sklavinnen in der mittleren Kajüte. Hoozisst hatte auch die Söhne und Töchter beschrieben, damit man sie nicht mit den Sklaven verwechseln konnte.


      Der einzige Weg unter Deck führte vermutlich durch die Kajüten – wenn man nicht gerade ein Khratikl war. Ihr Plan sah vor, Feersh als Geisel zu nehmen. Hoozisst hatte gesagt, daß sie so lange in Sicherheit sein würden, wie sie sie in ihrer Gewalt hätten. Die anderen würden tun, was sie sagte – hoffte er. Natürlich bestand auch die Möglichkeit, daß Jowanarr, die ohne Zweifel ungeduldig darauf wartete, das Kommando zu übernehmen, ihre Mutter einfach töten lassen würde.


      Die Eindringlinge begaben sich hinter die Hauptkajüte, wo Vana die Fackeln verteilte, die sie auf ihrem Rücken heraufgetragen hatte. Indem sie die Kajüte und ein an Deck gefundenes Segeltuch als Windschutz benutzten, zündeten sie die Fackeln an. Zuerst gossen sie aus einem Kürbis etwas eigens dafür mitgebrachten Fischtran, dann zündete der Yawtl ihn mit Hilfe von Eisen und Feuerstein an. Er goß noch etwas nach, und abwechselnd hielten sie die Enden ihrer mit Fischtran getränkten Fackeln in die Flamme.


      Gerade als sie die dritte Fackel in Brand setzen wollten, hörten sie zur Rechten einen gellenden Schrei. Sie drehten sich blitzschnell in die Richtung, aus der er gekommen war, konnten aber nichts sehen. Einen Augenblick später stürzte sich ein wütend kreischender Khratikl aus der Dunkelheit auf sie. Die ledernen Flügel prügelten auf Deyv ein, und die Krallen zerrissen ihm das Gesicht. Vor Schmerz schreiend ließ er seine Fackel fallen, packte das ekelhaft stinkende Ding und warf es auf Deck. Bevor es sich wieder erheben konnte, hatte es der Yawtl mit der Streitaxt getötet.


      Es war zu spät, um den ursprünglichen Plan auszuführen. Sie hatten sich aufteilen wollen, um alle drei Kajüten gleichzeitig angreifen zu können. Jetzt mußten sie sofort in die mittlere Kajüte hineinkommen. Irgendwo wurde etwas Metallisches geschlagen, so daß ein durchdringender Gong durch die Luft schwang, und aus dem Tharakorm, das die Khratikl beherbergte, tönte wütendes Geschrei.


      Hoozisst, der in einer Hand die Fackel hielt, öffnete mit der anderen die Tür zur Hauptkajüte. Er riß sich den Tomahawk vom Gürtel und stürmte laut schreiend hinein. Vana folgte zusammen mit der nun brüllenden Katze. Deyv hob seine Fackel auf, spürte, wie ihm das Blut übers Gesicht rann, zog vor Schmerzen eine Grimasse und setzte mit dem Schwert in der Hand hinter den anderen her. Der Hund sprang ihm knurrend nach. Der Pflanzenmensch, der der langsamste von ihnen war, war zur Nachhut bestimmt.


      Die Kajüte war aus starkem, rotbräunlichem Holz und mit waagerechten gelben und grünen Streifen bemalt. Speere, Blasrohre, Streitäxte, Kriegskeulen und eines von den alten Metallschwertern hingen an den Wänden. Zwei Ecken wurden von breiten, mit Matratzen versehenen Betten eingenommen, die mit einem so schönen Tuch bezogen waren, wie Deyv es noch nie gesehen hatte. Außerdem gab es eine Kommode und zwei Waschgelegenheiten mit Seife, Handtüchern und Flaschen, die eine dunkelgrüne Substanz enthielten.


      In der Mitte des Raumes stand ein Tisch aus poliertem Hartholz mit einem Aufbau darauf, auf dem eine große Kugel aus Quarz thronte. Sie strahlte eine wild pulsierende, orangefarbene Glut aus, die die Fackeln überflüssig machte. Sie versetzte Deyv in höchstes Erstaunen, denn einen Augenblick zuvor hatte sie noch nicht gebrannt. Jowanarr mußte das Licht herbeigezaubert haben.


      Ein Mann, ein gutgebauter Sklave mit dunkelbrauner Haut und gewelltem, grün und gelb gefärbtem Haar lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden. Unter ihm hatte sich eine Blutlache ausgebreitet. Auf dem Bett in seiner Nähe saß eine nackte Frau: Jowanarr. Sie griff sich mit den Händen an die Brust, und unter der dunklen Haut war sie blaß. Sie war langbeinig und schlank, hatte aber sehr große Brüste und ein langes, schmales Gesicht, eine lange Hakennase und dunkle, vor Entsetzen aufgerissene Augen.


      Auf dem anderen Bett lag ausgestreckt ein zweiter Sklave, dem Vanas kurzer Speer die Kehle durchbohrt hatte.


      Als Jowanarr Deyvs blutüberströmtes Gesicht sah, wollte sie aufstehen. Aejip und Jum knurrten sie an, und sie setzte sich wieder.


      Deyv ging an dem Tisch mit der leuchtenden Quarzkugel vorbei und hob den Metallring einer viereckigen Falltür hoch. Die Öffnung offenbarte einen verborgenen Schacht, in den eine Holztreppe hinabführte, die über einer abschüssigen Rampe angelegt worden war, welche das Tharakorm hatte wachsen lassen.


      Er blickte auf. Vana war damit beschäftigt, den Speer aus der Luftröhre des Sklaven zu ziehen.


      „Laß das!“ sagte er. „Nimm das Schwert dort von der Wand!“


      Der Yawtl war schneller als sie. Er schwang die Klinge über dem Kopf und stieß lautes Kriegsgeschrei aus.


      Deyv hatte nicht die Zeit, um sich über Hoozissts Gier zu ärgern. Er konnte mit dem Schwert ohnehin besser als Vana umgehen, da er der Stärkere von beiden war. Sie streckte ihm die Zunge heraus, was bei ihrem Stamme ein Ausdruck der Verachtung war, und drehte sich um, um weiter an dem Speer zu ziehen.


      Sloosh hatte die Tür hinter sich zugemacht. Was auch gut war, denn unmittelbar darauf hämmerten Pfoten und kratzten Krallen dagegen, und schrilles Gekreische erfüllte die Kajüte. Rattenähnliche Gesichter sahen zum Fenster herein und wurden kurz darauf von den zugehörigen Körpern gefolgt. Aejip flog buchstäblich an der Wand entlang, um die Gesichter mit ihren Krallen zu zerfetzen. Jum sprang in die Höhe und biß um sich. Vana stieß ihren Speer mitten in ein geiferndes Maul.


      „Sage der Tochter der Hexe, sie soll ihnen befehlen, draußen zu bleiben!“ pfiff Deyv dem Yawtl auf Archkerri zu.


      Der Yawtl spuckte Jowanarr die Worte entgegen. Sie zögerte, aber als Hoozisst mit erhobenem Schwert auf sie zuging, schrie sie etwas zu den Bestien hinaus. Sie versuchten nicht weiter, durchs Fenster einzudringen, aber ihr Lärm erfüllte immer noch die Kajüte.


      Deyv packte die Frau bei der Hand und zerrte sie vom Bett. Er schleifte sie bis zu der Öffnung im Boden und stieß sie hinunter. Sie wäre sicher wieder aufgestanden und durch einen Korridor geflohen, wenn er nicht selbst hinterhergesprungen wäre. Ihr Kopf schlug auf dem Boden auf, und sie verlor das Bewußtsein. Er hoffte, daß er sie nicht getötet hatte, da er sie später vielleicht noch gebrauchen konnte.


      Vana kam rasch herunter, gefolgt von den beiden Tieren. Der vom Licht eingerahmte Hoozisst nahm zwei Stufen auf einmal. Er hatte seine Fackel mit der glühenden Quarzkugel vertauscht.


      „Sie gibt viel besseres Licht“, meinte er grinsend. „Außerdem möchte ich sichergehen, daß sich niemand an ihr vergreift.“


      Deyv wartete nicht, bis der Archkerri seinen schwerfälligen Gang über die Treppe angetreten hatte. Er lief schnell auf die Stelle zu, an der laut Hoozisst die Hexe schlief. Offene Eingänge, hinter denen es dunkel und ruhig war, zuckten an ihm vorbei. Der Türeingang zu Feershes Raum war noch etwa drei Meter entfernt, als er mit dem Kopf gegen eine Wand rannte, die ganz plötzlich dagewesen war. Er fiel um; Schwert und Fackel glitten ihm aus den auf einmal kraftlos gewordenen Händen. Für einen Moment wußte er nicht, was geschehen war. Jetzt kam zu dem Blut, das aus den Kratzern in seinem Gesicht floß, auch noch eine blutende Nase hinzu.


      Mit wackligen Beinen erhob er sich und nahm die Fackel wieder auf. Die Wand war aus einer Vertiefung in der Wand geglitten oder hatte sich aus einer solchen herausgeklappt. Das war so schnell gegangen, daß er es überhaupt nicht gemerkt hatte. Auch hatte er sie nicht auf dem Boden aufsetzen hören.


      Er drehte sich um, wobei er automatisch nach dem Schwert griff. Drei Meter hinter ihm versperrte ihm eine zweite Wand den Weg. Er saß in einer Falle.


      Jemand hämmerte gegen die Wand. Er schritt auf sie zu und rief etwas. Stille dröhnte durch die Kammer. Er legte den Mund so nahe wie möglich an das sehr starke, aber gleichzeitig sehr dünne Material und schrie: „Ich bin es, Deyv! Wer ist da?“


      Als er das Ohr an die Wand legte, hörte er: „Ruhig, Jum, Aejip!“


      Jetzt konnte er das leise Knurren der beiden Tiere erkennen.


      „Vana! Ich bin hier zwischen zwei Wänden gefangen. Wo sind die anderen?“


      „Hoozisst ist durch einen anderen Korridor gelaufen. Er will versuchen, ob er von dem aus, der längs durch das Schiff geht, in den Raum der Hexe kommen kann.“


      „Sie wird ihn auf der anderen Seite kaum offenlassen – nehme ich an“, schrie Deyv zurück. „Wo ist Sloosh?“


      „Er hält die Khratikl in dem Raum unter dem Eingang auf.“


      Es gelang Deyv, die panische Angst, die in ihm wie Hefe in einem Topf gärte, niederzuhalten. Die Luft in der Kammer würde nur noch für eine gewisse Zeit reichen, und jede körperliche Handlung würde sie schneller verbrauchen. Feersh würde kaum sich selbst eine Falle stellen; also mußte sie sich einen Fluchtweg offengelassen haben. Dieser würde nun sicher nicht durch den unteren Teil des Schiffes führen, weil sie in diesem Falle eine sehr große Ankerwinde benötigen würde, um sich an einer Strickleiter zur Erde hinab lassen zu können. Außerdem würde sie gewiß nicht das Tharakorm verlassen und sich Feinden ausliefern, die eventuell unten lauerten.


      Dies war das untere Deck. Der Rumpf war hier nach innen gewölbt, wie der Rumpf eines Einbaums. Die Ebene, auf der er sich befand, stand in keinem direkten Kontakt mit dem Rumpf des benachbarten Tharakorm. Aber es war wahrscheinlich ein Fenster da, durch das Feersh eine Planke legen konnte, um auf diese Weise auf das anliegende Schiffswesen hinüberzukommen. Sie konnte sogar schon darauf sein. Vielleicht wartete sie aber auch noch ab, was geschehen würde.


      Deyv erzählte Vana von seiner Theorie. Dann meinte er: „Ich werde jetzt, wenn das geht, ein Loch in die Außenwand schneiden und nachsehen, ob sie schon drüben ist. Dadurch bekomme ich auch etwas frische Luft. Ich hoffe nur, daß der Rumpf nicht so fest ist wie die Wände, die die Gaszellen schützen.“


      „Aber selbst wenn du herausbekommst, ob sie tatsächlich schon drüben ist“, rief Vana, „was hast du davon? Du wirst ihr doch gar nicht folgen können.“


      „Ich sagte dir doch, daß ich frische Luft brauche. Und soviel ich weiß, gibt es zwischen ihrer Tür und dieser Wand hier mehr als eine Wand.“


      Vana schrie: „Sloosh hat Probleme. Ich muß gehen. Ich bin gleich wieder da, wenn ich kann.“


      Er lauschte, konnte aber nichts weiter hören. Er rief nach ihr und bekam keine Antwort. Mit zuckenden Achseln wandte er sich um und begann, mit der Spitze des Schwertes in den Rumpf zu stechen. Das war harte Arbeit, da das Material über fünfzig Versuchen widerstand. Er hätte gern die Fackel ausgelöscht, weil sie den Sauerstoff so schnell verbrannte, aber wenn er immer die gleiche Stelle treffen wollte, mußte er etwas sehen können. Außerdem war nichts da, womit er die Flamme hätte löschen können. Wenn sie schließlich ausginge, wäre die gesamte Luft verbraucht und er selber tot.


      Als er einen kleinen Spalt eingeritzt hatte, war er schweißüberströmt. Die Arme waren ihm lahm geworden, und er war halb besinnungslos. Er verlängerte den Schnitt noch ein wenig, schob dann die Klinge hinein und bog mit einer gewaltigen Kraftanstrengung – einer verhältnismäßig gewaltigen jedenfalls – die Ränder des Einschnitts nach außen. Er hielt die Nase an das so entstandene Loch und atmete tief ein. Frische Luft empfing ihn. Es gelang ihm sogar zu lächeln, weil er sich so erleichtert fühlte. Es hätte auch eine Innenwand sein können; in dem Falle wäre er bald tot gewesen.


      Nachdem er seine Kraft zurückgewonnen hatte, arbeitete er weiter, bis das Loch groß genug war, daß er den Kopf hindurchstecken konnte. Über ihm – großes Getöse; Männer und Frauen kreischten durcheinander, Khratikl schrien und schnatterten. Zur Rechten erkannte er eine große Öffnung im Rumpf. Möglicherweise war die Hexe dort hindurchgegangen, aber es war nichts zu sehen, was die Lücke überbrückt hätte.


      Er drehte sich um und hämmerte gegen die Wand, durch die er mit Vana gesprochen hatte. Plötzlich schnellte die Wand wieder nach oben; er war darauf so erschrocken, daß er eine ganze Weile mit klopfendem Herzen dastand.


      Hinter ihm sagte der Yawtl: „Ich dachte schon, du wärst tot.“


      Hoozisst stand mit der glühenden Kugel genau hinter der Stelle, wo zuvor die andere Wand gewesen war. Er grinste, als hätte er jemandem einen tollen Streich gespielt. Schweiß klebte ihm die langen, rötlichen Haare an den Körper.


      „Ich habe mich bis zur Wohnung der Hexe durchgearbeitet“, sagte er. „Sie war schon weg, aber die Kante einer Planke auf dem Fensterbrett dem Tharakorm gegenüber habe ich noch gesehen. Ich entdeckte die Kontrollvorrichtung für die Fallen. Es ist ein komisches kleines Tier, das wie an die Wand geklebt aussieht. Es …“


      „Lassen wir das jetzt lieber“, unterbrach Deyv. „Folge mir!“


      Er lief durch den Korridor und dem Tumult entgegen; die Fackel hielt er in der linken Hand. Er fand Sloosh am unteren Teil der Treppe, wo er seine Fackel vor einem kleinen Rest Überlebender schwenkte. Leichen lagen um ihn herum; es waren die Leichen der Khratikl, die er mit dem Knüppel erschlagen oder mit der Fackel verbrannt hatte. Vana und die beiden Tiere waren nicht in Sicht.


      Beim Anblick der beiden Neuankömmlinge flohen die Khratikl rückwärts die Treppe hinauf.


      Keuchend sagte Deyv: „Wo sind …?“


      „Im Korridor“, summte Sloosh. „Sie meint, daß die Sklaven und Feershs Kinder darauf warten, daß wir nach oben kommen. Allerdings sind sie zum Handeln praktisch unfähig. Sie sind zu sehr von den Befehlen der Hexe abhängig, was eine Schwäche ist, die wir ausnutzen müssen. Ich nehme an, daß die Hexe entwischt ist, sonst hättest du mir vermutlich etwas gesagt.“


      Deyv nickte. Über ihnen rahmten die spitzen Gesichter und hellgelben Augen der Khratikl die Öffnung ein. Die Stufen waren mit dem Blut der Verwundeten bespritzt, die nach oben geflohen waren. Der Archkerri hatte einige Blätter eingebüßt; andere waren zerrissen. Seine Haut war rosa, sah jedoch dick aus. Adern waren keine zu sehen.


      Deyv sagte: „Feersh müßte jetzt eigentlich oben sein und ihre Leute und die Khratikl organisieren. Wir müssen allerdings die Hälfte der Bestien getötet haben, und ich bezweifle, daß die Sklaven gute Kämpfer sein werden.“


      „Das ist richtig“, meinte Hoozisst mit starker Verachtung in der Stimme. „Sklaven geben keine guten Krieger ab. Jedenfalls nicht, wenn sie nicht gerade gegen ihre Herren kämpfen.“


      Eine hohe, harte Stimme drang plötzlich zu ihnen hin. Sie sahen auf, um flüchtig ein schmales, knochiges Gesicht mit grauem Haarknoten zu erblicken. Der Smaragd hing an einer Schnur um ihren Hals. Das Gesicht zog sich blitzschnell zurück, und auch die Khratikl verschwanden. Einen Augenblick später schob sich die Falltür fast über die gesamte Öffnung. Eine dickliche, dunkle Flüssigkeit lief langsam die Treppe hinunter. Sie verbreitete einen beißenden Geruch.


      Der Yawtl sagte: „Jetzt räuchert sie uns aus!“
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      Sie rannten den Korridor in jene Richtung hinunter, in die Vana und die Tiere verschwunden waren. In dem Moment, als sie die Stufen erreicht hatten, die zur vorderen Kajüte hinaufführten, kamen ihnen zehn Khratikl wie der Blitz entgegengeschossen. Offensichtlich waren diese durch die Fenster in Boden und Seitenwänden des Schiffsrumpfes nach unten geflogen, weil sie die Eindringlinge zu überraschen hofften. Die Leichen von sechs Khratikl lagen am Fuße der Treppe verstreut; an den Wunden war deutlich zu sehen, daß der Hund und die Katze sie unschädlich gemacht hatten. Die Falltür war außerdem fast ganz verschlossen; nur ein ganz schmaler Spalt war offengeblieben, und die gleiche Flüssigkeit strömte auch hier herab.

    


    
      Deyv blickte hinter sich. Dunkle Gestalten bewegten sich auf sie zu. Die Khratikl wollten so viele Feinde wie möglich töten, bevor der Rauch sie wieder dahin trieb, wo sie hergekommen waren.


      Deyv rief den anderen ein paar warnende Worte zu und stürmte den Bestien entgegen. Sie wollten sich auf ihn stürzen, aber er erwischte sie entweder mit dem Schwert oder mit der Fackel, mit der er ihnen den Pelz verbrannte. Kreischend und flügelschlagend rannten sie davon. Er verfolgte sie nicht, da er keine Zeit verlieren wollte. Der Yawtl hatte fünf, die von hinten gekommen waren, vertrieben, aber die Biester sprangen noch im Schein der Kugel umher. Als Hoozisst zum direkten Angriff auf sie überging, wichen sie zurück. Als er sich zur Treppe hinwandte, nahmen sie die Verfolgung wieder auf.


      „Hier muß Vana hinausgeklettert sein“, meinte Deyv.


      Hatte sie es bis auf das Deck geschafft? Oder war sie etwa tot? Und Jum und Aejip?


      Die Khratikl, die er verjagt hatte, waren jetzt wieder da.


      Sloosh sagte: „Hoffentlich setzen sie die Flüssigkeit nicht in Brand, wenn ich auf der Treppe bin.“


      Er trat schwer auf den Stufen auf, drehte sich um, senkte den oberen Torso, bis dieser vom übrigen Körper in gerader Linie abstand, und fing dann an, sein Hinterteil nach oben zu drücken. Langsam streckten sich seine Beine; die Falltür ging hoch. Von oben ertönten entsetzte Schreie. Deyv beeilte sich, ihm zu helfen, während der Yawtl unten blieb, um die Khratikl auf Abstand zu halten.


      Deyv langte mit dem Schwert durch den immer breiter werdenden Spalt und hieb erbarmungslos auf die Menschen ein. Was sie taten, diente lediglich der Verteidigung; sie sprangen beiseite, um nicht an den Beinen verwundet zu werden, und achteten darauf, nicht zu nahe heranzukommen. Mit den Speeren stießen sie von drei Seiten nach ihm. Wenn einer von ihnen es darauf angelegt hätte, hätte er ihn wahrscheinlich erstochen.


      Aber dann öffnete sich langsam die Tür. Hätten die Sklaven gerade daraufgestanden, um sie mit ihrem Gewicht niederzuhalten, wären sie sicher heruntergefallen. Plötzlich richtete der Archkerri seinen Oberkörper auf, griff mit beiden Armen zur Seite und schob sich nach oben. Die Tür flog mit einem lauten Knall auf, und Sloosh bückte sich, um die Keule wieder aufzuheben, die er vorher auf einer Stufe abgelegt hatte.


      Der Yawtl ließ von den Khratikl ab und rannte die Treppe hinauf, wobei er die Kugel absetzte. Er griff mit der Linken nach dem Tomahawk in seinem Gürtel und warf ihn so, daß die Kante einen Speerträger unterhalb des Kinns traf. Deyv mußte für einen Moment daran denken, daß der Bursche wirklich begabt war. Ob er etwas mit rechts oder mit links tat, machte bei ihm überhaupt keinen Unterschied. Er war mit beiden Händen gleich geschickt.


      Die drei Sklaven, die noch übrig waren, sprangen mit einem Satz über die Leichen von zwei Männern in der Nähe des Türeingangs und flüchteten schreiend aus der Kajüte. Dabei rannten sie zwei Frauen über den Haufen, die mit Fackeln in der Hand hinter ihnen gestanden hatten. Hätten sie genug Verstand besessen, hätten die Sklaven die Flüssigkeit einfach angezündet, solange die Angreifer noch auf der Treppe standen. Aber sie waren Sklaven und es nicht gewöhnt, irgend etwas ohne den ausdrücklichen Befehl ihrer Herrin zu tun.


      Die beiden Frauen ließen ihre Fackeln liegen, rappelten sich wieder auf und stürzten aus der Kajüte. Deyv hob eine Fackel hoch und warf sie den Treppenschacht hinunter. Das Zeug fing sofort Feuer und hielt die Khratikl wirksam davon ab, sie zu verfolgen. Allerdings war klar, daß sie durch die Luken des Schiffsrumpfes auf Deck fliegen würden.


      Der Yawtl kreischte: „Die Kugel! Die Kugel! Du Narr, du wirst sie verbrennen!“


      „Es ist nur ein Stein“, sagte Deyv. „Sei nicht so gierig, Yawtl. Die Toten haben keinen Besitz.“


      Hoozisst warf ihm einen bösen Blick zu. Er hob ein hohes, mit der Flüssigkeit gefülltes Keramikgefäß hoch und schleuderte es die Stufen hinunter. Deyv warf noch eines hinterher. Beide brachen auf der Treppe auseinander, und auf einmal war die Kajüte von Rauch erfüllt; es schlugen Flammen durch die Öffnung und wärmten ihnen die Haut.


      Der Yawtl schleuderte ein Gefäß durch die offene Tür auf Deck, wo es in einer Entfernung von etwa zwei Metern zu Bruch ging. Er warf eine Fackel in die sich verbreiternde Lache, und sie loderte hell auf. Deyv rannte ins Freie. Er hoffte, daß er, falls irgendwelche Sklaven neben dem Eingang darauf warteten, ihn mit dem Speer zu töten, sie durch das Feuer zu sehr erschreckt hatte, um sich noch rühren zu können. Es waren aber gar keine da; es waren nicht einmal welche zu sehen.


      Der auf einem Arm ein Gefäß tragende Sloosh folgte ihm. Der Yawtl kam hustend hinter ihm her; auch er trug ein Gefäß. In der anderen Hand hielt er eine Fackel.


      Im Schein des Feuers erblickte Deyv Vana. Sie hieb mit einem Schwert auf die mittleren Kabel ein. Wo hatte sie das Schwert her – von einem Sklaven, den sie bei ihrer Flucht aus der Kajüte getötet hatte? Aber warum wollte sie die Ankertaue durchtrennen? Rufend rannte er auf sie zu. Sie hielt inne; als sie merkte, daß er es war, machte sie weiter. Einen Augenblick später hatten beide vollauf damit zu tun, sich gegen einen ganzen Schwarm der geflügelten Bestien zu verteidigen. Die meistens von ihnen, so vermutete Deyv, waren wohl die gleichen, die ihn schon unter Deck angegriffen hatten.


      Jum und Aejip stießen zu ihnen; sie waren von irgendwoher gekommen und überraschten die Khratikl von hinten. Die Katze schnellte herum wie eine Feder, raste hinter den Khratikl her, biß sie in den Hals oder brach ihnen mit einigen Tatzenschlägen das Rückgrat. Mehrere Male geschah es, daß die Bestien bei dem Versuch, ihr auszuweichen, in die Reichweite der Schwerter gerieten und getötet wurden.


      Die vier oder fünf Khratikl, die unversehrt geblieben waren, flogen davon oder ließen sich einen Moment auf der Reling nieder, von der unmittelbaren Gefahrenzone weit entfernt. Das aber hatten sie nur gedacht. Jum und Aejip folgten ihnen, und darauf sprangen sie kreischend von dem Tharakorm herunter. Deyv versuchte, die Tiere zu sich zurückzupfeifen, aber er war völlig außer Atem. Sie kamen aber auch von allein wieder zurückgetrottet.


      Vana sagte keuchend: „Ich hatte Jum und Aejip vorgeschickt, und während sie die Sklaven ablenkten, kam ich heraus. Ich wollte die Halteleinen durchschneiden, um sie zu erschrecken und weil ich dachte, daß sie dann aus der Kajüte kommen würden, um mich davon abzuhalten. Aber das haben sie nicht getan.“


      „Die Sklaven hatten ihre Befehle, und an die haben sie sich gehalten, ganz gleich, wie sich die Lage auch veränderte.“ Deyv hielt inne, um etwas von der Luft, die er so dringend nötig hatte, einzuatmen. In dem Moment schlugen Flammen aus der Hauptkajüte, und laut schreiend und rufend schoß ein Strom von Leuten heraus. Im Schein des Feuers war Sloosh zu erkennen, der an einem Fenster stand, durch das er das Gefäß und anschließend eine Fackel geworfen hatte. Ganz vorn befand sich die hohe, magere Gestalt von Feersh. Sie mußte bereits am Eingang gestanden haben, bereit, als erste das Tharakorm zu verlassen, als die Flüssigkeit, die die Stufen hinabfloß, angezündet worden war. Nun wurde sie von Sklaven und Khratikl in panischer Angst überrannt.


      Da wurde es plötzlich in der achtern liegenden Kajüte ganz hell, und Flammen schossen aus den Fenstern. In ihrem Schein zeigte sich der Yawtl, der an dem Fenster stand, durch das er selbst das Gefäß mit der Flüssigkeit geworfen hatte. Männer und Frauen, unter denen auch die Kinder der Hexe sein mußten, stürzten aus dem Eingang heraus. Der letzte, der durchbrach, war ein Mann, der lichterloh brannte.


      Vana wandte sich um und schlug mit der Klinge auf die Kabel. Sie zerrissen mit einem lauten Geräusch, und die Enden fuhren mit solcher Wucht und so haarscharf an ihrem Gesicht vorbei, daß sie es ihr fast in Stücke gerissen hätten.


      „Du brauchst sie jetzt nicht durchzuschneiden!“ rief Deyv ihr zu.


      Sie erwiderte: „Doch, allerdings. Ich habe gesehen, wie einige von den Khratikl zum Gelände der Sklaven geflogen sind. Sie werden sich Verstärkung holen. Denk daran, was der Yawtl sagte! Es sind mindestens hundert Sklaven dort, vielleicht mehr. Vielleicht sind sie schon unterwegs. Wenn sie das Feuer sehen, sind sie alarmiert!“


      „Ja, aber dann treiben wir ab!“ schrie Deyv.


      „Das gefällt mir auch nicht, aber wie können wir ihnen sonst ausweichen?“


      Der Wind hatte zugenommen, während sie unter Deck gewesen waren. Der Rauch des in den Kajüten ausgebrochenen Feuers hatte bereits das obere Deck erreicht. Deyv konnte nicht hindurchsehen. Doch, etwas konnte er sehen. Mehrere Gestalten waren durch die wogenden schwarzen Wolken gestoßen. Einer von ihnen war der Yawtl.


      Deyv fluchte und rannte auf die Reling zu, um die Kabel an den Seiten zu zerhacken. Vana war schon vor ihm dagewesen. Er folgte der Reling um den ganzen Bug herum, nur um schließlich festzustellen, daß sie die Taue bereits durchtrennt hatte. Er ging weiter bis zu einer Stelle, an der die Rümpfe der beiden Tharakorm aneinandergrenzten, und sprang an Deck des anderen. Alsbald begann er energisch zu schneiden.


      Er dachte: Wir brauchen uns nur so weit treiben zu lassen, bis wir außer Reichweite der Khratikl sind. Dann können wir Löcher in die Gaszellen bohren und uns langsam nach unten sinken lassen.


      Etwas später stießen der Archkerri und Hoozisst zu ihm, und nach kurzer Zeit war auch Vana da. Sloosh unterbrach ihn beim Zerschneiden der Kabel und sagte: „Einer von euch sollte die Gefäße mit der Flüssigkeit auf diesem Schiff ausfindig machen und sie über die Reling gießen, wo es an das andere grenzt. Noch haben sie uns nicht gesehen. Vielleicht können wir die Flüssigkeit anzünden, damit sie gar nicht erst über die Reling herüberkommen.“


      „Daran hätten ich gleich denken sollen“, sagte Deyv. Er steckte das Schwert in die Scheide zurück und rannte zu einer Kajüte. Der Schein des Feuers reichte gerade aus, um die Fackeln auf den Gestellen an einer Wand sehen zu können. Ein Kästchen auf einem Brett enthielt mehrere Feuersteine und Eisen.


      Er nahm von allem etwas mit und tastete sich über die Stufen in dem Schacht nach unten. Die Fackel wollte er erst anzünden, wenn ihr Licht die Aufmerksamkeit des Feindes nicht mehr auf sich ziehen würde. Als er am Fuß der Treppe angekommen war, ließ er so lange Funken auf das in Fischtran getränkte Ende der Fackel regnen, bis das Feuer schließlich entfacht war. Er ging die Korridore entlang und suchte in jedem Raum nach der Flüssigkeit. Obwohl er wußte, daß niemand an Bord war, der die Falle der Gleitwände hätte in Gang setzen können, fühlte er sich unbehaglich.


      Das vierte Zimmer, das er inspizierte, enthielt mehrere Krüge mit der Flüssigkeit, die auf hölzernen Gestellen standen. Er nahm auf jeden Arm einen, während er mit einer Hand die Fackel hielt, und kehrte zum Fuß der Treppe zurück. Hier setzte er die Fackel ab und begab sich nach oben. Auf Deck erblickte er den Yawtl, der einige Gefäße in der am Bug liegenden Kajüte gefunden hatte. Sie brachen das Wachs auf, das die Gefäße fest verschlossen hielt, und rannten dann in gebückter Stellung an der Reling entlang. Als sie sich in der Mitte trafen, hatten sie die gesamte Flüssigkeit vom Bug bis zum Heck ausgegossen. Deyv lief, um die Fackel zu holen. Der Yawtl tat das gleiche; auch er war schlau genug gewesen, die seine unter der Kajüte zu verstecken, wo die Flamme nicht bemerkt werden konnte.


      Als Deyv aus dem Eingang herauskam, vernahm er auf dem Nachbarschiff ein fassungsloses Geschrei. Die Khratikl hatten die Flammen bemerkt; sie mußten also auch ihn selbst in dem Licht gesehen haben. Er stürzte zur Reling und schleuderte die Fackel gegen den unteren Teil. Die Flammen liefen darauf in beiden Richtungen an ihr entlang; bei Rückenwind ging es erheblich schneller. Der Yawtl setzte mit seiner Fackel den in der Nähe des Bugs angelegten Pfad in Flammen, und die beiden Streifen aus Feuer vereinigten sich. Rauchwolken stiegen auf, die der Wind zum Heck hinblies.


      Die beiden Männer begaben sich nun zur hinteren Kajüte, wo Deyv glaubte, schneller an weitere Gefäße heranzukommen, als wenn er unter Deck ginge. In geringer Entfernung von dem ursprünglichen Feuerstreifen verteilten sie jetzt noch mehr Tran. Dann setzten sie ihn in Brand und gingen, um noch mehr Gefäße zu holen. Diese schleuderten sie über eine gewisse Entfernung, wobei sie zerbrachen. Die Flüssigkeit verteilte sich und fing sofort Feuer. Nun würden die Sklaven und die Kinder von Feersh mitten in das brennende Öl hineinspringen müssen, wenn sie an sie herankommen wollten.


      Deyvs triumphierendes Grinsen verschwand plötzlich, und er sagte: „Das habe ich ja ganz vergessen! Die Planke! Vielleicht hat sie irgendwo noch mehr versteckt!“


      „Unwahrscheinlich“, bemerkte Hoozisst.


      Deyv wußte, was er sagen wollte. Wie hätte der Feind denn durch das Feuer nach unten gelangen können, um die Planke, falls es überhaupt eine gab, zu holen? Nichtsdestoweniger wollte er nichts dem Zufall überlassen. Er ergriff eine Fackel, ging nach unten und fand den Raum, in dem sich die Planke befand. Er mußte Feershs Mut wirklich anerkennen. Obwohl sie blind war, war sie über die Planke zuerst nach oben auf Deck und von dort aus auf das erste Tharakorm gekommen, wobei sie zweifellos über die Planke gekrochen war. Sie mußte sich in ihrem Quartier ausgezeichnet auskennen.


      Deyv kehrte zurück auf das obere Deck. Er bekam einen Schrecken, als er feststellte, daß Flammen und Rauch kerzengerade aufstiegen. Auch wehte ihm kein Wind ins Gesicht.


      „Jetzt können wir nicht weiterfliegen“, rief er Vana zu, die soeben über die Reling sprang. „So ein verdammtes Pech! Die Khratikl von dem Sklavengelände werden gleich über uns herfallen!“


      Sie schwitzte, und sie war über und über mit Blut und Ruß bedeckt. Aber sie lächelte.


      „Nein, der Wind hat sich nicht gelegt. Er kann höchstens noch stärker werden, ich glaube, es gibt ein Unwetter. Wir schweben jetzt ganz frei, darum merkst du auch den Wind nicht. Sloosh hat gesagt, daß wir die gleiche Geschwindigkeit wie der Wind haben.“


      Deyv blickte zum Horizont, wo zwischen ihm und dem unteren Rand des Schwarzen Tieres ein schmaler Lichtstreifen schimmerte. Er konnte die Silhouette eines besonders hohen Baumes ausmachen. Es stimmte: Sie zog langsam an ihnen vorbei. Oder besser gesagt, sie selbst zogen an ihr vorbei.


      Als er über sich Schreie hörte, sah er auf. Die Khratikl waren vom Nachbardeck herübergeflogen und saßen jetzt auf den Rahnocken oder hingen an den Masten des vom Feind besetzten Schiffswesens. Offensichtlich zögerten sie mit dem Angriff, und das aus gutem Grund. Ihre Zahl betrug nur zwölf. Das bedeutete also, daß sie auf ihre Kameraden vom Sklavengelände warteten. Diese würden das Schiffstier ohne Schwierigkeiten finden, denn das Feuer wirkte wie ein Signal.


      Kurz darauf sah er vor dem Lichtstreifen am Horizont winzige, schwarze Punkte. Sie kamen im Winkel herangeflogen, in der Hoffnung, ihre Beute abzufangen. Die Zeit verging, und schließlich wurde offenbar, daß die Khratikl das Tharakorm doch von hinten verfolgen mußten. Sie mußten schneller als der Wind sein. Konnten sie den Vorsprung aufholen?


      Obgleich alle vier sehr müde waren, holten sie noch mehr Gefäße herbei und gossen weiter Fischtran ins Feuer. Wenigstens würde man sich über keinen Flankenangriff der Menschen Gedanken zu machen brauchen. Dann benutzten sie den Rest des Öls, um die unteren Teile der Masten in Brand zu setzen. Der Qualm stieg nach oben und jagte die Khratikl davon. Sie flogen jedoch nur auf das dritte Tharakorm hinüber und setzten sich dort auf die Masten.


      Die vier entdeckten Wasserfäßchen und Vorräte an getrocknetem Fleisch und Obst, frischem Gemüse, Brotlaiben und Butternäpfen. Sie aßen gierig und legten sich dann am Heck zur Ruhe. Der Wind hatte das Tharakorm gedreht, und das Heck war nun die Stelle, die den Verfolgern am nächsten lag. Deyv und Vana machten ihre Blasrohre einsatzbereit, mit denen bei der stillstehenden Luft leicht zu zielen war. Der Yawtl brachte dem Archkerri eine große, zweischneidige Kriegsaxt aus Metall. Er hatte sie in einer Kajüte gefunden.


      „Sie muß für einen Riesen unter den Menschen gemacht worden sein“, bemerkte er dazu. „Weder einer der Sklaven noch einer von uns wäre imstande, sie zu gebrauchen.“ Er legte ein Bündel Speere bereit. „Die können wir werfen, wenn uns die Pfeile ausgehen.“


      Inzwischen konnten sie im Schein des Feuers das erste der heranfliegenden Geschöpfe sehen. Diese gaben sich offensichtlich alle Mühe, sie einzuholen; sie schlugen heftig mit den Flügeln, und anscheinend strengten sie sich so sehr an, daß sie nicht einmal mehr genug Luft zum Schreien hatten.


      „Vielleicht haben sie sich längst zerstreut, wenn sie uns erreichen“, meinte Deyv. „Und wenn sie uns tatsächlich einholen, sind sie bestimmt sehr müde.“


      Der Yawtl reichte Sloosh einen Speer. „Hier, versuch mal dein Glück. Für uns Schwächlinge sind sie noch zu weit entfernt, aber du schaffst es vielleicht.“


      Der Archkerri wog die Waffe in der Hand und entgegnete: „Ich warte noch etwas, bis sie nähergekommen sind.“


      Sein erster Wurf verfehlte den Körper des Anführers, traf jedoch einen Flügel. Mit lautem Kreischen fiel der Khratikl in die Dunkelheit. Die anderen verlangsamten ihren Flug aber nicht.


      Jum bellte, und sie wandten sich in die Richtung, die er angab. Die Bestien, die auf den Masten des Tharakorm Zuflucht gefunden hatten, stießen stumm auf sie herab. Sie wollten die vier ablenken, während ihre Kameraden landeten.


      Mit heftig schlagenden Flügeln kamen sie im Sturzflug herunter, zogen dann wieder hoch und flogen genau oberhalb der Reichweite von Speeren oder Schwertern eine Kurve. Sie kreisten über dem Deck, stiegen auf und bereiteten sich auf den nächsten Angriff vor.


      Deyv drehte ihnen den Rücken zu, wickelte sein Seil ab und befestigte das eine Ende am Griff seines Schwertes. Dann umfaßte er mit der Hand das Mittelstück des Seils. Als die Khratikl in geschlossener Formation herunterstießen, war die Klinge plötzlich mitten unter ihnen. Das Schwert wirbelte am Ende des Seils; die Kante zerkratzte einem der Tiere die grotesk nach vorn gewölbte Brust, einem anderen die Stirn und einem dritten das Leder eines Flügels. Zwei von ihnen plumpsten auf Deck und wollten davonlaufen. Vana erwischte das eine mit dem Speer. Dem anderen zerschmetterte Hoozisst mit dem Tomahawk den Kopf.


      Deyv wandte sich um. Ihre Verfolger waren jetzt noch einen Speerwurf von den Menschen entfernt. Die am nächsten herangekommen waren, waren zwölf an der Zahl. Der übrige Teil der Schar war zurückgefallen und würde auch nicht mehr aufholen.


      Alle Speere waren geworfen. Drei hatten ihr Ziel getroffen; einer aber durchschnitt die Haut eines Flügels, ohne dessen Besitzer zu verletzen. Das so entstandene Loch setzte ihn jedoch außerstande, mit den übrigen mitzuhalten.


      „Noch neun!“ rief Deyv.


      Vana legte einen Pfeil in ihr Blasrohr ein, zielte und schoß. Noch ein Schrei, noch ein Todesfall. Sie traf noch zwei weitere, und dann, unter dem Hurrageschrei, dem Summen, Bellen und Fauchen der Verteidiger, drehten die Khratikl ab. Rasch waren sie in der Dunkelheit verschwunden.


      Die auf dem Mast gesessen hatten, setzten noch ein letztes Mal zum Sturzflug an. Es war ein zaghafter Versuch. Deyvs Schwert traf den einen. Hoozissts Tomahawk streifte die Brust eines anderen. Schreiend flogen die Überlebenden davon.
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      Vana meinte, daß sie ruhen, vielleicht schlafen sollten, solange das Feuer Feersh davon abhalten würde anzugreifen. Beim Wachdienst konnten sie sich abwechseln.

    


    
      „Nein“, erwiderte Deyv. „Natürlich haben wir eine schwere Prüfung hinter uns. Ich fühle mich schwach in den Beinen, und ich bin unheimlich müde. Aber wir dürfen sie nicht zu Atem kommen lassen. Wer weiß, was für Apparate der Alten sie noch an Bord hat, an die sie bisher nur noch nicht herangekommen ist. Abgesehen davon wäre sie rachsüchtig genug, unsere Seeleneier über Bord zu werfen. Dann finden wir sie nie mehr wieder, und alle Mühe wäre umsonst gewesen.“


      Sloosh begann zu summen. Deyv redete weiter.


      „Und noch etwas. Es könnte sein, daß sie mehr als nur eine Planke hat. Dann könnte sie die Sklaven und Kinder herüberschicken, um uns zu überrumpeln. Wer weiß, ob sie nicht gerade dabei ist oder ob sie es möglicherweise schon getan hat. Ich hoffe nur, daß sie gar nicht erst auf den Gedanken kommt, sie zu benutzen, falls sie noch eine haben sollte. Oder daß sie nicht den Nerv dazu hat – obwohl ich nach dem einen Mal, als ich ihr Gesicht flüchtig gesehen habe, wetten möchte, daß sie Angst bestimmt nicht hat – was immer ihr sonst noch fehlen mag.


      Ich würde also sagen, wir nehmen unsere Planken und stürmen ihr Tharakorm. Jetzt! Bevor sie über den Schock hinwegkommt, daß ihre Khratikl gescheitert sind.“


      „Ausgezeichnet!“ summte Sloosh.


      Vana stimmte zu. „Du hast recht. Aber ich bin so müde. Ich weiß nicht einmal, ob ich meinen Arm noch heben kann.“


      „Du bist genauso stark wie wir alle“, sagte Deyv. „Was wir können, kannst du auch.“


      „Außerdem haben wir jetzt etwas gegessen“, bemerkte der Yawtl. „Es wird uns bald wieder besser gehen.“


      „Es kommt immer mal der Moment, an dem auch Essen nichts mehr hilft“, erwiderte sie. „Aber ich lasse euch schon nicht im Stich. Und meinen Stamm auch nicht.“


      Deyv verstand dies so, als ob sie damit sagen wollte, daß ihr Stamm keinem anderen in irgendeiner Hinsicht unterlegen sei. Sie wußte, daß sie nicht mehr Teil ihres Volkes war, aber sie vertraute immer noch darauf, eines Tages wieder bei ihm zu sein. Sie hatte nicht aufgegeben, wenn auch ihr Körper in diesem Moment einen harten Kampf gegen den Willen austrug.


      Er schämte sich, weil er ans Sterben gedacht hatte, damals, als ihm sein Ei gestohlen worden war. Ihr aber war nicht einmal die Möglichkeit in den Sinn gekommen. Sie war sofort der Spur des Räubers nachgegangen. Ihre Stammesgenossen betrachteten die Dinge wohl anders als die seinen. War ihre Haltung deswegen der seinen überlegen? Wenn man den weiteren Gang der Ereignisse in Betracht zog, war das sicher der Fall. Denn wenn er in jenem furchtbaren Raum in dem Haus einfach auf seinen Tod gewartet hätte, wäre er jetzt nicht hier.


      Plötzlich wurde ihm bewußt, daß alle ihn ansahen. Er schüttelte sich wie Jum, wenn er aus dem Wasser kam, und sagte: „So, dann machen wir also folgendes …“


      Nachdem sie zwei Fackeln angezündet hatten, gingen sie unter Deck und holten die Planke. Sie brachten sie in einen Raum, dessen Fenster gegenüber dem Raum auf dem anderen Tharakorm lag, in dem Feersh mitsamt ihrer Sippe und den Sklaven wohnte. Vielleicht hatte sie das gleiche vor. Ja, aus reiner Gewohnheit mochte sie sogar das gleiche Fenster benutzen.


      Das Brett war gerade lang genug, um die Kluft zwischen den beiden Zugängen zu überbrücken; an beiden Seiten stand es wenige Zentimeter über. Feersh mußte Mühe gehabt haben, das gegenüberliegende Fenster zu finden, und sie mußte großes Vertrauen zu ihrer Fähigkeit, Entfernungen zu schätzen, besitzen. Aber wahrscheinlich hatte sie Erfahrung mit solchen Situationen. Sie würde sicher nichts außer acht lassen, was ihr das Überleben garantieren konnte, wenn das wahr war, was Hoozisst über sie gesagt hatte.


      Auch mußte sie ungeachtet ihres knochigen Körperbaus sehr stark sein. Deyv hatte Mühe, die Planke vor dem Abrutschen zu bewahren. Er sagte sich jedoch, daß dies auch daran liegen konnte, daß er nahezu erschöpft war.


      Als er die Planke endlich auf dem gegenüberliegenden Fensterbrett placiert hatte, schickte er sich an hinüberzugehen. Unter ihm war ein Abgrund, von dem der Boden nicht einmal zu sehen war, worüber er auch froh war. Es folgte der Yawtl. Vana und die beiden Tiere kamen als nächste. Deyv und Hoozisst hielten das Brett für den Archkerri fest, aber als Sloosh den halben Weg geschafft hatte, war das Brett unter seinem Gewicht so durchgebogen, daß die wenigen Zentimeter auf dem Fenstersims noch weniger geworden waren. Deyv gab ein Zischen von sich und hieß ihn dann mit leiser Stimme zurückgehen.


      Sloosh trat den Rückzug an und hievte behutsam sein Hinterteil durchs Fenster. Deyv hätte ihn gern gefragt, was er nun zu tun gedachte, aber er hatte Angst, daß seine Stimme oben gehört würde. Die Seitenwände der beiden Tharakorm waren aufwärts gebogen und bildeten an der Stelle, an der sie sich trafen, eine Art Baldachin. Die da oben konnten ihn nicht sehen, aber es bestand immerhin die, wenn auch geringe, Möglichkeit, daß sie vom Fenster aus ein lautes Geräusch hören würden.


      „Wir brauchen ihn aber“, murmelte Deyv. „Nun ja.“


      Sie ließen die Fackeln in dem Raum, da das Licht an Deck gesehen werden konnte. Im Korridor war es dunkel, das Feuer war niedergebrannt, obschon es stark nach Rauch und verbranntem Fleisch roch. Deyv führte die anderen an, indem er sich vorwärtstastete, bis er die Stufen zur Kajüte erreicht hatte. Das Licht von vor der Kajüte postierten Fackeln machte es ihm möglich, innen Gegenstände zu erkennen. Wegen des üblen Geruchs der verkohlten Leiche eines Sklaven hätte er sich am liebsten übergeben.


      Vorsichtig ging er durch die Tür und sah um die Ecke. Das Feuer und die Fackeln enthüllten hinter der Kajüte Feersh, ihre Kinder und die Sklaven. Die Hexe sagte gerade etwas mit leiser Stimme zu ihnen. Als sie geendet hatte, legte sie ihre Hand auf Jowanarrs Schulter. Die Tochter wandte sich in Deyvs Richtung um; er trat rasch hinter die Tür.


      „Geht auf die andere Seite!“ flüstert er.


      Einen Augenblick darauf hörten sie, wie die Feinde die Kajüte betraten. Jemand kletterte auf das Dach. Deyv trat ein Stück von der Kajütenwand zurück, wo er sich hingekauert hatte, und wagte einen raschen Blick nach oben. Eine Sklavenfrau stand mit dem Rücken zu ihm auf dem Dach und bemühte sich, durch das Feuer und den Rauch an der Reling etwas zu erkennen.


      Er schoß wieder zur Kajütenwand zurück und sagte: „Sie haben da oben eine Wächterin postiert. Aber wo wollen die anderen hin?“


      Der Yawtl antwortete: „Ich nehme an, sie haben das gleiche vor, was wir soeben gemacht haben, nur in die entgegengesetzte Richtung.“


      „Dann haben sie noch mehr Planken.“


      „Daran würde ich keinen Moment zweifeln.“ Der Yawtl kicherte in sich hinein.


      „Dann werden sie auch die Fackeln sehen, die wir zurückgelassen haben!“


      Wenn sie zur vorderen Kajüte liefen, hätte die Wächterin sie wahrscheinlich gesehen, und ein Schrei hätte die Hexe gewarnt. Sie hatten jedoch nicht viel Zeit, um über die weiteren Schritte lange nachzudenken.


      Ohne den anderen zu sagen, was er vorhatte, sprang Deyv auf, griff mit beiden Händen nach dem Kajütendach und zog sich hoch. Die Frau fuhr herum, als sie ihn kommen hörte, aber da war er schon auf den Beinen und holte mit dem Tomahawk aus. Die Kante traf sie über dem Ohr, und sie brach lautlos zusammen. Er sprang wieder vom Dach herunter und rannte auf die vordere Kajüte zu. Diejenigen, die da unten waren, hörten vermutlich seine Schritte, aber das konnte er nicht ändern. Hinter ihm ertönte das gedämpfte Geräusch von Vanas und Hoozissts Füßen sowie Jums und Aejips Pfoten.


      Sie hatten Glück. Als er den Korridor erreichte, sah er, daß Feersh und ihre Leute gerade den Korridor hinunterblickten, der vom Fuß der Treppe wegführte. Es sah ihm ganz so aus, als habe die Hexe jemanden hindurchgeschickt und warte nun zusammen mit den anderen auf dessen Rückkehr. Aha! Einige Sklaven waren mit einer Planke unterwegs.


      Aus dem Türeingang des Raums, durch den er in das Tharakorm eingedrungen war, schimmerte Licht. Für die Leute der Hexe war es sicher nur schwach zu sehen, aber sie mußten es bemerkt haben. Daß sie jedoch niemanden geschickt hatten, um nachzuforschen, bewies, daß sie dem Licht wenig Beachtung geschenkt hatten. Warum sollten sie auch? Die Teilnehmer einer kürzlich stattgefundenen Schlacht hatten eben einige ausgebrannte Fackeln herumliegen lassen.


      Irgend jemand hatte Feersh aber bestimmt von dem Licht berichtet. Es konnte sein, daß sie sich noch dazu entschloß, jemanden nachsehen zu lassen, wenn sie an diesem Raum angelangt war. Er drehte sich um und schob die anderen in einen Raum auf der anderen Seite des Korridors. Er ließ sich auf alle viere fallen und steckte den Kopf um die Ecke des Türeingangs. Sie waren gerade rechtzeitig verschwunden. Ein Sklave kam mit einer Fackel angelaufen, zwei andere trugen eine lange Planke, und ein weiterer Sklave folgte.


      Der Anführer rannte vor den übrigen her, bis er zu dem Raum gelangte, der die Fackeln enthielt. Er warf einen Blick durch den Türeingang und raste dann zurück, um Bericht zu erstatten. Deyv konnte nicht verstehen, was er sagte, aber Feersh war offensichtlich nicht beunruhigt. Sie sagte etwas, und die beiden Sklaven schafften die Planke durch die Tür eines Raums, der sich etwa sechs Meter vom Versteck der Eindringlinge entfernt befand.


      Deyv mußte den Kopf einziehen. Als das Licht, das die Fackeln der Leute verströmten, etwas schwächer geworden war, sah er noch einmal hin. Niemand war im Korridor.


      Er wartete noch eine Weile ab und lief dann blitzschnell den Korridor hinunter. Da er hoffte, daß sie ihre ganze Konzentration auf die Ausführung ihres Plans richten würden, gestattete er sich einen flüchtigen Blick in den Raum, in den sie gegangen waren. Alles beobachtete die beiden Sklaven, wie sie die Planke über den Abgrund legten.


      Als er den anderen erzählt hatte, was er gesehen hatte, meinte Vana: „Sloosh sieht sie sicher auch.“


      „Ich weiß nicht. Auf jeden Fall haben sie ihn nicht gesehen. Vielleicht ist er wieder auf das obere Deck gegangen. Aber er muß die Planke wieder zurückgezogen haben, andernfalls hätten sie sie gesehen.“


      „In welchem Falle“, ergänzte Vana, „er immer noch an dem Fenster wäre. Dort hätte er ja bleiben müssen, damit wir unter Umständen den Rückzug hätten antreten können.“


      „Nicht unbedingt“, meinte Hoozisst, und er stöhnte dabei. „Bei ihm weiß man nie, was er wirklich denkt. Wenn ihm zufällig gerade wieder ein philosophisches Problem eingefallen ist, das noch nicht gelöst ist, kann er auch damit beschäftigt sein.“


      Nachdem er Vana gesagt hatte, daß sie sich am Türeingang postieren sollte, ging Deyv zu dem Raum zurück, den er zuerst betreten hatte. Er rechnete nicht damit, daß jemand aus dem anderen Raum herüberkommen würde. Einen Angriff von hinten brauchten sie nicht zu befürchten.


      Als er in dem Raum war, blickte er vorsichtig zum Fenster hinaus. Sie konnten zwar nicht ihn sehen, aber dafür er sie. Mit ausgestreckten Armen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, gingen gerade zwei große Sklaven behutsam über das Brett; beide trugen in der rechten Hand einen Speer. Sie hielten solchen Abstand zueinander, daß die Planke durch ihr Gewicht nicht zu sehr an einer Stelle belastet würde. Der eine kletterte durchs Fenster; wenige Sekunden später war auch der andere verschwunden. Eine Fackelträgerin folgte.


      Deyv sah zu, wie noch einige andere hinübergingen, unter anderem die beiden Söhne der Hexe, die noch am Leben waren. Vor Feersh ging eine Frau, die ebenfalls eine Fackel trug. Feersh hatte ihr die Hand auf die Schulter gelegt. Sie gingen schneller als zuvor die anderen; die Hexe trieb die offensichtlich verängstigte Frau mit leisen, aber heftigen Worten an.


      Noch sieben waren übrig. Deyv rannte zu dem Raum zurück, in dem Vana und Hoozisst waren, und sagte ihnen, was sie tun sollten. Sie folgten ihm, und als sie den Raum erreichten, waren nur noch fünf darin. Jowanarr und Seelgee, die Töchter, waren auf der Planke. Jowanarr schien immer noch unter dem Schlag zu leiden, den sie am Kopf erhalten hatte. Ihre Schwester kam hinter ihr; die Hände hatte sie Jowanarr auf die Schultern gelegt, um sie zu stützen.


      Am Fenster stand eine Sklavin, die eine Fackel hochhielt, um den beiden Töchtern zu leuchten. Eine zweite Frau war am Fenster des gegenüberliegenden Tharakorm, auch sie mit einer Fackel in der Hand, zu sehen.


      Deyv gab das Zeichen zum Angriff. Aejip warf sich mit Geheul auf den Mann, der ihr am nächsten stand; Jum packte einen anderen an der Gurgel. Dann kam Deyv und tötete einen dritten, und der Yawtl schaltete einen vierten aus. Die kreischende Frau ließ ihre Fackel fallen und sprang auf die Planke. Deyv gab ihr einen heftigen Fußtritt, und sie stürzte ab.


      Während die Tiere noch erfolgreich mit ihren Opfern kämpften, ergriffen Deyv und Hoozisst das Ende der Planke. Sie hoben sie an. Jowanarr fiel mit dem Kopf zuerst durch das Fenster, aber ihre Schwester stürzte laut schreiend in die Tiefe.


      Jetzt hatten sie es nur noch mit Feersh, den beiden Söhnen, einer Tochter und den Sklaven auf dem anderen Schiffswesen zu tun. Falls Sloosh noch in dem Raum gegenüber und nicht oben auf Deck war, mußte er die Lage erkannt haben. In dem Falle würde er jetzt sicher nach ganz unten eilen, um ihnen den Ausgang zu versperren – wenn er nicht gerade dabei war, die Planke zurückzulegen, damit Deyvs Leute hinübergehen konnten, um ihm zu helfen.


      Deyv steckte den Kopf aus dem Fenster. Die Planke lag bereits über dem Abgrund. Er drehte sich um und sagte den anderen, daß sie sich beeilen sollten. Die beiden Tiere hatten inzwischen die beiden Sklaven erledigt. Deyv rannte den jetzt dunklen Korridor hinunter, wobei er mit den Fingern an der Wand entlangfuhr, um die Eingänge zu zählen. Als er am vierten angekommen war, blieb er stehen und ging hinein. Jemand prallte von hinten gegen ihn. Unter der Wucht des Aufpralls stolperte er weiter, fluchte, bekam das Fensterbrett zu fassen und hielt sich daran fest. Er vergewisserte sich, daß die Planke weit genug in den Raum hineinreichte, um gefahrlos überquert werden zu können. Dann kletterte er auf das Brett und – da die Angst zu spät zu kommen stärker war als die Angst vor der Tiefe – rannte hinüber.


      Sloosh war verschwunden. Offensichtlich hatte er die Planke hingelegt und war dann zu dem Raum geeilt, in dem Feersh war – oder gewesen war.


      Er ging um die Ecke. Am anderen Ende des Korridors drang Licht aus einem Türeingang. Dieses Licht fiel genau auf Sloosh, der mit der einen Hand die große Streitaxt und mit der anderen die Keule emporhielt. Als Deyv den Türeingang erreicht hatte, erblickte er Feersh, die auf ihre Kinder und Sklaven einschimpfte. Aber es half ihr nichts. Sie fürchteten sie zwar, aber die Angreifer fürchteten sie noch mehr.
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      Der habgierige Hoozisst hatte den Smaragden an sich genommen und sich um den Hals gehängt. Die Gefangenen waren an Händen und Füßen gefesselt worden. Außer einem hatte man alle in einen Raum gebracht, dessen einziger Ausgang ein nach außen liegendes Fenster war. Hoozisst hatte Sloosh erklärt, wie man diese Kammern, die mit Schiebetüren versehen waren, unter Kontrolle hielt. Sie benutzten das kleine Tier an der Wand in Feershs Wohnung, um die gefesselten Gefangenen einzuschließen. Um sicherzugehen, daß die Hexe sich nicht umbrachte, indem sie zum Fenster hinauskletterte, schlossen sie sie in einen Raum ein, der fensterlos war. Da sie dort aber bald an Sauerstoffmangel gestorben wäre, bohrte Sloosh ein Loch in den Rumpf.

    


    
      Von Deyvs Leuten wollten alle außer dem Archkerri sofort die Gaszellen durchstechen. Sloosh hielt es jedoch noch für zu gefährlich. Um sie von seiner Ansicht zu überzeugen, nahm er sie mit auf das obere Deck.


      „Seht euch den Gipfel dort am Horizont an“, sagte er. „Seht ihr, wie schnell er vorüberzieht? Trotzdem muß er noch ein gutes Stück entfernt sein. Wir legen zur Zeit mindestens hundert Meilen pro Ukhromikhthanshukh zurück.“


      „Was ist das?“ fragte Deyv.


      Sloosh hatte die einzelnen Lautgruppen, die bestimmten Lauten in Vanas Idiom entsprachen, gesummt, aber Vana war das Wort unbekannt.


      Der Archkerri erklärte, daß die Erde sich alle 142,8 Stunden einmal um die eigene Achse drehte. Eine Stunde bzw. ein Ukhromikhthanshukh war eine Zeiteinheit. Die Zeit zwischen den einzelnen Ruhezeiten setzte sich aus ungefähr dreizehn von ihnen zusammen; diese Angabe war nicht ganz genau. Einst hatte sich die Erde alle vierundzwanzig Stunden einmal um die eigene Achse gedreht. Irgendwann einmal hatte sie sich gar nicht gedreht, aber der Zustand hatte nicht lange angehalten, da die Alten sie wieder auf eine Umdrehung pro vierundzwanzig Stunden gebracht hatten.


      Die anderen verstanden immer noch nicht, was das Wort bedeutete.


      „Das kommt daher, weil euer Zeitgefühl nur sehr schwach entwickelt ist. Ich kann euch deswegen nicht einmal tadeln, denn Wissenschaft und Technologie sind bei euch noch ziemlich unentwickelt.“


      Verletzt sagte Deyv: „Du hast viel weniger Zeitgefühl als wir!“


      „Stimmt nicht. Ich habe nur ein geringeres Gefühl für die Dringlichkeit der Angelegenheiten. Obwohl es wegen meines Umgangs mit euch Menschen jetzt schon weit mehr entwickelt ist als gewöhnlich. Mein Volk wäre entsetzt, wenn es erführe, wie stark es mittlerweile geworden ist. Vielleicht wäre es aber sogar besser, wenn es bei allen Archkerri so wäre. Das Fehlen dieses Gefühls könnte zumindest teilweise erklären, warum wir so wenige sind und ihr anderen Sapienten vergleichsweise so viele seid.“


      Er schloß die Augen und öffnete sie nach einer Weile wieder.


      „Ich möchte es einmal so ausdrücken: Wißt ihr noch, wie wir mit dem anderen Tharakorm die Bruchlandung gemacht haben? Wir flogen nur etwa fünfzig Meilen pro Stunde; jetzt sind wir doppelt so schnell. Wenn wir jetzt landeten, würden wir sterben. Dem Tharakorm würde es wahrscheinlich nichts ausmachen, uns aber würde es zerschmettern. Eine Landung kommt im Moment also nicht in Frage.“


      „Aber der Sturm kann noch eine ganze Weile dauern!“ sagte Vana. „Wenn wir landen können, sind wir vielleicht mehr als tausend Meilen von unserer Heimat entfernt!“


      „Mehr als dreitausend Meilen“, korrigierte Sloosh. „Es könnten sogar sechstausend oder zehntausend sein, wer weiß?“


      Sie waren entsetzt. Vana und Deyv liefen die Tränen über die Wangen. Der Yawtl weinte nicht, hätte es aber wahrscheinlich auch gern getan. Jum und Aejip wußten nicht, was der Grund für den Schmerz der anderen war, aber der Hund winselte und leckte Vana über das Bein. Vielleicht glaubten sie, daß ihre Herren sich vor dem heraufziehenden Unwetter fürchteten.


      Nach einer Weile zwang sie der Donner und das blendende Weiß der Blitze unter Deck. Deyv hatte überlegt, daß man Feersh genausogut jetzt verhören konnte, war aber zu dem Schluß gekommen, daß es praktisch unmöglich war, denn es war viel zu laut. Jedes Mal, wenn in der Nähe ein Blitz einschlug, fuhr er zusammen. Er würde sich während des Gewitters nicht genügend auf die Vernehmung konzentrieren können.


      Trotzdem bedauerte er sehr, Feersh nicht dazu bringen zu können, ihm den Aufenthaltsort seines Seeleneies zu verraten. Es jetzt in der Hand zu spüren, es zu streicheln, an die Brust zu drücken und zu küssen wäre so wohltuend gewesen. Es hatte etwas Tröstliches an sich, und wenn er alle seine Gedanken auf das Ei konzentrierte, würden ihm Donner und Blitz weit entfernt und ungefährlich vorkommen. In diesem Moment haßte er die Hexe mehr als je zuvor. Wenn das Unwetter vorüber war, würde er sie zwingen, ihm das Versteck zu verraten, selbst wenn er sie dafür auseinandernehmen müßte.


      Er kauerte sich in einem der inneren Räume hin, wo die Wahrscheinlichkeit, vom Blitz getroffen zu werden, laut Sloosh geringer war. Den Arm hatte er um den Hund gelegt, der sich eng an ihn anschmiegte. Vana drückte die Katze an sich. Sloosh stand mit geschlossenen Augen in einer Ecke. Es war möglich, daß er schlief; genausogut konnte es aber auch sein, daß er gerade über etwas nachdachte, was den Angelegenheiten der Menschen oder selbst seinen eigenen sehr fern lag. Der Yawtl war nervös, aber er hatte niemanden, an den er sich hätte klammern können. Daher hatte er sich wie ein Embryo hingesetzt. Die Knie hatte er an die Brust gedrückt, die Arme um die Knie gelegt und den Kopf auf sie hinuntergebeugt. Jedes Mal, wenn ein Blitz die Luft zerriß, fuhr er zusammen, als sei er eben im Mutterleib erwacht und müsse sich für die Geburt bereithalten.


      Ab und zu gelang es Deyv sogar einzuschlafen, allerdings nur, um nach jeder weiteren ohrenbetäubenden und die Nacht schlagartig erhellenden Entladung zitternd wieder aufzuwachen. Er aß auch ab und zu, und wenn er seine Notdurft zu verrichten hatte, ging er gewöhnlich in den Raum, in dem die Hexe eingesperrt war. Die anderen taten das gleiche, um sie moralisch zu erniedrigen. Keiner der Gefangenen bekam etwas zu essen, wohl aber Wasser. Wenn sie vom Hunger geschwächt wurden, um so besser – dann würden sie der Untersuchung weniger Widerstand entgegensetzen. Und wenn sie im eigenen Kot liegen mußten, würden sie sich dadurch nur noch elender fühlen.


      Nachdem eine fast unerträgliche lange Zeitspanne verstrichen war, ging der schwarze Donner mit seinen weißen Schwestern wieder von dannen. Ein Blick vom oberen Deck bewies, daß der Wind noch genauso stark wie vorher blies. Außerdem waren sie gerade über einer besonders gebirgigen Gegend, und das Tharakorm sackte immer, wenn es in einen Fallstrom geriet, plötzlich ab oder schoß ebenso plötzlich nach oben, so daß sie für einen Augenblick das Gefühl hatten, in der Luft zu hängen. Dann mußten sie wieder in ihren Raum zurückgehen und sich hinlegen.


      Sloosh, der es eigentlich besser hätte wissen müssen, bestand darauf, den anderen mitzuteilen, was ihnen alles zustoßen konnte.


      „Die Fallwinde könnten uns auf die Erde nach unten reißen. Die Aufwinde könnten uns so stark nach oben reißen, daß wir das Bewußtsein verlieren oder an Sauerstoffmangel sterben. Und wir könnten gegen einen Berg stoßen.“


      Er konnte gar nicht verstehen, wieso die anderen ihn baten, den Mund zu halten.


      „Die Fakten nicht zu kennen oder so zu tun, als ob man sie nicht kennt, ist unrealistisch. Aber wie ihr wollt … Darum werde ich euch auch nicht ärgern, indem ich euch etwas über dieses Gebirge erzähle.“


      „Gut“, sagte Deyv. Nach einer Weile aber fragte er: „Was ist mit diesem Gebirge?“


      „Aha, die Neugier ist also doch stärker als die Angst. Das Gebirge ist Teil einer gewaltigen Kette, die sich von einer Meeresküste zur anderen erstreckt. Durch sie wird die Landmasse in zwei Teile geteilt. Es wird für uns sehr schwierig werden, zu Fuß zurückzukehren. Aber wir können die Gebirgskette umgehen, indem wir uns ein Boot bauen und an der Küste entlangfahren. Auch das ist natürlich nicht ganz ungefährlich. Da gibt es Tsunamis und riesige fleischfressende Fische und Meeressäugetiere und feindliche Sapienten. Möglicherweise wäre es sogar besser, den Landweg zu nehmen. Das aber erfordert mehr Zeit. Auch kann die Gebirgskette wegen der Erdbeben sehr gefährlich werden. Ein Erdrutsch, der Boden, der sich plötzlich unter einem auftut, alle möglichen unangenehmen Ereignisse können eintreten.“


      „Sei still!“ sagten die anderen wie aus einem Munde.


      Die Berge blieben hinter ihnen, und der Flug wurde etwas angenehmer. Der Wind ließ um einiges – obwohl nach Slooshens Schätzung nicht einmal um die Hälfte – nach. Der Lichtstreifen am Horizont wurde eine Kleinigkeit breiter, was Sloosh zu der Bemerkung veranlaßte, daß er die Geschwindigkeit des Windes ernsthaft unterschätzt habe.


      „Sie muß ungefähr hundertfünfzig Meilen pro Stunde betragen haben, vielleicht sogar zweihundert. Aber die Landung können wir sowieso noch nicht wagen. Allerdings sind die Tharakorm seit unserem Anflug nicht gefüttert worden, und acht Ruhezeiten ohne Nahrung werden unweigerlich einen gewissen Verlust an Treibgas zur Folge haben. Darum werden wir, ob wir wollen oder nicht, mit der Zeit ohnehin sinken.“


      Deyv bedauerte, daß sie die Leichen über Bord geworfen hatten, statt sie an die Schiffswesen zu verfüttern.


      Inzwischen hatte das ganze Tharakorm nach Kot und ungewaschenen Körpern zu stinken begonnen. Die Gefangenen wurden jeweils zu zweit freigelassen, um sich und den Boden gründlich zu waschen. Es war noch soviel Trinkwasser vorhanden, daß sie sich wenigstens die schmutzigeren Körperstellen damit waschen konnten. Um das Regenwasser aufzufangen, wurden leere Gefäße und Schüsseln nach draußen gestellt. Die Verpflegung war bis dahin ausreichend gewesen. Dennoch wurden die Gefangenen ab jetzt nur noch sparsam ernährt.


      Nach der zehnten Ruhezeit begann der Wind allmählich nachzulassen. In der Zwischenzeit wurde das Tharakorm vollständig durchsucht. Sogar die Rahnocken wurden überprüft. Sie konnten weder die Seeleneier noch den Kristall finden. Es war Zeit für das Verhör.


      Die Sklaven kamen als erste an die Reihe, obwohl unwahrscheinlich war, daß sie das Versteck der Seeleneier kannten. Feersh und ihre Kinder waren bei den Sitzungen anwesend, damit sie sehen – im Falle der Hexe: hören – konnten, was ihnen noch bevorstand. Die Sklaven wurden nicht gemartert, aber Deyv und seine Gefährten spielten mehr als einmal auf diese Möglichkeit an.


      Wie erwartet, hatten die Sklaven tatsächlich keine Ahnung, wo Feersh die Eier versteckt hatte. Selbst als man ihnen damit drohte, sie aus dem Fenster zu werfen, bestanden sie darauf, nichts zu wissen. Der Yawtl war trotzdem sehr dafür, sie verschwinden zu lassen, aber Deyv und Vana meinten, daß sie später noch nützlich sein konnten. Sloosh sagte gar nichts. Entweder war es ihm gleichgültig, oder er hatte über das Problem noch nicht nachgedacht.


      Als nächste wurden die beiden überlebenden Söhne von Feersh, Kiyt und Jeydee, und die Tochter, Jowanarr, bearbeitet. Alle drei trugen normalerweise bodenlange Gewänder, aber als man sie gefangengenommen hatte, waren sie nackt gewesen, und in diesem Zustand hatte man sie auch belassen. Seeleneier besaßen sie keine, daher konnte man ihnen auch nicht mit dem Verlust derselben drohen.


      Als die drei jedoch außerhalb der Kajüte waren, fühlten sie sich wegen der fehlenden Kleidung gedemütigt und hilflos. Als ersten Schritt im Verhör goß der Yawtl ihnen Wasser über den ganzen Körper. Dies galt bei den Hexen als ganz besonders beleidigend. Den Sklaven mußte das wohl gefallen haben, da sie jedes Mal, wenn Feershs Sippe sie hatte bestrafen wollen, der gleichen Behandlung unterzogen worden waren. Es fiel ihnen darum schwer, ein Lächeln zu unterdrücken.


      Den Sklaven wurde anschließend befohlen, die Kinder der Hexe zu schlagen. Sie zögerten, bis Hoozisst sagte, daß sie aus dem Fenster fliegen würden, wenn sie nicht gehorchten. Doch durften sie sie auch nicht so schlimm verprügeln, daß sie die Fragen nicht mehr klar beantworten konnten. Obwohl zuerst etwas schüchtern, gerieten die Sklaven nach einer Weile immer mehr in Fahrt.


      Sloosh gebot ihnen Einhalt. „Es ist reine Zeitverschwendung, diesen Kreaturen Schmerz zuzufügen“, sagte er. „Du magst vielleicht dein Vergnügen daran haben, Yawtl, aber ich nicht. Ich bin sehr empfindlich, was den Schmerz anderer betrifft. Die Folter kann ich nur dann zulassen, wenn es einen zwingenden Grund dafür gibt. Ich leide selbst darunter – wenn auch natürlich nicht im gleichen Maße wie der Gefolterte.


      Aber mein Haupteinwand ist, daß dies alles sinnlos ist. Die Hexe wird uns nicht das Geringste sagen, was ihre Kinder vor Schaden bewahren könnte, denn im Grunde sind sie ihr vollkommen gleichgültig. Sie hat sie verwöhnt und gehindert zu reifen, und zwar nicht aus Liebe, sondern um sie schwach und umso leichter beherrschbar zu machen. Ihre älteste Tochter ist etwas strenger erzogen, weil sie eines Tages das Familienoberhaupt sein wird, und darum hat sie auch einen etwas stärkeren Charakter. Und doch wird Feersh auch dann nicht nachgeben, wenn ihr Jowanarr foltert. Ja, es könnte sogar sein, daß sie ihren Spaß dabei hätte.


      Ich schlage darum also vor, daß ihr euch Feershs selber annehmt. Nicht mit Schmerzen oder Drohungen, dafür ist sie zu zäh. Sie …“


      Zum ersten Mal sprach die Hexe. „Was hat der Pflanzenmensch gesagt?“


      Hoozisst zog die dicken, zottigen Augenbrauen hoch, als ob er glaubte, daß man ein Stück weitergekommen sei. Er übersetzte für sie.


      Darauf sagte sie: „Was er sagt, ist wahr. Ihr könntet mich töten, und ich würde immer noch nicht schreien, geschweige denn erzählen, was ihr wissen wollt. Doch würde ich durchaus nicht zögern, euch zu sagen, wo sich das Versteck mit den Eiern befindet, wenn ich sicher sein könnte, daß ihr mich nicht umbringt. Wenn ich ganz sicher sein könnte, daß wir wieder freikämen, würde ich das bestimmt tun.“


      Kiyt schrie: „Mutter! Warum hast du das nicht gleich gesagt? Warum läßt du uns erniedrigen und schlagen?“


      Die Hexe lächelte, wobei sie sehr gelbe Zähne entblößte. „Ich bin zu nachgiebig mit euch gewesen. Ich dachte, die Probe würde euren Charakter stärken.“


      Mit wutverzerrtem Gesicht spuckte Kiyt ihr ins Gesicht. Dann trat er einen Schritt zurück, als fürchtete er, daß sie ihn schlagen könnte.


      Entweder wußte Feersh nicht, daß er derjenige gewesen war, der sie angespuckt hatte, oder aber sie ignorierte ihn einfach. Sie sagte: „Du, Pflanzending, können wir nicht ein Abkommen treffen? Eines, das du durchsetzen kannst? Ich traue diesen Wilden nicht.“


      „Pflanzending!“ entfuhr es Sloosh. „Man fängt eine Verhandlung doch nicht mit einer Beleidigung an!“


      Hoozisst übersetzte für Feersh.


      Sie sagte: „Ich entschuldige mich – zum ersten Mal in meinem Leben. Aber eigentlich war es gar keine Beleidigung. Ich selbst bin ein Ding aus Fleisch, und du bist genau das, was ich sagte. Aber wenn es dich kränkt … Nun, wie steht es mit meinem Vorschlag?“


      Der Archkerri schloß die Augen. Außer dem Husten eines Sklaven und dem unterdrückten Stöhnen der beiden Söhne herrschte vollkommene Stille. Endlich öffnete er wieder die Augen. „Es ist eine vernünftige Idee. Ich meine, wir sollten den Vorschlag annehmen.“


      „Nein!“ rief Hoozisst. „Was ist mit meiner Rache? Willst du mich etwa um sie betrügen? Wir können doch beides haben: Ich bekomme meine Rache, und wir alle bekommen die Eier!“


      „Ach so, aber da wir schon mal beim Thema sind“, meinte Sloosh, „wie steht es denn mit der Rache von Vana und Deyv?“


      „Schließlich hast du ihnen ihre Eier gestohlen, und ich habe sie nur mit größter Mühe davon abhalten können, sich an dir zu rächen. Dies gelang mir nur deshalb, weil sie deine Hilfe brauchten.“


      Hoozisst war für einen Augenblick zu verärgert, um irgend etwas sagen zu können. Dann meinte er: „Aber ich stand doch unter Zwang! Ich mußte die Eier stehlen, sonst hätte ich den Smaragden-des-Vorhersehens nicht bekommen! Außerdem hätte sie mich umgebracht, wenn ich nicht getan hätte, was sie wollte!“


      „Sie hatte dir nicht gesagt, daß du mich um meinen Kristall bringen solltest“, erwiderte Sloosh. „Das hat sie nicht gewollt. Und doch hast du ihn mir genommen. Außerdem hättest du ihr nur zu versprechen brauchen, die Eier zu stehlen, und dann weglaufen können. Sie hätte dich niemals gefunden.“


      „Was? Um dann für immer von meinem Stamm getrennt zu sein?“


      „,Für immer’ trifft den Sachverhalt wohl nicht ganz. Es hätte nur so lange gedauert, bis du gestorben wärst. Trotzdem hast du nicht ganz unrecht. Obwohl das nicht viel ausmacht.“


      Der finster dreinblickende Yawtl stapfte eine Weile umher und benutzte die Gelegenheit dazu, Kiyt mit der Faust niederzuschlagen. Dann ging er auf die Hexe zu, aber Sloosh gebot ihm Einhalt: „Nein, Hoozisst.“


      „Ich rieche einen Trick“, sagte der Yawtl. „Erst geben wir ihr unser Versprechen, und dann erzählt sie uns, wo die Eier sind, aber deswegen haben wir die Eier immer noch nicht.“


      „Weise bemerkt“, antwortete Sloosh. „Sage Feersh, daß wir nicht nur das Versteck der Eier wissen wollen. Wir müssen auch imstande sein, sie in die Hand zu bekommen. Es wäre immerhin möglich, daß sie davor eine Falle angebracht hat.“


      Feersh lauschte der Übersetzung. Dann sagte sie: „Sage dem Pflanzenmenschen, daß ich unter diesen Bedingungen zustimme. Aber zuerst soll man uns losbinden. Ich gebe mein Wort, daß wir euch nicht angreifen, wenn ihr uns auch nicht angreift.“


      „Das Wort einer Hexe!“ sagte Hoozisst barsch.


      „Ist genauso viel wert wie das eines Yawtl“, meinte sie.


      „Was bedeutet, daß es überhaupt nichts wert ist“, fügte Vana hinzu.


      Hoozisst hob die Faust und sagte: „Aargh!“


      Aejip stand auf und fauchte. Der Yawtl ließ die Faust wieder sinken und trat zurück.


      „Ich wollte dich nicht schlagen. So dumm wäre ich bestimmt nicht. Aber ich bin wütend!“


      „Es bedarf keiner Augen, um das zu sehen“, bemerkte die Hexe. „Sage also dem Pflanzenmenschen, daß ich hundertprozentig mitarbeiten und euch nichts vorenthalten werde, damit ihr eure Eier und er seinen Kristall wiederbekommt.“


      Deyv sagte: „Du mußt uns aber auch erzählen, warum du sie haben wolltest.“


      „Das will ich gern tun. Ja, ich hätte es euch sogar gesagt, wenn ihr uns nicht angegriffen hättet und wenn ihr nur bis zu der Stelle unter den Tharakorm gekommen wärt. Ich hatte ja keine Ahnung, daß ihr einen Pflanzenmenschen bei euch habt. Ein Grund, warum ich den Yawtl über Bord werfen ließ, war der, daß er mir nicht gehorcht hatte. Ich hatte ihm nicht befohlen den Kristall eines Archkerri zu stehlen. Ich konnte gar keinen gebrauchen.


      Aber ich hätte nie vermutet, daß der Pflanzenmensch dem Yawtl folgen würde. Wenn ich damit gerechnet hätte, wäre ich nicht so nachlässig gewesen. Ich hätte sicher Wachen aufgestellt. Ich wußte, daß die Kabel keinen Alarm geben würden, wenn ein Pflanzenmensch sie berührte. Aber wer hätte auf den Gedanken kommen sollen, daß sich einer von denen etwas daraus macht, wenn man ihm seinen Kristall stiehlt?“


      Feersh bat auch darum, daß sie und ihre Kinder in Gewändern gehüllt würden. Es schickte sich für sie nicht, sich vor den Sklaven ohne Kleidung zu zeigen, außer natürlich, wenn diese bei ihnen im Bett waren, oder sie badeten.


      Sloosh sagte, daß dies von ihm aus in Ordnung ginge; Hoozisst dagegen erhob gegen jedes Übereinkommen Einspruch. Er glaubte immer noch, daß die Hexe sie betrügen wollte. Von den anderen wurde er überstimmt.


      Die nun in ein mit vielen sonderbaren Mustern, einige davon aus dem Schwarzen Tier, bedecktes Gewand gehüllte und einen hohen blauen, kegelförmigen Hut tragende Feersh sagte, daß sie nun bereit sei, ihnen die gewünschte Auskunft zu geben. Aber sie sollten ihr noch einmal versichern, daß sie ihr nichts tun würden, wenn sie die Eier bekommen hätten.


      „Das braucht wohl nicht noch einmal gesagt zu werden“, meinte Sloosh.


      Hoozisst stöhnte und sagte: „Sie hat sicher einen Grund, wenn sie es so genau wissen will! Ich sage euch, sie hält uns alle zum Narren!“


      „Ich könnte nichts tun, was nicht schon die Göttinnen getan hätten“, erwiderte sie.


      Sie hielt inne, leckte sich über die trockenen Lippen und sprach. „Nun denn. Eure Eier und der Kristall befinden sich in einem der Pilzgewächse unten an einem Baum in dem Wald, der die Sandebene umgibt, und zwar ungefähr da, wo die Tharakorm vor Anker lagen. Nach dem, was ihr mir erzählt habt, hattet ihr an dem Baum sogar euer Lager aufgeschlagen.“
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      Einen kleinen Augenblick lang sagte niemand ein Wort. Feersh lächelte breit, als sei dies das einzige, was sie tun könne, um nicht zu lachen.

    


    
      Dann ging Sloosh auf sie zu. Als habe dies den Bann gebrochen, sprang Hoozisst sie mit halbgeöffneten Fäusten an. Damit hatte der Pflanzenmensch gerechnet; es war der Grund gewesen, warum er den Schritt auf die Hexe zu getan hatte. Sloosh legte seine große Hand um die Schulter des Yawtl, und dann hob er ihn hoch.


      Hoozisst trat mit den Füßen um sich und kreischte mit wutverzerrtem Gesicht: „Laß mich herunter! Ich bringe sie um!“


      „Ich lasse dich erst dann los, wenn du versprichst, daß du dein Versprechen hältst“, entgegnete Sloosh.


      „Aber sie hat uns betrogen! Ich habe dir doch gesagt, daß sie uns betrügen würde!“


      „Das ist nicht ganz unrichtig, aber es ist auch unsere eigene Schuld. Hauptsächlich meine, da ich eigentlich intelligent genug sein sollte, um einen Betrug ihrerseits zu verhindern. Aber wir müssen herausfinden, ob sie uns wirklich die Wahrheit gesagt hat. Wenn nicht, so ist das Abkommen ohne Wert.“


      Der Yawtl blickte Sloosh an. Seine Wut war verschwunden, wenngleich ihn die Schulter immer noch schmerzte.


      „Laß mich herunter. Ich werde sie nicht anfassen.“


      Als seine Füße wieder den Boden berührten, rieb Hoozisst sich die Schulter. Er sagte: „Ich glaube, du wärst imstande, die Wahrheit aus ihr herauszupressen. Also gut, wie finden wir heraus, ob sie die Wahrheit sagt? Schließlich hat sie kein Seelenei.“


      „Irgendein anderes tut’s auch.“


      Vana und Deyv sagten wie aus einem Munde: „Was?“


      Hoozisst meinte: „Du bist ja verrückt! Nur ihr eigenes Ei wäre doch mit ihrem Geist in Einklang! Das weiß doch jeder!“


      „Hier handelt es sich um einen der vielen Fälle bei euch Fleisch-Sapienten, in denen mit Jeder weiß’ nur das gemeint ist, was jeder sagt. Als ich bei dem Volk-des-Gestreiften-Hauses lebte, machte ich einmal ein Experiment. Ich überredete zwei Leute, zeitweilig die Eier zu tauschen, was sie natürlich nur sehr ungern taten. Und ich fand heraus, daß jedes Ei als Lügendetektor fungiert.“


      Deyv spürte, daß dies eine geradezu blasphemische Behauptung war. Da er aber inzwischen wußte, daß Sloosh nie log, sagte er nichts.


      Hoozisst zog bei einem Sklaven heftig an der Schnur mit dem Ei, riß sie ab und zwang den Sklaven selbst auf die Knie. Er schritt auf die Hexe zu und drückte ihr das Ei in die Hand. „Halt das fest, damit wir sehen, was das Ei sagt!“ rief er. „Drück’ es an deine schlaffe Brust, du Hündin!“


      Feersh wurde unter der dunkelbraunen Haut grau. Sie sprach jedoch immer noch mit fester Stimme. „Ich habe nur halb gelogen. Es ist wahr, daß die Eier und der Kristall nicht auf dem Tharakorm sind. Aber sie sind auch nicht in dem Pilz an dem Baum. Ich habe sie in einer Höhle hoch oben auf einem Berg versteckt. Der Berg liegt auf der anderen Seite des Flusses, auf dem ihr zum Wald gekommen seid.“


      „Leg das Ei an deine Brust!“


      Sie tat es und wiederholte, was sie gesagt hatte. Das Ei nahm einen Blauton an, der mit gekrümmten, sternförmigen Figuren durchsetzt war.


      „So!“ sagte der Yawtl. „Du dachtest also, wir würden zu dem Baum hingehen, und in der Zwischenzeit wärst du uns entwischt. Du hättest dich irgendwo in Sicherheit gebracht und uns ausgelacht.“


      „Vielleicht hat sie uns ja belügen wollen“, räumte Sloosh ein, „so sind die Hexen nun mal. Aber ich bezweifle das eigentlich. Sie hatte einen anderen Grund, uns nicht die Wahrheit zu sagen. Was war der wirkliche Grund, Hexe?“


      Hoozisst übersetzte.


      Feersh antwortete: „Das ist eine lange Geschichte. Der Hauptgrund, warum ich diesen Dieb aussandte, um die Eier zu beschaffen, war der, daß ich Leute mit einer bestimmten Persönlichkeit brauchte, die etwas Bestimmtes für mich erledigen sollten. Nur diese Leute wären vielleicht fähig gewesen, meinen Auftrag auszuführen. Hoozisst war mein Werkzeug, und ein gutes dazu, aber ich hatte nicht die Absicht, der gierigen Person dafür den Smaragden-des-Vorhersehens zu geben. Er sagt, daß er ihn jetzt trägt; also hat er seinen Lohn erhalten. Er sollte also keinen Groll gegen mich hegen. Er an meiner Stelle hätte genauso gehandelt. Habe ich nicht recht, Yawtl?“


      Hoozisst entblößte seine scharfen Zähne, aber er nickte. „Ich hatte es wohl etwas zu eilig, als ich dich loswerden wollte“, bekannte er. „Ich vergaß, daß du auch versprochen hattest, mir zu zeigen, wie der Stein funktioniert.“


      „Was ich auch tun werde. Aber wie dem auch sei, die ganze Angelegenheit hat jedenfalls mit der Shemibob zu tun.“


      Sloosh summte größtes Erstaunen durch seinen Schnabel. „Sie lebt doch nicht etwa immer noch?“


      Hoozisst übersetzte.


      „Soweit ich weiß, ja. Die letzte Person, die sie lebend gesehen hat, das heißt, die letzte Person, die von ihr erzählen kann, war eine ihrer Sklavinnen. Sie ist die einzige, die je aus dem Leuchtenden Haus der Tausend Kammern entflohen ist.“


      Sie hielt, zweifellos, um es noch spannender zu machen, für einen Moment inne.


      „Jene Sklavin war ich.“


      Sloosh war entzückt. „Es gibt so vieles, was du uns über die Shemibob erzählen kannst. Wir Archkerri haben seit langem von unseren Verwandten, den Pflanzen, keine Daten mehr über sie bekommen. Die Juwelenwüste dehnt sich langsam, aber sicher aus, und wo sie sich breitmacht, da wachsen keine Pflanzen mehr. Am Ende wird die gesamte Landmasse von ihr überzogen sein, aber das weißt du sicher schon.“


      „Zu den Einzelheiten können wir später kommen“, sagte Deyv ungeduldig, bevor Hoozisst übersetzen konnte. „Erzähle nur den Teil deiner Geschichte, der die gestohlenen Eier betrifft.“


      „Diese Einzelheiten, wie du es nennst, sind ein wesentlicher Bestandteil meiner Geschichte. Als ich noch eine ganz junge Frau war, begab ich mich in das furchtbare Reich der Shemibob, das manche aus gutem Grund die Strahlende Scheußlichkeit nennen. Meine Mutter hatte versucht, mich zu töten, weil sie herausgefunden hatte, daß ich sie töten wollte. Ich floh rechtzeitig und wurde jenes verächtlichste und beklagenswerteste aller Geschöpfe, nämlich eine Hexe ohne Artefakte der Alten. Darum beschloß ich, mich heimlich in die Juwelenwüste zu begeben und der Shemibob ein paar zu stehlen. Ich hatte gehört, daß sie ungeheure Reichtümer besäße. Was nicht überraschend ist, da sie Zeit genug hatte, sie anzuhäufen, und ohnehin schon viele besaß.“


      „Wie lange Zeit hatte sie?“ fragte Vana.


      „Eure Sprache hat nicht die Worte dafür.“


      „Sage ihr, Hoozisst, daß ich euch drei Begriffe beigebracht habe“, warf Sloosh ein. „Euer Verstand kennt sie, auch wenn ihr nicht die genaue Bedeutung begreift.“


      Feersh entgegnete: „Die Worte des Archkerri sind nicht gleich den meinen. Aber die Shemibob lebt seit beinahe zehntausend mal tausend plus zehntausend Ruhezeiten auf der Erde. Und ich weiß nicht, wie alt sie schon war, als sie von einem fernen Stern herüberkam.“


      „Fast genauso alt“, sagte Sloosh.


      „Alt genug jedenfalls, um ein paar Runzeln zu haben“, sagte Feersh. Sie lächelte.


      „Nur ein ganz junges, tollkühnes und unwissendes Mädchen hätte das gleiche getan, was ich getan habe“, fuhr Feersh fort. „Ich hätte besser daran getan, wenn ich mich in der Nähe des Hauses meiner Mutter im Dschungel versteckt und auf eine Gelegenheit gewartet hätte, sie zu töten. Aber ich war ehrgeizig. Ich dachte, ich würde die mächtigste Hexe der Welt werden, wenn es mir gelänge, die Shemibob zu berauben. Also wagte ich mich in das Reich der Shemibob. Und die Shemibob nahm mich gefangen, und sie sagte, daß ich weiter in ihr Land eingedrungen sei als irgend jemand sonst.


      Lange Zeit war ich ihre Sklavin. Es war kein hartes Leben, nachdem ich mich erst einmal an ihr furchtbares Aussehen gewöhnt hatte. Anders als die übrigen Sklaven war ich sehr wißbegierig und versuchte, von ihr soviel zu lernen wie ich nur konnte. Sie redete gern mit mir. Manchmal dachte ich, daß der einzige Grund, weshalb sie Leute in ihr Reich lockte, der war, jemanden zum Reden zu haben. Während ich dort war, streifte ich viel umher und hielt meine Augen offen, und ich suchte mir unter ihren Besitztümern aus, was ich mitnehmen wollte. Aber es waren so viele, daß ich nur ein paar auswählen konnte. Ich hätte nicht ein Dreißigstel von dem, was ich begehrte, wegtragen können. Viele ihrer Reichtümer waren von Wächtern bewacht, an denen ich mich nicht vorbeitraute.


      Einmal erzählte sie mir, daß ihr das ewige Leben nicht angeboren gewesen sei. Das Geheimnis des ewigen Lebens war einer ihrer Schätze. Aber sie hatte diesen Schatz nicht irgendwo in dem Pulsierenden Schloß versteckt. Auch war er nicht in einer der geheimen Kammern, um die rundherum Fallen aufgestellt waren. Nein, sie hatte das Geheimnis im Kopf.


      Ich fragte sie, warum sie es nicht an ihre Sklaven weitergab. Dann wäre sie nicht mehr darauf angewiesen gewesen, angebliche Räuber gefangenzunehmen, um sich mit immer neuen Sklaven zu versorgen. Sie lächelte nur – ein höchst grausiges Lächeln –, und sie sagte, daß, wenn sie das getan hätte, die Sklaven vielleicht genauso weise wie sie geworden wären und sie dann entweder getötet hätten oder mit ihren Artefakten weggelaufen wären.


      Auch wäre es inzwischen sinnlos geworden, den Sklaven etwas zu sagen, selbst wenn sie sich nun anders besonnen hätte. Was hätte es schon genützt? Innerhalb verhältnismäßig kurzer Zeit werde die Erde ohnehin zerrissen. Und alle Sterne und alle Sternnebel würden in sich zusammenfallen und sich in einen unvorstellbar großen Feuerball verwandeln. Dieser würde dann explodieren und dann …“


      „Sloosh hat uns alles darüber erzählt“, warf Deyv ein.


      „Ja? Wie dem auch sei, ich war nicht so entsetzt oder überrascht, wie sie wohl erwartet hatte. Wir Hexen haben nämlich unser eigenes Wissen. Obwohl, um die Wahrheit zu sagen, es sich bei mir mehr um Vermutungen handelte, die sich auf Geschichten vom Ende der Welt gründeten, die ich gehört hatte, und zwar von den Wilden, besonders von den Yawtl.


      Und warum hätte es mir eigentlich etwas ausmachen sollen? Bevor die letzten Ruhezeiten der Erde herannahten, würde ich doch längst tot sein. Aber dann sagte die Shemibob, daß es vielleicht eine Möglichkeit gäbe, der Sintflut zu entgehen. Die Dichte der sich ständig ausdehnenden Materie bewirke, daß sich der Raum verzerre, und dadurch könnten Zugänge zu einer anderen Welt entstehen, vielleicht sogar zu mehreren Welten.


      Ich verstand dies alles nicht ganz. Ich mußte eben glauben, was sie sagte. Aber es sah nicht so aus, als ob sie log, nur um sich die Zeit zu vertreiben.“


      „Sag ihr, daß es bei uns Archkerri ähnliche Theorien gibt“, sagte Sloosh.


      „Ihr Archkerri habt zu allem eine Theorie“, erwiderte Feersh. „Einige davon werden sich mit Sicherheit als richtig erweisen. Ich fragte sie, ob sie Türen zu irgendwelchen anderen Welten kannte, in denen sich das Universum vielleicht nicht zusammenzog, sondern jung war und sich ausdehnte. Sie sagte, daß es möglicherweise eine solche Tür in ihrem Reich gab, irgendwo draußen zwischen den Kristallen. Es sei eine sonderbare, furchterregende Erscheinung und der Grund dafür, weshalb die Juwelenwüste manchmal auch die leuchtende Scheußlichkeit genannt würde.


      Aber wenn diese Erscheinung vielleicht auch das war, wofür sie sie hielt, so bildete sie doch nicht selbst den Zugang zu einer anderen Welt. Sie hatte versucht hindurchzugehen, aber es war ihr nicht gelungen. Vielleicht würde es einst möglich sein hindurchzukommen, meinte sie. Aber selbst wenn das so wäre, könnte es doch sicher nur eine Welt wie die unsrige sein, nämlich eine Welt, die im Sterben liegt.“


      Hoozisst meinte: „Sehr glaubhaft, das Ganze! Meiner Meinung nach hat die Shemibob alles nur erfunden, um Leute, die sich einen Zugang zu dieser anderen Welt erhoffen, in ihr Reich zu locken und sich auf diese Weise neue Sklaven zu verschaffen.“


      „Wie hätte denn jemand außerhalb der Juwelenwüste davon erfahren können?“ fragte Feersh. „Ich war doch die einzige, die ihr jemals entkommen ist.“


      „Nein, das stimmt nicht“, summte Sloosh. „Es gab noch andere.“


      „Siehst du?“ meinte der Yawtl. „Ab und zu läßt sie einen Sklaven entwischen, damit er Lügengeschichten verbreitet und so andere zu ihr lockt. Zweifellos hat sie dich mit Absicht fliehen lassen.“


      Feersh sah ärgerlich aus. „Tatsächlich? Mitsamt ihren Schätzen?“


      Der Yawtl zuckte die Achseln. „Sie hat ja genug davon – wenn das stimmt, was du gesagt hast.“


      „Die Geschichte mit den vielen Artefakten der Alten ist wahr. Warum sollte also die andere Geschichte nicht auch wahr sein?“


      „Eine wahre Geschichte muß noch lange nicht darauf schließen lassen, daß auch die zweite wahr ist – die dann im Gegenteil eine reine Lügengeschichte sein mag.“


      „Genug jetzt“, sagte Sloosh. „Du hast uns immer noch nicht gesagt, warum du die Seeleneier überhaupt haben wolltest. Ganz abgesehen davon, warum es unbedingt die Eier von Leuten mit einer bestimmten Persönlichkeit sein mußten.“


      „Die Shemibob weiß, was einen so gut wie unsterblich macht. Wenn man sie gefangennähme und sie folterte, würde sie das Geheimnis sicherlich verraten. Gewöhnliche Mittel würden sie vielleicht nicht zum Reden bringen, aber sie ist im Besitze von Gerätschaften, die aus jedem die Wahrheit herauspressen.


      Und wenn man erst einmal so gut wie unsterblich ist, kann man den Zugang zu anderen Welten finden. Man könnte ewig leben, ohne auch nur den geringsten Gedanken an Unfall, Mord oder Selbstmord zu verschwenden. Wenn dann schließlich auch die neue Welt gealtert wäre und im Sterben läge, würde man abermals durch ein Tor fliehen können – und so weiter.“


      „Mit man meinst du wohl dich“, sagte Hoozisst.


      Sie starrte ihn wild an. „Ich bin bereit zu teilen. Aber ich bin sowieso zu alt, um mich noch einmal in ihr Reich zu wagen. Selbst wenn ich jung genug wäre, würde ich es nicht selber tun. Ich hätte es versuchen sollen, als ich noch dazu fähig war, aber damals habe ich nicht daran gedacht. Ich war mit vielen Dingen beschäftigt, meistens allerdings damit, zu überleben. Dann, nachdem ich zu dem Schluß gekommen war, daß ich in meinem Haus zu wenig geschützt war, fing ich mir drei Tharakorm. Ich nahm mir Sklaven, und ich bekam meine Kinder, so daß auch für Erben gesorgt war.


      Und dann dachte ich daran, daß der Tod unaufhaltsam näher kam. und ich überlegte, wie ich mich vor dem Sterben bewahren und vielleicht so lange wie die Shemibob leben könnte. Daher schickte ich einen Yawtl aus, ganz bestimmte Eier zu stehlen. Er sollte ihre Besitzer mit hierherbringen. Wenn sie geschickt genug waren und Ausdauer genug hatten, um hierher – oder besser gesagt, dorthin – zu kommen, waren sie vielleicht imstande zu tun, was ich wollte.


      Als ich die ersten gefangengenommen hatte, behandelte ich sie gut. Ich sagte ihnen, daß sie zur Juwelenwüste gehen und irgendwie die Geheimnisse der Shemibob lüften sollten. Sie gingen nicht allein; gewöhnlich waren sie zu fünft oder zu sechst. Wenn sie Erfolg gehabt hätten, hätte ich ihnen ihre Eier zurückgegeben.“


      „Das war nett von dir“, sagte Hoozisst höhnisch. „Was hätte sie davon abhalten sollen, dort zu bleiben, wenn sie erst so gut wie unsterblich gewesen wären? Ach so … die Eier!“


      Der Archkerri sagte: „Aber warum bist du mit deinen Tharakorm dann nicht in der Nähe der Juwelenwüste vor Anker gegangen? Dann hättest du deine Kandidaten dorthin bringen können, und sie hätten nicht einen so weiten Weg gehabt. Das Reich der Shemibob liegt am anderen Ende der Landmasse. Von deinem Ankerplatz bis dahin führt ein weiter Weg, der voller Gefahren ist.“


      Nachdem Hoozisst übersetzt hatte, entgegnete Feersh: „Hältst du mich wirklich für so dumm? Genau das habe ich am Anfang getan. Aber die Leute, die ich schickte, scheiterten. Also lichtete ich den Anker und segelte über die Juwelenwüste und weit hinaus bis an die Grenze des Reiches und von da aus über den Ozean, bis ans andere Ende des Reiches. Dann ging ich an verschiedenen Stellen, die weit voneinander entfernt lagen, vor Anker, und ich begann alles von neuem. Natürlich bediente ich mich auch verschiedener Diebe, von denen die meisten Yawtl waren. Sie sind eine verschlagene Gattung, wenn auch nicht sonderlich intelligent.“


      „Intelligent genug, um dich zu überlisten!“ fuhr Hoozisst sie an.


      „Das wäre dir nie gelungen, wenn du nicht das unverschämte Glück gehabt hättest, den Kristall eines Pflanzenmenschen zu stehlen. Die Yawtl geben wohl gute Diebe ab, aber sie sind zu gierig, als daß man ihnen trauen könnte. Wie dem auch sei, von Zeit zu Zeit begab ich mich gewöhnlich an einen neuen Ort, um an neue Leute heranzukommen, wenn ich nämlich in einem bestimmten Gebiet alle Kandidaten ausprobiert hatte. Was die großen Strecken betraf, die sie zurückzulegen hatten, so schlug ich ihnen vor, sich junge Tharakorm zu suchen und sich vom Wind auf die Juwelenwüste zutreiben zu lassen. Oder ans Ufer zu gehen und über den Ozean zu segeln.“


      „Das ist ein verzweifelter Plan, und ich möchte vermuten, daß alle deine Kandidaten gescheitert sind – bis jetzt jedenfalls“, meinte Sloosh. „Aber wenn du so oft weitergezogen bist, wie hätten sie dich dann wiederfinden sollen, falls sie Erfolg gehabt hätten?“


      „Sie sollten in der Juwelenwüste auf mich warten.“


      „Aber bis dahin hätten sie doch entdeckt, daß sie ihre Eier gar nicht brauchten“, bemerkte Sloosh. „Das ist ein weiterer Fehler.“


      Deyv sagte: „Sie wären niemals imstande gewesen, von ihren Eiern für immer zu lassen!“


      „Du mußt noch viel lernen.“


      „Du bist vollkommen wahnsinnig“, sagte Vana.


      Die Hexe sagte: „Nachdem ich euch die Aufgabe übertragen hätte, wären eure Eier hier deponiert worden. Aber das habt ihr vereitelt. Da ihr jedoch mittlerweile wißt, wo sie sind, könnt ihr zurückgehen und sie abholen, wenn ihr den Auftrag ausgeführt habt.“


      Deyv und Vana sahen sich an. Glaubte sie im Ernst, daß sie sich auf das Territorium dieses Ungeheuers wagen würden? Jetzt, da sie das Versteck der Seeleneier kannten?


      Hoozisst war anderer Ansicht.


      „Sobald ich die Kräfte der Shemibob besäße, würde ich jemanden nach meinem Ei schicken. Er würde mir schon nicht davonlaufen, denn ich würde es genauso machen wie du, altes Scheusal. Ich würde sein Ei so lange festhalten, bis er wieder zurück wäre. Und dann, als zusätzlichen Ansporn, würde ich ihm noch ein oder zwei Stücke aus den Reichtümern der Shemibob versprechen.“


      Er war in der Tat dumm und habgierig.


      Sloosh mußte in Deyvs und Vanas Gesichtern gelesen haben, denn er sagte: „Nach dem, was ich von den Kräften der Shemibob weiß, würde ich eigentlich annehmen, daß jeder, der Zugang zu ihnen hat, sich seine Eier selbst machen könnte.“


      „Meinst du wirklich?“ fragte Deyv überrascht.


      Die Hexe bat um eine Übersetzung. Auch sie schien verblüfft zu sein. „Darauf wäre ich nie gekommen! Dann … oh, Shkanshuk! Dann … wären jene, die ich aussandte, wenn sie erfolgreich gewesen wären, gar nicht zu mir zurückgekommen!“


      „Ich habe es aber gerade gedacht“, sagte der Archkerri. „Aber vielleicht sind ja die Sapienten, die du ausgesandt hast, nicht ganz so sapient.“


      „Ich möchte nicht in deiner Haut stecken, falls du eines Tages erfährst, daß einer von denen, die du einst schicktest, jetzt Herrscher über die Juwelenwüste ist“, sagte Vana.


      Feersh wurde noch blasser.
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      Daß sie imstande sein könnten, selbst Duplikate ihrer Eier herzustellen, hatte Deyvs und Vanas Meinung nicht beeinflußt. Außer dem Wunsch ihre Eier zurückzubekommen, hatten sie nur noch den einen Wunsch, zu ihren Stämmen zurückzukehren. Sie hatten vor, sich in dem Moment, in dem sie landen würden, wieder zurück zu der Höhle zu begeben, in der sich ihre Eier angeblich befanden. Danach würden sie in Richtung Heimat aufbrechen.

    


    
      Sloosh hatte sich das schon gedacht. „Ihr seid eurem Volk schuldig, einen Ausweg zu finden. Allen Völkern seid ihr das schuldig, allen Sapienten. Ihr könnt viel zu ihrer Rettung beitragen.“


      Daß es wichtig war, den eigenen Stamm zu retten, konnten die beiden ja begreifen. Aber wieso sollten sie sich über ihre Feinde Gedanken machen?


      „Wenn es euch gelänge, Zutritt zu einer anderen Welt zu erhalten, ihr aber nur euer eigenes Volk hinüberführen würdet, wären die anderen damit zum sicheren Untergang verurteilt. Es sind ihrer zu wenige, als daß sie sich auf gesunde Weise fortpflanzen könnten. Nach gewisser Zeit würden sie wegen Inzucht zugrunde gehen.“


      „Und was ist mit dir?“ fragte Deyv. „Willst du nicht, daß auch dein Volk durchkommt?“


      „Natürlich will ich das. Eigentlich begreife ich mich selber nicht. Warum überrede ich euch eigentlich dazu, Menschen durchzubringen, wenn sie doch wahrscheinlich alles daransetzen würden, um uns Archkerri zu vernichten? Aber ich bin Optimist, wie irrational diese Haltung auch sein mag.“


      Vana hielt es zwar für gefährlich, aber immerhin für möglich, zu ihren jeweiligen Stämmen zurückzukehren. Unmöglich schien es ihr dagegen, die Shemibob zu besiegen. Warum also nicht realistisch sein?


      „Jeder schafft sich seine eigene Realität“, erwiderte Sloosh. „Innerhalb gewisser Grenzen natürlich. Wo aber liegen die Grenzen in diesem Fall? Das werden wir erst wissen, wenn wir die Juwelenwüste erreicht haben.“


      Als gerade niemand sonst in der Nähe war, gingen Vana und Deyv die einzelnen Möglichkeiten noch einmal durch.


      „Es ist zu riskant“, meinte sie.


      „Das finde ich auch. Wir sind schon bis jetzt zu viele Risiken eingegangen. Was wir bis jetzt durchgemacht haben, war schlimm, aber wenigstens wissen wir, was uns auf dem Rückweg erwartet. Aber in dem anderen Falle …“


      „Wir haben sowieso keine Chance. Wie könnte uns gelingen, was vielen Tausenden in wer weiß wie vielen Tausenden und abermals Tausenden von Ruhezeiten nicht gelungen ist?“


      „Genau.“


      Der Wind ließ etwas nach und wehte dann in eine andere Richtung. Nach dem, was die Hexe sagte, trieb er sie jetzt in südlicher Richtung auf die Juwelenwüste zu. Deyv und Vana betrachteten dies als warnendes Vorzeichen, die Shemibob in Ruhe zu lassen. Sloosh bat sie, ihm zu erklären, woraus sie dies geschlossen hätten. Sie konnten es nicht, blieben aber bei ihrer Überzeugung.


      Während einer weiteren Ruhezeit hatte der Wind so sehr nachgelassen, daß es bald gefahrlos möglich sein würde, das Treibgas ausströmen zu lassen.


      „Das heißt“, fügte Sloosh hinzu, „wenn sich die Windstärke nicht wieder ändert.“


      Mittlerweile war der Lichtstreifen am Horizont noch breiter geworden. Sobald sie gelandet waren, würde das Schwarze Tier sie jedoch bald einholen. Sie würden mindestens sechs weitere Ruhezeiten im Dunkeln zubringen müssen. Das schien ihnen ein geringer Preis, wie sehr sie sich auch nach einem hellen Himmel sehnen mochten.


      Der Wind nahm immer weiter ab. Schließlich griff Sloosh nach einem Schwert und begann, eine Zelle zu durchbohren. Er wollte gerade noch zwei winzige Löcher in ein paar andere Zellen machen, als Kiyt durch den Korridor gelaufen kam.


      „Mutter sagt, der Wind nimmt wieder zu!“


      „Würdest du mir wohl ein paar von deinen Flüchen leihen, Deyv?“ fragte der Archkerri. „Meine Sprache besitzt nämlich keine.“


      Sie gingen zurück an Deck. Das Tharakorm bewegte sich jetzt nicht nur schneller voran, sondern der Himmel hinter ihnen war außerdem ganz schwarz geworden.


      „Hast du irgend etwas bei dir, womit ich das Loch reparieren könnte?“ fragte Sloosh die Hexe. Hoozisst übersetzte.


      Sie breitete die Arme aus und rollte mit den Augäpfeln.


      „Das soll wahrscheinlich nein heißen. Nun, ich habe die Geschwindigkeit, mit der das Gas ausströmt, berechnet. Wir werden kurz nach der nächsten Ruhezeit aufsetzen. Da der Wind dann noch stärker sein wird, müssen wir die Gelegenheit also jetzt beim Schopf ergreifen.“


      Ohne irgend jemanden sonst weiter zu Rate zu ziehen, ging er nach unten und bohrte noch mehr Löcher. Als er wieder an Deck gekommen war, sagte er: „Wenn das Gas brennbar ist, dürfen wir kein Feuer machen. Außerdem müssen wir hier oben bleiben. Das Gas strömt in die Räume unter Deck.“


      „Ich weiß“, sagte Feersh, nachdem der Yawtl die Nachricht weitergegeben hatte. Sie trat an die Reling und sah mit ihren blinden Augen in die Tiefe.


      Sloosh gab ein Summen der Erbitterung von sich und bemerkte: „Deyv und Vana, ihr müßt die anderen warnen. Der Hexe ist es gleichgültig, ob wir und die Sklaven ersticken. Ihre Kinder kennen natürlich die Gefahr.“


      Als sie wieder zurück waren, sagte der Archkerri: „Der Wind weht jetzt auf die Juwelenwüste zu. Allerdings nützt uns das jetzt nicht mehr viel – ungefähr nach der Zeit, die ihr brauchen würdet, um zwei Meilen zu laufen, werden wir auf den Bäumen landen. Hoffen wir, daß wir soviel Glück wie beim letzten Mal haben.“


      Kurz darauf erblickten sie vor sich Wasser. Es erstreckte sich bis an den Horizont.


      Feersh und ihre Kinder machten Seile an sich fest und banden die anderen Enden an einen Mast. Die Sklaven beeilten sich, das gleiche zu tun. Der Yawtl trotzte dem Gas und begab sich etliche Male nach unten, um vollbeladen mit den Gerätschaften der Hexe zurückzukehren.


      „Wir landen auf dem Wasser“, sagte Sloosh. „Durch die Löcher im Boden und an den Seiten wird Wasser eindringen, welches das Tharakorm zum Sinken bringen wird. Vielleicht schwimmt es wegen des Restgases in den Zellen noch eine Weile oben. Aber du wirst nicht ein einziges von diesen Stücken an Land bringen. Du wirst noch von Glück reden können, wenn du nicht die Waffen ablegen mußt.“


      Hoozisst knurrte etwas und sagte dann: „Das werden wir schon sehen!“


      „Vom Grunde des Sees aus sieht man gewöhnlich nicht allzu viel. Aber tu, was du willst.“


      Deyv und Vana hatten dem Archkerri den Würfel auf den Rücken geschnallt. Er überlegte, ob er ihn auseinanderfalten sollte, entschied sich dann aber dagegen. Der Wind würde ihn über das Wasser und bis ans entgegengesetzte Ufer wehen – wenn es ein See war. Es konnte genausogut der Ozean sein. Daß sie an den flacheren Strand der Landmasse verschlagen worden waren, schien kaum wahrscheinlich. Seine Schätzung mit dem bloßen Auge konnte aber auch ungenau sein.


      Als sie nach unten flogen, sahen sie etwa eine Meile vom Ufer entfernt einige winzige weiße Punkte auf dem Wasser. Als sie näher herangekommen waren, erkannten sie mehrere sehr große, zweimastige Segelschiffe. Deyv war von ihrer Größe beeindruckt. Noch nie hatte er so gewaltige Wasserfahrzeuge gesehen. Gleichzeitig spürte er, wie ihm jeglicher Rest von Optimismus schwand. Die Besatzungen dieser Schiffe würden sie sicher töten oder gefangennehmen.


      Die beiden Söhne der Hexe weinten und schluchzten und riefen, daß sie niemals die ganze Strecke bis zur Küste schwimmen könnten. Jowanarr wirkte blaß, aber sie schien sich nicht zu fürchten. Feersh, die nicht sehen konnte, was kam, aber sich die Lage hatte beschreiben lassen, stand mit dem Rücken zum Mast gewandt. Sie hatte ihre Robe abgelegt, da das Gewicht sie im Wasser hinuntergezogen hätte. Deyv ging durch den Kopf, daß sie bald wieder in der gleichen Lage sein würde wie damals, als ihre Mutter sie nackt und ohne Waffen in den Dschungel gejagt hatte. Der Unterschied bestand allein darin, daß sie nun alt war – und blind. Würden ihre Kinder ihr beim Schwimmen helfen, oder würden sie sie im Stich lassen? Sie hatte ihnen keinen Grund gegeben, sie zu lieben.


      Vielleicht dachte sie gerade das gleiche. Aber wenn das so war, ließ sie es sich auf keinen Fall anmerken. Sie blickte grimmig drein.


      Der Yawtl stolzierte auf Feersh zu.


      „Na, du altes Scheusal, wo ist jetzt deine Zauberkraft, wo sind deine Listen und Ränke und deine Arroganz? Hoozisst hat dich ganz schön reingelegt, stimmt’s? Bald wirst du im Schlamm versinken, und dein Fleisch wird von den Fischen gefressen werden, wenn es sie auch vielleicht krank macht.“


      Hoozissts Gelächter wurde durch einen harten Schlag von der Hand Jowanarrs unterbrochen. Er taumelte nach hinten und hielt sich die Wange; seine Augen hatten sich zu schmalen Schlitzen verengt. Dann zückte er plötzlich das Schwert und erhob es, um die Tochter zu fällen. Sie starrte ihn mit gefalteten Armen an.


      Hoozisst hielt inne. „Ha, das hättest du wohl gern, daß ich dich jetzt töte, damit dir die Angst vor dem Ertrinken erspart bleibt. Mich betrügst du nicht, du scheußliche Tochter eines alten Scheusals. Aber falls du es bis zur Küste schaffen solltest, wirst du nicht mehr lange leben. Das verspreche ich dir.“


      „Hast du die Schiffe nicht gesehen?“ fragte Jowanarr. „Ihre Mannschaften werden alles, was du uns gestohlen hast, wieder von dir nehmen. Wenn du nicht vorher unter dem Gewicht ersäufst, du gefräßiges Ungeheuer.“


      Hoozisst wirbelte herum, und seine schmalen Augen vergrößerten sich. Er begann zu fluchen und stampfte mit dem Fuß auf, bis die anderen ihn auslachten. Kurz darauf, als das Wasser und die Schiffe näher kamen, wurden alle auf dem Tharakorm still.


      Nach einer Weile sahen sie, daß sie sich getäuscht hatten, was die Mannschaften anging. Es waren weder Menschen noch Yawtl. Riesige, weißliche Wesen krochen an Deck herum. Außerdem gab es weder Reling noch Steuerrad, obwohl der obere Teil eines Ruders über dem Wasser zu sehen war, und auch keine Taue, die zu den Segeln hinaufführten. Es fehlten noch andere Dinge, aber auf dem Tharakorm war schon keine Zeit mehr, um darüber nachzudenken. Sie waren nur noch drei Meter über der Wasseroberfläche, dann noch anderthalb, und dann waren sie auch schon gelandet.


      Wenn sie flach auf dem Deck gelegen hätten, wären sie mit voller Wucht in den See hineingesegelt. Ansonsten verlief die Landung nicht weiter aufregend. Die Tharakorm hoben und senkten sich bei dem hohen Seegang; dann wurde es langsam ruhig. Bald spülte Wasser über die Reling. Es vergingen ein paar Minuten. Deyv stand auf. Im Moment schienen sie nicht zu sinken. Wind und Strömung trieben sie langsam von der Küste weg.


      Das Segelschiff, das ihnen am nächsten war, drehte sich zum Wind und begann Kurs auf sie zu nehmen. Die Spiere der Schonersegel bewegten sich, aber Deyv verstand nichts vom Segeln auf hoher See und konnte darum auch nicht wissen, weshalb diese Veränderungen eintraten. Soweit er das beurteilen konnte, taten die schneckenartigen Wesen an Deck weiterhin nichts anderes als herumzukriechen.


      Mehrere eigenartige Gegenstände wuchsen an Rumpf und Masten oder waren dort befestigt. Zuerst sahen sie aus wie Blumen mit kurzen gelben Stielen und blauen Blütenblättern mit grünen Mittelpunkten. Ihre Wurzeln schlangen sich um die Mäste oder hingen seitlich am Rumpf. Die Blütenköpfe drehten sich hin und her, als ob sie Augen hätten. Diejenigen am Rumpf beobachteten das Wasser; diejenigen an den Masten aber bewegten sich horizontal.


      Er rechnete damit, daß das Schiff sich direkt auf die Tharakorm zubewegte. Statt dessen segelte es in einer Entfernung von fünfzehn Metern vorbei. Dann begann es wieder zu drehen und nahm direkten Kurs auf die Tharakorm. Wollte es sie etwa rammen?


      Feersh und die anderen hatten sich von den Masten freigemacht. Ihre Kinder und die Sklaven wollten nicht ins Wasser. Solange man nicht sank, sahen sie keinen Grund zu schwimmen. Die Hexe fauchte sie an, daß sie bald so weit vom Land entfernt sein würden, daß sie nicht mehr imstande sein würden hinzuschwimmen. Wenn es nicht schon zu spät war.


      Es war schon zu spät. Als Feersh ihre Leute mit Schreien und Flüchen zum Bug hintrieb, begann die Wasseroberfläche in der Nähe zu kochen. Sie blieben stehen und starrten auf das Wasser, ohne die Hexe zu beachten. Da schoß ein furchterregend großes Tier empor, das purpurn und grau war, mit Flossen ausgestattet war, dazu einem gewaltigen Maul und dickfleischigen, rankenartigen Auswüchsen, die von der Wölbung oben auf seinem Kopf herabhingen. Es stieg höher und höher, während das Wasser hoch- und von ihm wegspritzte und sich unter ihm eine Wolke aus Schaum bildete.


      Als es fiel, verursachte es ein ohrenbetäubendes Geräusch, und Wellen überspülten die Decks der Tharakorm und hätten beinahe eine Frau von Bord geschwemmt. Die Sklaven und Feershs Kinder rannten schreiend auf den Mast hinter der rückwärtigen Kajüte zu, wobei sie Feersh zu Boden warfen. Der Strudel, der sich beim Eintauchen des Ungeheuers gebildet hatte, schien die Tharakorm in sich einsaugen zu wollen.


      Plötzlich war das schwimmende Ungeheuer hinter ihnen und stieg abermals und scheinbar ohne Ende auf. Als es sich krümmte und tauchte, schlug der gewaltige runde Kopf aufs Wasser, und der Schaum bespritzte alle, die sich auf den Tharakorm befanden, und wurde sogar von noch größeren Wellen als beim ersten Mal gefolgt. Deyv hatte eines der Augen gesehen; es war klein im Vergleich zum Körper, aber größer als sein eigener Kopf. Es hatte kalt und gelb und hungrig geblickt.


      Dann sah er, daß das Segelschiff nochmals an den Tharakorm vorbeifuhr. Es war nur noch drei Meter entfernt. Die Blüten am Rumpf hatten tatsächlich Augen; sie waren grün, mit schwarzer Iris. Auch sie sahen kalt zu ihm herüber, bevor sie sich neigten, um wieder ins Wasser zu blicken.


      Die Blütenaugen an den Masten beobachteten die Menge an Bord der Tharakorm ebenfalls.


      Einige der Schnecken schienen sich der Anwesenheit der Fremden bewußt zu sein. Andere ignorierten sie. Sie waren wie Würste geformt und von blaßweißer Durchsichtigkeit. Dunkle, bogenförmige Gebilde, die vermutlich zum Skelett gehörten, waren unter der feuchten, schleimig wirkenden Haut sichtbar. Unzählige winzige, dunkle Punkte waren genau unterhalb der Haut. Kleine, stempelartige Flossen, mindestens zwanzig an der Zahl, saßen an den Seiten des Körpers. Der Schwanz war leicht gegabelt. An der Vorderfront des plumpen Kopfes waren große grüne Augen mit Schwarz in der Mitte. Sie schienen nicht Teil des Kopfes zu sein; man hatte den Eindruck, daß sie nur aufgesetzt waren. Vielleicht, dachte Deyv, waren das Blütenaugen, die aus der Haut herauswuchsen. Und die Wurzeln gingen durch Haut und Fleisch hindurch bis zum Nervensystem im Schädel. Wenn sie einen Schädel besaßen. Es gab weder eine Nase noch Luftlöcher. Im Maul waren Reihen winziger, dreieckiger Zähne zu sehen. Eine Zunge konnte er nicht erkennen.


      Das Deck, auf dem die Schnecken herumkrochen, war schwarz und wirkte lederartig. Es war ganz eben und glatt bis auf drei Öffnungen, von denen eine drei Meter vom Heck entfernt, eine andere in der Mitte und eine weitere drei Meter vom Bug entfernt war. Es gab keine Reling, und der Wasserstand reichte bis auf knapp einen Meter unter das Deck. Der Rumpf bestand aus einem glatten, glänzenden, dunkelgrünen Material, vielleicht aus einer Art Knochen.


      Als das riesige Geschöpf vorbeisegelte, ließ es den Hauch eines Duftes hinter sich zurück, der mehr als an alles andere an einen nassen, struppigen Hund erinnerte.


      Zum dritten Mal tauchte das Seeungeheuer auf. Obwohl es jetzt weiter weg war, war es doch noch nahe genug, um seine Beobachter zu erschrecken. Das segelnde Schiffswesen lenkte plötzlich darauf zu, und als das Seeungeheuer abermals hochkam, war es fast unter dem Bug. Das Segelschiff erwischte das Biest quer, als es erneut zu tauchen versuchte. Obwohl Deyv nicht sehen konnte, was das Segelschiff tat, schien es den Fisch gefangen zu haben.


      „Womit?“ dachte er. Kurz darauf wußte er es. Das Segelschiff drehte sich und gewährte ihm einen Blick auf den oberen Teil eines Mauls, der sich quer über das zappelnde Ungeheuer gelegt hatte.


      „Der Bug hat ja Lippen!“ rief Vana aus.


      „Das Maul hat ja Zähne!“ schrie Deyv. Er war beeindruckt. Außerdem war er zu Tode erschrocken. Was war, wenn der Fisch nicht gereicht hatte und das Geschöpf, das einem Segelschiff so ähnlich sah, beschloß, die Tharakorm zum Nachtisch zu verspeisen?


      Wie ein Hund mit einem Knochen zwischen den Zähnen, der sich einen Platz sucht, um ihn zu vergraben, segelte das Segelungeheuer auf den Horizont zu. Nach einer Weile drehte es und begann hart gegen den Wind zu fahren.


      Weißliche Streifen glitten über den Bug und anschließend auf den Fisch hinunter. Andere Schnecken begaben sich an den Seiten ins Wasser und schwammen auf ihn zu. Er hatte aufgehört, sich zu wehren, und bald würde er nur noch ein Gerippe sein, falls das nicht schon der Fall war. Die Schnecken kletterten auf ihm herum und bissen sich große Stücke heraus. Als das Segelschiff näher gekommen war, konnte Deyv erkennen, daß ein paar der Schnecken anscheinend ihren Hunger bereits gestillt hatten. Jetzt krochen sie mit gewaltigen Fleischstücken in den Mäulern wieder zum Bug hinauf. Den Bug bedeckte mittlerweile ein ganzer Schwarm, der wieder andere zwang, in die See zu tauchen.


      Deyv nahm an, daß die Schnecken Saugnäpfe am Bauch hatten, mit denen sie sich an den Wänden des Bugs festhielten.


      Sloosh trat zu Deyv hin und sagte: „Wir müssen jetzt losschwimmen. Aber wenn wir das wirklich täten, würde uns entweder einer von den großen Fischen oder diesen weißen Wesen dort kriegen. Ein interessantes Dilemma, findest du nicht auch?“


      „Vielleicht mögen uns die Weißen ja gar nicht“, meinte Deyv. „Immerhin gehören wir ja nicht zu den Meerestieren. Vielleicht wissen sie gar nicht, was Menschen sind und halten uns für gefährlich.“


      „Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden, leider“, sagte der Pflanzenmensch. „Wie du vielleicht bereits bemerkt hast, beginnen die Tharakorm jetzt zu sinken. Die Zellen füllen sich allmählich mit Wasser.“


      Er wandte sich dem Bug zu und summte über seine Schulter. „Du kannst dich an mir festhalten, während ich schwimme.“


      Der Yawtl kreischte: „Aber was ist mit den Schätzen der Hexe? Wir können sie nicht einfach hierlassen! Dann gehen sie verloren, verloren!“


      „Ja“, bestätigte Sloosh. „Zu schade.“


      „Kannst du nicht das Fahrzeug der Alten aufblasen und die Sachen hineintun? Wir könnten es hinter uns herziehen!“


      Deyv und Vana mußten trotz der ernsten Lage lachen.


      „Also gut, also gut“, bellte der Yawtl. „Ich bin also verrückt! Wenn ihr Sinn für das Wertvolle hättet, würdet ihr auch wahnsinnig werden!“


      „Du kannst dem Zeug ja einen Abschiedskuß geben, wenn du willst“, sagte Vana.


      Sloosh ließ sich mit den sämtlichen Waffen seiner Leute in beiden Händen ins Wasser hinab. Sein oberer Torso ragte etwas über der Taille aus dem Wasser heraus. Jum und Aejip sprangen hinein und begannen, neben ihm herzuschwimmen. Deyv und Vana schwammen hinter Sloosh und hielten sich, nachdem sie ihn eingeholt hatten, mit einer Hand an den Riemen fest, mit denen der Würfel auf seinen Rücken geschnallt war.


      Hinter ihnen schrie der Yawtl seine Enttäuschung und seine Verzweiflung aus sich heraus. Aber nach einer kurzen Weile hatte auch er sich zu ihnen gesellt. Obgleich er seinen ganzen Atem zum Schwimmen brauchte, konnte er nicht aufhören zu klagen. Nach einer Weile geriet ihm Wasser in den Mund, und er verstummte.


      Deyv kam sich hilflos vor und verspürte außerdem so etwas wie Panik. Er konnte sich gut vorstellen, wie offene Mäuler mit spitzen, schwertähnlichen Zähnen auf seine Beine zuschossen, oder das Riesenmaul eines Fisches, das sie ohne Mühe allesamt herunterschlucken konnte. Nach einer Weile kam er zu der Überzeugung, daß sie vorher noch ertrinken würden, denn die Strömung war viel zu stark; sie kamen nur langsam voran; sie würden restlos erschöpft sein, bevor sie das Ufer erreicht hatten.


      Denen hinter Sloosh ging es schlechter. Der Abstand zwischen ihnen und dem Archkerri wurde allmählich größer. Ganz vorn war Feersh. Kurz dahinter kam Jowanarr, die gelegentlich, nämlich dann wenn ihre Mutter vom direktem Wege abkam, ihr etwas zurief. Kiyt und Jeydee waren etwa sechs Meter hinter Jowanarr, und die Sklaven kamen in zwei Reihen, die ein V bildeten, wiederum hinter ihnen.


      Deyv hatte soeben den Kopf gewandt, um zur Küste hinüberzublicken, als er Schreie hörte. Er sah wieder nach hinten. Zwei Sklaven, ein Mann namens Treeshgaquim und eine Frau namens Shig, riefen um Hilfe. Plötzlich ging der Mann unter, als habe ihn etwas an den Beinen gepackt und nach unten gezogen. Deyv hoffte, daß es die Erschöpfung und nicht Raubtiere gewesen waren, die ihn so schnell hatten verschwinden lassen. Dies hielt er jedoch für kaum wahrscheinlich. Shig schwamm weiter, obwohl sie offensichtlich müde war. Deyv versuchte vergeblich, schneller zu schwimmen. Er hatte seine Grenzen erreicht. Darum war es vernünftiger, das Tempo zu drosseln, um Kraft zu sparen. Seine Geschwindigkeit würde sowieso, wie schnell er auch schwamm, nichts als ein Kriechen sein, verglichen mit dem, was da hinter ihm die Fluten zerteilte – wenn etwas hinter ihm war.


      Keuchend sagte Vana: „Das Segelbiest steuert auf uns zu.“


      Sloosh blickte hinter sich. „Deyv, binde den Würfel los. Und zieh den Stab heraus.“


      „Das wollte ich gerade tun!“


      Innerhalb einer Minute schwamm das Schiff der Alten auf dem Wasser. Deyv öffnete die Tür und zog sich hoch und hinein. Er nahm Sloosh die Waffen ab, der sich an der Schwelle festhielt, damit Yawtl und Vana über seinen Rücken klettern konnten. Die beiden Tiere folgten. Dann faßten Hoozisst und Deyv den Archkerri an den Händen und halfen ihm an Bord. Deyv zog die schweratmende Shig herein und schloß dann rasch die Tür, da bereits etwas Wasser hereingeströmt war. Jemand machte das Licht an.


      Wenn dieses Gewässer ein See war, mußten sie theoretisch ans Ufer geweht werden. Wenn es der Ozean war, würden sie so lange darüber segeln, bis sie verhungert waren.


      Sloosh, dessen nasse Blätter im Licht leuchteten, sagte: „Mach bitte die Tür auf, Deyv. Wir müssen jetzt ungefähr bei Feersh sein.“


      „Und?“


      „Wir brauchen sie. Wenn wir zur Juwelenwüste kommen, können wir uns ihr Wissen zunutze machen.“


      „Du vielleicht“, entgegnete Deyv. „Vana und ich werden nicht dort sein.“ Er ging weg.


      Der Pflanzenmensch öffnete die Tür und sah hinaus. Er summte etwas, was Deyv nicht genau verstehen konnte, weil er sich im anliegenden Raum befand. Aber er hörte, wie der Yawtl sagte:


      „Aber ihre Kinder nicht!“


      Deyv ging zum Türeingang, wo Sloosh die Hexe gerade an der Hand hereinzog. Ihre Söhne und die Tochter hielten sich an der Schwelle des Eingangs fest. Mit jedem Mal, das sich das Schiff schlingernd senkte, drang mehr Wasser ein. Drei Sklaven, ein Mann und zwei Frauen, kamen müde auf sie zugeschwommen.


      „Hoozisst hat recht“, meinte Deyv. „Sie wären nur eine Last.“


      „Aber sie sagt, sie werde sich umbringen, wenn wir sie nicht ebenfalls retten.“


      Deyv glaubte nicht, daß Feersh das wirklich so meinte. Sie wollte vermutlich nur sichergehen, daß sie ihre Verbündeten bei sich hatte, wenn die Zeit gekommen war, Sloosh zu betrügen. Als sie darum bat, ihre Sklaven auch retten zu lassen, war er sich ganz sicher. Was die Sklaven betraf, machte sie jedoch bestimmt einen Fehler, denn auf deren Loyalität war nicht unbedingt Verlaß. Das hatten sie bewiesen, als sie die Kinder der Hexe verprügelten.


      Aber was ging ihn das an? Er würde sowieso nicht mit ihnen gehen.


      Hoozisst machte etwas Ärger. Nicht wegen Feersh, sondern wegen der Schätze, die er gezwungen gewesen war, an Bord des Tharakorm zurückzulassen. Einige waren von den Wellen weggeschwemmt worden, aber andere waren noch an Deck. Noch ein paar Wellen, und auch sie würden verschwunden sein.


      Sloosh meinte, daß sie versuchen sollten, sie zu packen, wenn sie nahe genug herankämen. Die Tür durfte jedoch nicht mehr lange offenbleiben, da verhindert werden mußte, daß das Schiff zuviel Wasser aufnahm. Als sie seiner Schätzung nach in der Nähe des Tharakorm angelangt waren, machte er sie wieder auf. Nachdem er rasch einen Blick hinausgeworfen hatte, schloß er sie.


      „Wenn du zum Tharakorm schwimmen würdest“, sagte er zu dem Yawtl, „wären wir schon zu weit weg, als daß du wieder zurückkommen könntest. Aber wenn du es trotzdem wagen willst … Aber selbst dann könntest du nur ein Stück herüberbringen.“


      Hoozisst lehnte sich aus dem Türeingang; er hielt sich nur mit einer Hand fest. Er zog sich wieder herein und schloß die Tür. Dann ging er zu Feersh und jagte ihr die Faust in den Magen. Sie fiel in gekrümmter Stellung um, hielt sich den Bauch und stöhnte. Jowanarr ging zu ihr hin, um ihr aufzuhelfen. Die Söhne sahen entsetzt, aber gleichzeitig zufrieden aus.


      Sie konnten nichts anderes tun als abzuwarten, wohin es sie verschlagen würde. Sie hatten nur ihre Hände, um das Wasser vom Boden zu schöpfen. Wenn sie deswegen die Tür öffneten, kam allerdings mehr Wasser herein, als sie dabei hinausbeförderten. Man saß in Gruppen herum: Deyv und seine Gefährten, Feersh und ihre Familie und die Sklaven. Als man schläfrig wurde, schlief man. Es gab nichts zu essen, aber wenigstens litten sie keinen Durst.


      Wenn sie urinieren oder den Darm entleeren mußten, gingen sie in einen bestimmten Raum auf dem oberen Deck. Das konnte nur jeweils einer tun, damit die anderen auf dem unteren Deck das Gewicht des Betreffenden ausgleichen konnten. Zuerst war der Geruch nicht allzu schlimm. Später wurde er dann sehr stark. Da öffneten sie für einen kleinen Moment die Tür und ließen etwas frische Luft herein. Es kam die Zeit, da sie beschlossen, dies nur dann zu tun, wenn der Gestank unerträglich wurde. Da sie aber nichts zu essen hatten, hatten sie schließlich auch keinen Stuhlgang mehr. Es vergingen drei Ruhezeiten, und das war auch das einzige, was geschah. Sie durchfuhren einen lange andauernden Sturm, bei dem sich viele übergeben hätten, wenn sie nur etwas im Magen gehabt hätten.


      Dann legte sich der Wind, und sie wurden von sanften, großen Wellen getragen. Als es soweit war, sprach der Yawtl etwas aus, was mehr als einer der anderen bislang nur gedacht hatte. Aber man kam überein, daß sie es noch eine Weile aushalten wollten. Die Sklaven waren sehr dafür, da, wenn jemand hätte gegessen werden sollen, sie als erste dran gewesen wären.


      Kurze Zeit danach blieb das Schiff mit einem Krach stehen, so daß diejenigen, die gestanden hatten, auf das Deck geschleudert wurden. Das Fahrzeug stieß noch einmal gegen das Hindernis, dieses Mal weniger stark, und fing dann an, sich zu drehen. Kurz darauf schlug es mit der ganzen Länge gegen irgend etwas und hob und senkte sich.


      Deyv versuchte, die Tür zu öffnen, was zuerst unmöglich schien. Erst als Sloosh jeden außer Deyv auf die andere Seite befahl, damit sich das Fahrzeug auf Deyvs Seite heben konnte, ging die Tür auf. Deyv sah gerade noch rechtzeitig hinaus, um zu erkennen, wie sich der Leib eines Seetieres auf ihn zuwälzte. Er knallte die Tür zu, bevor das Geschöpf dagegen schlug.


      Nachdem er die Hebungen abgezählt hatte, öffnete er die Tür in dem Moment noch einmal, in dem er annahm, daß sie am weitesten von dem harten Leib entfernt sein würden. Einen Augenblick später begab er sich in den Raum auf der entgegengesetzten Seite.


      „Wir sind mit einem toten Segeltier zusammengestoßen.“
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      Deyv sprang von dem Türeingang aus auf den Rumpf. Das Geschöpf lag parallel zu einem steinigen Strand auf der Seite. Der Rumpf war, obgleich naß, nicht allzu steil. Er kletterte auf Händen und Füßen hinauf, packte die Kante und blickte hinüber. Was immer vorher das Deck dargestellt haben mochte, war jetzt verschwunden. Falls es aus Fleisch oder aus einer Lederhaut bestanden hatte, war es genau wie die Segel und die Blütenaugen und die anderen Organe zerfallen. Nur ein Skelett war noch übrig; die Knochen standen aus dem Rumpfinneren hervor – falls man die harten, metallisch wirkenden Gegenstände so nennen konnte.

    


    
      Auf dem Boden lagen drei Haufen Knochen. Das konnten die Skelette der Jungen sein, der wurstförmigen Flossentiere. Sie waren im Mutterleib gestorben, nachdem die Mutter umgekommen war.


      Deyv betrachtete die ganze Länge des Rumpfes. Wenn eine Welle vom Ufer zurücktrat, wurde fast das ganze Maul sichtbar. Der Unterkiefer zog sich unten am Bug entlang und dann nach oben; er war mit Reihen riesiger, dreieckiger Zähne ausgestattet. Er stand ungefähr zwei Meter weiter vor als der Oberkiefer, der einen festen Bestandteil des Bugs darstellte.


      Sloosh hatte das eine Ende von Deyvs Seil an einem Sitz festgemacht, den er aus dem Deck des Fahrzeugs der Alten herausgefaltet hatte. Das andere Ende hatte er Deyv zugeworfen, der sich am Rande des Rumpfs entlanggearbeitet hatte. Dann sprangen der Yawtl und Vana hinaus und stießen zu ihm. Sie zogen das Schiff so lange neben dem toten Tier her, bis der Türeingang hinter dem Kieferbug war. Die anderen kamen hinzu, um zu helfen. In kurzer Zeit hatten sie das Schiff ans Ufer und halb in den Wald gezogen. Als sie die kegelförmige Nase zwischen zwei Bäumen festgemacht hatten, suchten sie sich etwas zu essen. Nachdem sie sich die Bäuche mit Obst, Nüssen und Beeren vollgestopft hatten – einige von ihnen mußten sich hinterher übergeben, da sie zuviel zu schnell gegessen hatten –, machten sie das Schiff sauber. Sloosh legte es wieder zusammen und ließ es sich auf den Rücken schnallen.


      Der Pflanzenmensch machte sich anschließend daran, das Innere des Schiffstieres zu untersuchen. Es war leicht, vom Strand aus hineinzukommen, da es auf der Seite lag. Aejip ging mit Vana zusammen auf die Jagd nach Fleisch. Deyv machte sich mit Jum auf den Weg, um die Gegend auszukundschaften. Die einzige Anhöhe, die in Sicht war, war ein kegelförmiger Berg von knapp fünfhundert Metern. Als er sich fast bis zum Gipfel hochgearbeitet hatte, sah Deyv, daß sie auf einer Insel gelandet waren. Nachdem er Dreiviertel des Berges umrundet hatte, wurde er immer bedrückter. Am Horizont war weit und breit kein Land zu sehen. Entweder war der See größer als jeder andere, den er zuvor gesehen hatte, oder aber es hatte sie auf eine Insel verschlagen, die weit draußen im Meer lag.


      Seine Laune besserte sich wieder, als ihm einfiel, daß dies für ihn selbst ganz bedeutungslos war. Er hatte nicht die geringste Absicht, in See zu stechen. Vana und er konnten sich ein Boot mit einem Segel bauen und zum Festland zurückkehren. Weder er noch sie wußten, wie man ein Segelboot bediente, aber das ließ sich lernen. Wenn keiner ihrer Begleiter es ihnen beibringen konnte, würde er einfach die Segeltiere beobachten.


      Er versuchte, nicht an sie oder an den Riesenfisch zu denken. Vielleicht würden er und Vana wenigstens soviel Glück haben, nicht mitsamt dem Boot verschluckt zu werden. Man würde sie nicht so leicht bemerken wie das Schiff der Alten, welches sehr oft angerempelt worden war, wahrscheinlich von Riesen, die mit den Kiefern danach geschnappt hatten, aber mit den Zähnen von dem festen Material abgeglitten waren.


      Deyv kam zu dem Schluß, daß er, wenn er schon mal so hoch war, genausogut den eigentlichen Gipfel erklimmen konnte. Nach weiteren sechzig Metern würde er vielleicht Land sehen können. Der Pfad schlängelte sich durch dichten Busch, der ganz am Rand keine Äste hatte. Der überall herumliegende Kot ließ erkennen, daß irgendwelche großen Pflanzenfresser den Pfad benutzt hatten, obwohl er bislang keine hatte sehen können.


      Als sie weitere dreißig Meter hinaufgestiegen waren, blieb Jum stehen. Die gesträubten Haare und das leise Knurren sagten Deyv, daß etwas Gefährliches vor ihnen lauerte. Ruhig trieb er den Hund weiter an. Jum gehorchte zögernd. Der Hang wurde in der Nähe des Gipfels sehr steil und zwang sie, sich in die weiche Erde einzugraben und sich an den zerfressenen Steinen festzukrallen, um nicht rückwärts wieder hinunterzurutschen. Dann hörte der Boden auf, und sie erreichten die feste Steinspitze. Auf ihr war nichts Beunruhigendes zu sehen, nur ein kleines, affenartiges Tier mit großen roten Augen, das ein leises, gurrendes Geräusch von sich gab.


      Jum zeigte mit der Nasenspitze auf den Wald zur Linken. Deyv ging vor dem Hund in das Laub hinein. Er hielt das Schwert in der einen und den Tomahawk in der anderen Hand. Langsam streifte er durch die Büsche und an den niedrigwachsenden Zweigen der Daunash-Bäume vorbei. Er achtete sorgfältig darauf, nicht auf Zweige zu treten.


      Vor sich konnte er sehen, daß der Berg dort abfiel; wie steil der Abhang war, sah er hingegen nicht. Jenseits der Kante war etwas Flimmerndes, Tanzendes, das sich auseinander- und wieder zusammenzog. Es schien an der schmälsten Stelle etwa drei Meter im Durchmesser zu haben und zwanzig an der größten. Aus der Mitte ragte ein großer Holzklotz hervor, der oben grob abgeflacht war. Das andere Ende ruhte auf dem Rande des Abhangs.


      Es war eine Brücke, die auf der entgegengesetzten Seite in dem Geflimmer verschwand.


      Deyv konnte nichts hören, aber die empfindlichen Hundeohren hatten bestimmt etwas bemerkt. Was für ein Geräusch es auch gewesen war, es hatte ihn mit Angst erfüllt. Jetzt, da er das Flimmern sah, fürchtete sich auch Deyv. Und er begann Ekel zu empfinden. Dieses Ding war etwas Unnatürliches.


      Er wandte den Kopf ab, um sich nicht übergeben zu müssen. Ihm war so schwindelig, daß er sich setzen mußte. Jum schmiegte sich eng an ihn; den Schwanz hatte er zwischen die Beine geklemmt. Er hatte den verzweifelten Wunsch davonzulaufen.


      Nach einer Weile fühlte Deyv sich wieder etwas besser. Als er aber das, was dort so flimmerte, mit einem Auge wieder ansah, spürte er, wie der Ekel mit ganzer Kraft wiederkehrte. War dies die Wohnung einer Gottheit oder eines Dämons? Und wenn es eines davon war, würde er oder sie oder es eine Holzbrücke benötigen, um auf den Boden zu kommen? Das war unwahrscheinlich. Andererseits – was wußte er schon von solchen Wesen? Vor allem von solchen, die in fremden Landen lebten?


      Sloosh war, wenn überhaupt, der einzige, der sich in solchen Sachen auskannte. Deyv spürte, daß es am besten war, sich von dem Ort fernzuhalten. Er stand auf, und da die Neugier für einen Moment stärker war als das Grauen, warf er der auf- und abschwellenden Helligkeit noch einen flüchtigen Blick zu. Da sah er Fußabdrücke in der Erde bei dem Ende des Holzbrettes, das ihm zugewandt lag.


      Das versetzte ihn in noch größeren Schrecken. War der Bewohner in den Wald gegangen?


      Blitzschnell drehte er sich um, denn für eine furchtbare Sekunde hatte er das Gefühl, etwas unvorstellbar Schreckliches stünde hinter ihm. Erleichtert atmete er auf. Hinter ihm war nur der Wald.


      Aber wer auch immer dort drüben lebte, konnte gerade in diesem Moment zurückkehren. Deyv hielt es für besser, sich rasch davonzumachen. Mit einem eifrigen Jum hinter sich, ging er den gleichen Weg zurück. Als sie den Pfad erreicht hatten, marschierten sie auf ihm schnell weiter. Deyv mußte seine ganze Selbstbeherrschung aufwenden, um nicht Hals über Kopf die Flucht zu ergreifen. Aber die Regel lautete, daß man im Dschungel niemals rannte, es sei denn, jemand war mit Sicherheit hinter einem her oder man verfolgte selbst jemanden.


      Als er wieder beim Lager war, wurde er vom Yawtl begrüßt.


      „Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.“


      „Ich habe etwas viel Schlimmeres gesehen“, sagte Deyv. Rasch lief er bis zu dem Skelett des Schiffswesens weiter. Sloosh war nicht da. Eine kurze Weile darauf kam der Archkerri, schwer beladen mit ganzen Bergen von Früchten, aus dem Dschungel.


      Als der Pflanzenmensch die ganze Geschichte gehört hatte, sagte er: „Daß du wenigstens den Spuren hättest nachgehen können, will ich ja lieber nicht sagen.“


      „Du hast es aber gerade gesagt.“


      „Nein, ich sagte, daß ich es nicht sagen würde. Ich mußte ja spezifizieren, was ich nicht sagen würde, da du sonst nicht gewußt hättest, was ich meinte. Wie dem auch sei, laßt uns alle hinaufgehen.“


      Die Sklaven weigerten sich. Feershs Kinder stimmten nur zu, weil sie Angst hatten, sich von der Mutter zu trennen. Außerdem wollten sie nicht den Sklaven ausgeliefert sein. Vana hörte mit dem Ausnehmen und Zerteilen der beiden großen Nagetiere, die sie geschossen hatte, auf und brachte sie ins Schiff.


      Als sie sich der flimmernden Stelle genähert hatten, sie aber noch nicht sehen konnten, fiel Jum zurück. Deyv rief ihn nicht zu sich, denn er konnte den Hund nicht einmal tadeln. Ihm selbst schlug das Herz bis zum Halse, und die Haare im Nacken schienen ihm zu Berge zu stehen. Als die Gefährten bis auf Sichtweite an die Erscheinung herangekommen waren, empfanden alle gleiche Übelkeit und Angst wie er zuvor. Nur Sloosh hatte den Mut, sich dem Holzbrett zu nähern, und er blickte das, worin es auf der anderen Seite verschwand, so wenig wie möglich an.


      „Die Person, die die Abdrücke hinterlassen hat, trägt Stiefel“, verkündete er. „Ich habe noch nie solche gesehen. Die Absätze sind ziemlich hoch. Und in die Sohlen sind irgendwelche Zeichen eingedrückt. Ich würde sagen, daß ihr Besitzer etwa hundertdreißig Pfund wiegt. Und er hinkt mit dem linken Bein.“


      Deyv fühlte sich nun schon etwas besser, was die eventuelle Bösartigkeit des Bewohners anging. Nie hatte er von einem Gott oder Dämon gehört, der Stiefel getragen hätte. Dann fiel ihm ein, daß das ja genau das Problem war. Er hatte zwar noch nie davon gehört, aber hier war er ja auch ein gutes Stück von seiner Heimat entfernt. Gleich begann ihm wieder schlecht zu werden. Und er fühlte sich sogar noch viel schlechter, als Sloosh sagte, daß sie die Person bis in den Dschungel hinein verfolgen sollten. Deyv tröstete sich aber mit dem Gedanken, daß Sloosh wenigstens nicht gesagt hatte, daß sie über die Brücke gehen sollten.


      Die Fußabdrücke führten sie um den unteren Teil der Bergspitze herum, an dem sie eine kleine Höhle fanden. Sie enthielt die Überreste eines Feuers und ein Bündel Decken. Tief unter dem Eingang der Höhle lagen die Knochen verschiedener Tiere verstreut.


      Weitere Spuren führten sie hier und da an Stellen, wo die Person ihren Kot vergraben oder sich an Tiere herangepirscht hatte.


      Sie kehrten an den Abhang zurück. Sloosh sah das Geflimmer an, so lange er konnte. Als er sich wieder abgewandt hatte, sagte er: „Ich kann mich täuschen, aber ich würde wagen zu behaupten, daß dies ein Eingang zu einem anderen Universum ist. Feersh, hören sich unsere Beschreibungen so an wie jene, die die Shemibob von ihrem Tor gab?“


      „So ähnlich“, antwortete die Hexe. „Nur daß sie sagte, ihres sei noch nicht offen.“


      „Wie wollte sie denn erfahren, wann es soweit wäre?“


      „Das hat sie nicht gesagt.“


      „Hat sie Sklaven hindurchgeschickt, um es zu testen?“


      „Das hat sie wohl versucht, aber sie haben sich geweigert. Sie sagten, daß sie lieber sterben würden.“


      Dafür hatte Deyv Verständnis.


      „Die Shemibob hat mir auch gesagt, daß sie mechanische Geräte auf Rädern hindurchgeschickt hätte. Sie kamen nicht wieder und gaben auch keinerlei Informationen durch.“


      „Sie hätte besser selber hineingehen sollen“, meinte Sloosh.


      Du hast gut reden, dachte Deyv.


      „Es sollte eigentlich nicht allzu schwer sein, in das Geflimmer hineinzukommen“, fuhr der Archkerri fort. „Aber natürlich bedarf es dazu mehr, als bloß die Augen zuzumachen. Feersh ist blind, und doch verspürt sie ebenfalls Ekel und Schwindelgefühle. Vielleicht sendet die Stelle auch Unter- oder Überschallwellen aus. Der Hund hat es ja offensichtlich ‚gehört’, bevor er es sah. Ich würde mich ja freiwillig melden und mir Augen und Ohren verbinden lassen, aber ich bin zugegebenermaßen zu groß und zu dick, um über das Brett zu kriechen. Verglichen mit euch Zweibeinern jedenfalls. Wer will es also versuchen?“


      Niemand meldete sich.


      „Das habe ich mir gedacht. Nicht daß ich meinen würde, ihr hättet nicht den Mut dazu – den hat schließlich jedes Tier. Nein, ihr habt nur nicht die Wißbegier, die einen Sapienten über das Tier hinaushebt.“


      „Du brauchst uns nicht so zu beschämen“, sagte Deyv, „wir schämen uns auch so schon genug. Ich jedenfalls. Ich dachte, ich wäre tapfer. Aber jetzt weiß ich, daß ich ein Feigling bin. Was soll’s. Dann wird man mich eben einen Feigling nennen. Ich werde diesem gräßlichen Ding nicht ins Angesicht sehen, und ich kann es auch nicht.“


      Sloosh hängte seine Streitaxt an den Riemen, der dort, wo bei ihm der obere und der untere Torso zusammenkamen, an seinem Gürtel befestigt war. Er ging an den Gefährten vorbei in den Wald und kehrte nach einer Weile mit einer wachsartigen Masse zurück, die er aus einem Avashkutl-Baum gegraben hatte. Damit stopfte er sich die Ohren voll und wartete, bis die Masse getrocknet war. Dann ließ er sich auf dem Brett nieder und beugte den Oberkörper, bis er sich parallel zu dem Brett befand. Er umklammerte das Brett mit den Händen und ließ die Beine baumeln und begann sich über den Abgrund zu ziehen. Die anderen, unfähig, lange in das Geflimmer hineinzuschauen, warfen nur ab und zu einen flüchtigen Blick zu ihm hinüber, um zu sehen, wie weit er vorangekommen war.


      Nach ein bis zwei Metern hielt Sloosh an. „Ich spüre immer noch Angst, aber sie ist nicht mehr so groß. Trotzdem muß ich immer noch mit dem ganzen Willen dagegen ankämpfen. Ich hoffe, daß ich weitermachen kann – vor allem, nachdem ich so verächtlich zu euch gesprochen habe.“


      Einen Augenblick später sagte er: „Ich habe für einen ganz kurzen Moment die Augen aufgemacht. Es ist eigenartig, aber je näher ich herankomme, um so weniger hell ist es. Aber es ist immer noch genauso ekelhaft.“


      Deyvs Scham verwandelte sich in Wut.


      „Wenn er das kann, kann ich das auch!“ sprach er. „Ich lasse mich doch nicht von einem Pflanzenmenschen, einem Gemüseding, blamieren!“


      Einen Augenblick später wünschte er sich, daß er das nicht laut gesagt hätte. Jetzt konnte er nicht mehr zurück.


      Der Archkerri war halb auf der anderen Seite, als er wieder anhielt. Er fing an, ein Wort zu summen, aber es verwandelte sich in einen Ausdruck des höchsten Erstaunens. Ein Gesicht war plötzlich in all dem Geflimmer aufgetaucht.


      Das war so unerwartet und so sonderbar, daß Deyv für einen Moment seinen Abscheu vergaß und geradewegs in das Flimmern hineinsah. Es war das Gesicht eines Mannes, wenn man jemanden mit Haaren im Gesicht so nennen konnte. Das Haar war lang und schwarz und fiel in dichten Wellen herab, die bis zur Taille gereicht hätten, wäre diese sichtbar gewesen. Das Haupthaar, ebenfalls schwarz, war kurz geschnitten. Obenauf saß eine kleine, runde, schwarze Kappe, die nur zu sehen war, weil der Mann sich vorbeugte. Sie lag eng am Hinterkopf an. Die Haut war blaß wie die Vanas, hatte aber eine gelbliche Tönung. Die Augen unter den dicken schwarzen Brauen waren groß und schwarz. Die Nase war lang und hakenartig.


      Falls Sloosh überrascht war, so war er es gewiß nicht mehr als der Besitzer des Gesichts. Deyv vernahm einen erstickten Schrei, und dann verschwand der Mann. Einen Augenblick später war er wieder da. Er starrte auf den Pflanzenmenschen und die Gruppe auf dem Pfade. Er sagte etwas in einer fremden Sprache. Dann trat er nach vorn, wobei er sich mit einer Hand jenseits des Geflimmers irgendwo festzuhalten schien. Die andere Hand umfaßte einen großen, viereckigen, dunklen Gegenstand, der zuerst wie eine Schachtel aussah. Aber es waren eigenartige Muster auf der einen Seite, und als der Mann den Gegenstand bewegte, klappte er ein wenig auf. Die Schachtel schien irgendwelche viereckigen Blätter zu enthalten.


      Deyv hatte nie solche exotischen Gewänder gesehen. Der Mann trug eine lange schwarze Decke, die so geschnitten war, daß sie genau um die Schultern paßte. Zylinder aus dem gleichen Material umhüllten die Arme, und die Enden der Zylinder waren an der Decke festgenäht. Darunter befand sich eine schwarze Unterjacke und unter ihr noch ein weiteres weißes Kleidungsstück. An diesem war ganz oben ein weißer Ring, der den Hals umschloß und an dem vorn ein schmales schwarzes Tuch bis auf die Unterjacke hing.


      Taille und Beine waren mit einem einzigen Kleidungsstück bedeckt, an dem Zylinder aus Tuch befestigt waren, damit die Beine hineinpaßten. Diese steckten in schwarzen Lederstiefeln.


      Der Mann schrie Sloosh sein Kauderwelsch entgegen und schwenkte weiterhin das schwarze schachtelähnliche Ding, das er in der Hand hielt. Er schien zu versuchen, den Pflanzenmenschen vor irgend etwas zu warnen. Es klang nicht so, als ob er die Absicht hatte, Sloosh anzugreifen.


      Plötzlich rieselte Wasser aus dem unteren Ende der flimmernden Stelle heraus. Der Mann sah hinunter, dann zu Sloosh hinauf und rief noch ein paar unverständliche Worte. Das Geriesel wurde plötzlich zu einem Strom, der sich über das Ende des Bretts ergoß. Dann ließ er wieder nach. Kurz darauf kam ein zweiter Strom, der stärker war als der erste. Auch dieser ließ wieder nach, um von einem noch größeren gefolgt zu werden. Dieser durchnäßte die Kleider des Mannes bis zu den Oberschenkeln.


      Der Mann rief nochmals etwas, zeigte auf das andere Ende des Bretts und tauchte seine Hand in das Flimmern, als ob er auf die Kante hinweisen wollte, die auf seiner Seite auflag. Dann ließ er das, wo immer er sich festgehalten haben mochte, los, schwankte ein wenig und legte die Hände, während er in der einen immer noch die Schachtel hielt, aneinander. Anschließend breitete er die Arme aus, drehte sich um, griff nach irgend etwas jenseits des Geflimmers und war verschwunden.


      Sloosh begann den Rückzug anzutreten. Obwohl der Rückwärtsgang schwieriger war als der Vorwärtsgang, gelang es ihm, seine Geschwindigkeit zu erhöhen. Die Eile, die er an den Tag legte, hatte etwas Beunruhigendes an sich. Deyv, der sein Grauen für eine Minute überwand, stürzte hinzu, um ihm zu helfen. Vana folgte eine Sekunde später. Sie erwischten die Haut unter den harten Blättern und versuchten, ihm den Hintern hochzuheben. Aber er war zu schwer.


      „Danke“, summte Sloosh. „Das schaffe ich schon allein! Macht mir nur Platz!“


      Er stellte sich auf die Hinterbeine, hielt sich mit den Händen an dem Brett fest, und dann brachte er die Vorderbeine hoch. In gebückter Stellung und immer noch das Brett fest umklammernd bewegte er sich rückwärts auf die Kante des Abhangs zu. Dann richtete er den oberen Torso auf und drehte sich um. Vana und Deyv waren davongelaufen, als ob etwas Fürchterliches hinter ihnen her wäre.


      In dem Moment, als Vana und Deyv die anderen erreichten, hörten sie laute Schreie. Blitzschnell fuhren sie herum. Das näher gelegene Ende des Bretts war soeben dabei, über der Kante des Abgrunds zu verschwinden. Es fiel krachend auf einen Vorsprung weiter unten und löste eine kleine Steinlawine aus. Später drang noch ein zweites Krachen schwach zu ihnen hinauf.
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      Der Archkerri trottete mit seinem schwerfälligen Gang auf sie zu.

    


    
      „Er versuchte mir zu sagen, daß das Tor in Bewegung war“, sagte er. „Anscheinend hat es sich schon die ganze Zeit über bewegt. Das kommt, nehme ich an, daher, weil auch die Materieanhäufungen im Raum, aus denen das Tor entsteht, ständig in bezug auf Dichte und Standort wechseln. Das Brett war schon im Begriff abzurutschen, als ich gerade erst hinübergehen wollte!“


      Er summte das Gegenstück zu „Puh!“


      „Ich weiß nicht, ob dieser Mann mit den Haaren im Gesicht die Absicht hatte, über das Brett herüberzukommen, oder ob er nur einen letzten Blick auf unser Universum hier werfen wollte. Aber was auch immer der Grund gewesen sein mag, es war wirklich ein Glück, daß er auftauchte. Sonst hätte ich ziemlich tief abstürzen können. Ich bin wohl zäh, aber so zäh, daß ich einen Sturz aus solcher Höhe überleben würde, bin ich leider nicht.“


      „Ich möchte wissen, wo das Wasser herkam“, sagte Deyv.


      „Darüber habe ich eine Theorie, von der ich dir später erzählen werde. Sie hat mit einem Erdsatelliten zu tun und dessen Einwirkung auf den Ozean. Dieser Mann interessiert mich im Moment mehr. Er hatte Kleider an, die ich schon in meinem Prisma dargestellt gesehen habe, aber die Menschen haben sie nur während eines kurzen Zeitabschnitts ihrer frühen Geschichte getragen. Das muß vor unvorstellbar vielen Ruhezeiten gewesen sein – unvorstellbar viele für euch, meine ich natürlich.“


      „Warum hat er sie getragen? Und das Haar in seinem Gesicht? Die Menschen haben seit tausend mal tausend mal vierhundert Ruhezeiten kein Gesichtshaar mehr gehabt. Also ist der Mann offensichtlich nicht unser Zeitgenosse. Aber wenn er das nicht ist, was ist er dann? Das alles ist höchst verwirrend und interessant.“


      „Ich glaube, es war ein Dämon, der die Gestalt eines Alten angenommen hatte“, meinte Deyv.


      Sloosh summte verächtlichen Spott.


      „Das ist immerhin glaubhafter als anzunehmen, er sei einer von den Alten gewesen, der seit den frühen Tagen der Menschheit gelebt hat“, sagte Deyv.


      Fünf Ruhezeiten lang fuhr das Flimmern fort, in regelmäßigen Abständen Wasser abzusondern. Dann hörte es auf. Sloosh knüpfte ein Seil, an das er einen schweren Stein band. Er warf es nach oben durch das Flimmern hindurch, wo es steckenblieb. Dann befestigte er das andere Ende des Seils an einem Baumstamm. Zwei weitere Ruhezeiten vergingen, das Seil straffte sich, und der Stein fiel aus dem Flimmern heraus.


      „Es bewegt sich“, kommentierte der Pflanzenmensch. „Aufwärts im Winkel.“


      In der Zwischenzeit war er zu dem Fuß des Hangs hinuntergeklettert, über dem das Flimmern schwebte. Er probierte das Wasser, das von ihm herabgerieselt war.


      „Salzig. Der Ozean dort, wenn es ein Ozean ist und kein See, enthält Salz. Auf der Erde war das zu einer bestimmten Zeit und mehrere Male davor auch so. Vielleicht ist der andere Planet in dem anderen Universum ein junger Planet. Das heißt nun aber nicht, daß wir, falls wir durch ein anderes Tor hindurchgingen, uns in der gleichen Welt befinden würden, zu der dieses Tor hier den Eingang darstellt. Es gibt mit Sicherheit mehrere Universen, und daher kann es auch verschiedene Tore geben.“


      Sloosh kam schließlich zu dem Ergebnis, daß der Fremde mit dem behaarten Gesicht nicht aus dem Universum der Erde stammte. Es schien ihm höchst unwahrscheinlich, daß er absichtlich auf diese Insel gekommen sein sollte, um durch das Tor zu gehen. Wie hätte er wissen können, daß es dort eines gab? Und nicht nur das: Eine gründliche Untersuchung der Küste hatte ergeben, daß nicht ein einziges Boot vorhanden war, das er hätte benutzen können, um zu der Insel zu gelangen.


      Darum mußte der Mann von der Nachbarwelt in diese Welt gekommen sein und nicht umgekehrt.


      „Aber er hat hier einen Baum gefällt, um sich die Holzbrücke zu legen“, wandte Deyv ein. „Er wird sich doch keine in seiner eigenen Welt gemacht haben, um in die unsere zu gelangen.“


      „Nein. Es muß folgendes geschehen sein: Vermutlich kam er aus seiner Welt heraus, als das Tor in unserer viel tiefer lag, als wir es vorfanden. Das Tor bewegte sich später nach oben, und er mußte sich ein Brett machen, um zurückzukommen.“


      Den Archkerri beunruhigte der Gedanke, daß das Tor im Reich der Shemibob, von dem Feersh erzählt hatte, nicht mehr da sein könnte, denn auch dieses Tor mußte die Lage verändert haben, und es konnte sogar ganz verschwunden sein.


      Inzwischen hatte Sloosh sich auch das tote Segelschiffswesen genau angesehen. Für eine Weile dachte er, daß sie es vielleicht wieder aufrichten könnten. Er verwarf den Gedanken wieder, als er sich überlegte, wieviel Mühe sie das alles kosten würde.


      Deyv befahl den Sklaven und Feershs Familienangehörigen, Boote zu bauen. Nach verhältnismäßig kurzer Zeit hatten sie vier Kanus in verschiedenen Größen, von denen ein jedes mit Mast und Segel ausgestattet war. Diese aber wurden von einer gewaltigen Flutwelle weggerissen, nachdem ein Erdbeben die Insel erschüttert hatte. Um sich zu retten, mußten alle auf höheres Gelände flüchten. Auch der Kadaver des Segeltieres wurde weit hinausgetragen und sank dort vermutlich. Der obere Teil des Abhangs in der Nähe des Geflimmers brach während des Bebens ab und fiel hinunter. Etwa ein Viertel des Baumbestandes der Insel wurde entwurzelt.


      Irgendwann während des Erdbebens, das fast zu einer Katastrophe geworden wäre, drehte sich das Flimmern halb um sich selbst. Sloosh bemerkte es als erster. Pustend und schnaubend kam er von der anderen Seite der Insel ins Lager.


      „Wenn man hinter dem Geflimmer steht, kann man es überhaupt nicht sehen“, summte er. „Ihr müßt auf die andere Seite hinübergehen, wenn ihr es sehen wollt.“


      „Und was heißt das?“ fragte Vana.


      „Das soll heißen: Es könnte sein, daß wir schon an anderen Flimmerstellen vorbeigekommen sind und sie nur nicht gesehen haben, weil wir auf der falschen Seite waren. Und das gleiche könnte uns auch in Zukunft passieren. Das Ganze ist höchst beunruhigend. Unglücklicherweise können wir nichts dagegen tun.“


      Deyv und Vana hörten höflich zu und nahmen ihre Arbeit an einem neuen Kanu wieder auf. Sie hatten keineswegs vor, durch ein Tor hindurchzugehen, wenn sie nicht gerade dazu gezwungen würden. Außerdem hatten sie beschlossen, daß die Boote dieses Mal nicht in Gemeinschaftsarbeit entstehen sollten. Sie würden sich ihre eigenen bauen, und wenn die anderen nicht das gleiche taten, so war es um so schlimmer für sie.


      Wenn Deyv und Vana nicht gerade damit beschäftigt waren, an dem Boot zu arbeiten, zu jagen, zu essen oder zu schlafen, stellten sie sich auf einen Bergvorsprung und beobachteten die Segeltiere. Nach dem, was sie beobachteten, waren sie überzeugt, daß auch sie selbst am Wind segeln könnten.


      Einmal, als sie gerade zur Beobachtung oben waren, kam Sloosh zu ihnen hinauf.


      „Diese weißen Schnecken, die ihr auf den Decks seht, das sind die Jungen“, sagte er. „Larven, genaugenommen. Nach einer gewissen Zeit verwandeln sie sich und gehen ins Meer. Sie verwandeln sich in kleinere Ausgaben der Mutter. Nach einer Weile sind sie dann erwachsen. Die Männchen kämpfen um die Weibchen, und der Sieger muß hinter den Weibchen her sein, um zu beweisen, was für ein guter Segler er ist. Wenn sie sich verbinden, findet die Befruchtung der Eier statt, und aus diesen schlüpfen schließlich die Schnecken. Und so weiter.“


      „Wie paaren sie sich denn?“ fragte Vana.


      „Ich weiß es nicht. Obgleich ich drei verschiedene Theorien dazu habe.“


      Auf seine weitschweifige Art leitete Sloosh zu einer Vorlesung über das Tharakorm über. Diese, so sagte er, seien die Segeltiere der Luft. Nun ja, nicht eigentlich Tiere, da sie aus Viren zusammengesetzt waren und sich nicht paarten. Aber in gewisser Weise standen sie doch höher auf der Evolutionsleiter als ihre tierischen Gegenstücke des Meeres.


      „In den letzten Stadien des Bestehens der Erde ist die Natur – oder der Schöpfer oder wie ihr es nennen wollt – mit vielen vorher unbekannten Lebensformen hervorgetreten. Der Grund dafür liegt meiner festen Überzeugung nach darin, daß wenigstens ein kleiner Teil des Lebens vor der endgültigen Vernichtung bewahrt werden soll. Tiere, die noch nie auch nur irgendeine Form des Denkens hervorgebracht haben, bringen jetzt solche Formen hervor. Nehmt zum Beispiel den Yawtl. Er stammt von einer Gattung ab, die einst darauf beschränkt war, sich auf allen vieren fortzubewegen. Eine auf ihre Art sehr glückliche Erscheinungsform, und doch schien es unmöglich, daß sie sich je zu einem Zweibeiner mit vier Fingern und Daumen und einem Gehirn von der Größe des menschlichen entwickeln könnte. Und doch ist sie da. Leider zu spät, wie man sagen muß, da der Yawtl, obgleich er Bewußtsein und die Fähigkeit zum Denken besitzt, nicht Zeit hat, um ein Gehirn herauszubilden, das einen Ausweg aus dem Untergang weisen könnte.


      Aber was das betrifft, so hat auch der Mensch, der schon viel länger auf der Erde ist als der Yawtl, nicht Verstand genug, um sich zu retten. Obgleich ich mich da natürlich täuschen kann.


      Und dann ist da noch das Tsimmanbul. Es entwickelte sich aus einem hochintelligenten Meeressäugetier. Ja, seine Denkfähigkeit war sogar gleich der des Menschen, als dieser sich vom Affen fortzuentwickeln begann. Aber es konnte nichts damit anfangen, jedenfalls nicht in dem Maße wie der Mensch, und zwar wegen seiner natürlichen Umgebung und seiner äußeren Gestalt, die es daran hinderte, sich aufs Land zu begeben. Zumindest bis vor kurzem.


      Und seht euch die Archkerri an. Wir entwickelten uns aus einer Pflanzenform, wenngleich es in der Überlieferung heißt, die Menschen hätten uns in alter Zeit dabei geholfen, genau wie sie den Tsimmanbul geholfen haben sollen. Auf jeden Fall stellen wir den Sprung des Pflanzenreiches zum denkenden Empfinden hin dar, seinen letzten, verzweifelten Versuch, eine Lebensform zu entwickeln, die den kommenden Untergang überleben wird.


      Es gibt noch mehr denkende Formen des Tierreiches, denen wir möglicherweise auf unserer Suche noch begegnen werden. Es gibt aber nur eine denkende Form des Pflanzenreichs. Und das Mineralreich hat, soweit ich weiß, noch überhaupt keinen Meister hervorgebracht. Aber nun weiß ich natürlich auch nicht alles, wenn ich auch vielleicht so aussehe.


      Und dann wäre da noch das Tharakorm, das Endprodukt des Reiches, das halb lebendig und halb tot ist. Es besitzt keinerlei Bewußtsein oder Gehirn, jedenfalls nicht das, was wir darunter verstehen. Nichtsdestoweniger könnte es überleben, wenn alle anderen Reiche untergehen. Ich sollte es vielleicht anders sagen. Das Mineralreich wird nicht untergehen, aber es wird alle gegenwärtigen Formen einbüßen, die am Ende allesamt zu einem einzigen kosmischen Feuerball verschmolzen werden.


      Das Tharakorm jedoch, das heute noch darauf beschränkt ist, durch die Luft zu segeln, könnte zu einem Raumflieger werden. Es ist jetzt schon dabei, sich dahin zu entwickeln. Soweit ich weiß, könnte es sogar schon Tharakorm geben, denen es bereits gelungen ist, die Atmosphäre zu verlassen. Ich könnte mir vorstellen, daß sie in den Raum fahren, mit gespannten Segeln, die das Licht des sterbenden Universums auffangen, und daß sie auf diese Weise einem Raum entgegentreiben, in dem es überhaupt keine Materie mehr gibt. Das heißt natürlich, wenn so etwas wie ein Raum ohne Materie möglich ist.


      Aber wenn einst der große Knall kommt und ein neues Universum geboren werden wird, dann wird der ungeheure Ausstoß von Licht auch das Tharakorm von der ausgeworfenen Masse wegdrängen. Nichts davon wird mit den Segelschiffen des Raumes in Berührung kommen. Wenn sich dann im Laufe der Zeit zwischen den einzelnen Materieteilen Raumschluchten gebildet haben und Sterne im Entstehen begriffen sein werden, dann wird das Tharakorm ihnen entgegensegeln. Es wird in Welten stürzen, in denen bereits wieder Luft entstanden ist, und es wird sich wieder auflösen, und wieder werden Viren in unverbundener Form in diesen Welten existieren.


      Es wird unzählige Tharakorm oder das Gegenstück zu ihnen geben, die auf unzählige Planeten stürzen werden. Das kommt, wie ich annehme, daher, daß sich auf jedem bewohnten Planet, der jetzt seinem Untergang im Feuer entgegengeht, Tharakorm bilden werden. Und diejenigen, die aus der Ferne des wirklich leeren Raums zu bewohnbaren Planeten zurückkehren, werden wieder zu den unverbundenen Formen zurückkommen. Und sie werden sich zu lebendigen Formen hinentwickeln, zu einzelligen Pflanzen und Tieren, die für das bloße Auge zu klein sein werden, und sie werden die Basis alles wahrhaften Lebens darstellen, seien es nun Pflanzen oder Tiere. Einst glaubten die Alten, daß das Leben in den warmen Meeren der jungen Planeten entstünde. Aber das ist nicht so. Das wahre Leben entwickelte sich aus dem Halbleben, aus all den vielen Einzelheiten, aus denen das Tharakorm oder ähnliche Formen bestehen.


      Es ist möglich, daß dieser Prozeß im Gange ist, seit das erste kosmische Ei der glühenden Materie ausgebrütet wurde. Universen entstehen und dehnen sich aus, ziehen sich wieder zusammen und werden zu Feuer, explodieren und dehnen sich abermals aus, ziehen sich abermals zusammen und werden abermals zu Feuer und so weiter. Aber das Leben in seinen vielfältigen Formen existiert weiter, wird in einem halb lebendigen, halb toten Zustand von einer Welt zur nächsten weitergegeben.


      Inzwischen bilden sich wegen der wachsenden Dichte der Materie in jedem kontrahierenden Universum eigenartige, zeitweilige, aber nicht unpassierbare Tore zu anderen Universen. Und diese Tore sind es, die die Lebensformen, die nicht wie die Tharakorm fortleben können, dazu befähigen, in andere Universen zu gelangen. Vielleicht.“


      Deyv und Vana waren von diesen Visionen tief beeindruckt, obgleich sie sie eigentlich nicht für wahr hielten.


      Deyv meinte: „Das ist ja alles schön und gut, aber was geht mich das an? Ich werde nicht mal annähernd so lange wie ein Tharakorm leben, und diese Tore machen mir im Grunde nur Angst. Es sind keine völlig sicheren Zugänge zu Welten, in denen die Erde nicht sterben wird – und bis dahin ist sowieso noch unvorstellbar lange Zeit. Und überhaupt, was ist mein Leben ohne Seelenei und ohne Stamm, ohne die Menschen, die ich kenne und liebe, wert?


      Nein, ich werde nicht einen Schritt weiter tun bei deiner verrückten Suche. Ich gehe nach Hause, um mein Leben so zu leben, wie es alle Menschen leben, und um so zu sterben, wie alle Menschen sterben werden.“


      „Nach allem, was du gesehen hast?“ fragte Sloosh, und er ging weg.


      „Du hast natürlich recht“, sagte Vana, „aber was wird dann, wenn du in dein Heimatland zurückkehrst? Nur um von einer Frau eines anderen Stammes gefangengenommen zu werden und dann für den Rest deines Lebens bei einem fremden Stamm leben zu müssen? Das geschieht doch ab und zu bei deinem Volk?“


      „Ja, aber die neun Stämme meiner Heimat sind einander nicht völlig fremd“, erwiderte er. „Ich habe sie während der Zeit-des-Handels kennengelernt. Außerdem wird der Stamm meiner Frau, falls ich eine bekommen sollte, auch der meine sein. Und während der Zeit-des-Handels werde ich meine Verwandten alle wiedersehen. Es ist wirklich nicht so schlimm. Schlimm ist nur, ganz ohne Stamm zu sein.“


      Als Deyv und Vana das Kanu fertiggestellt hatten, setzten sie es für eine Probefahrt aufs Wasser. Obwohl sie das Boot etliche Male umstießen, waren sie schließlich doch recht geschickte Segler. Inzwischen hatten die anderen ein größeres Boot gebaut, und auch sie experimentierten auf dem Wasser in Küstennähe. Immer wenn die Segeltiere an sie herankommen wollten, zogen sie sich schnell wieder in seichteres Gewässer zurück. Diese Taktik funktionierte immer, wenn ihnen nicht gerade eines von den noch unreifen Tieren nachstellte. Dann mußten sie ihre Boote an Land ziehen und abwarten, bis der jugendliche Räuber aufgab.


      Nach einem solchen Zwischenfall meinte Vana: „Ich weiß wirklich nicht, wie wir zum Festland kommen können. Wir müssen schon sehr großes Glück haben, wenn sie uns nicht bemerken sollen. Ich habe einfach keine Lust, nur auf mein Glück zu vertrauen. Ich habe so ein Gefühl, als ob wir alles, was uns die Götter bei unserer Geburt mitgaben, aufgebraucht hätten.“


      Deyv neigte dazu, ihr recht zu geben, aber er konnte den Gedanken, den Rest seines Lebens auf der Insel verbringen zu müssen, nicht ertragen. Die Sklaven und Feershs Kinder mit Ausnahme Jowanarrs zogen diese Möglichkeit dagegen ernsthaft in Betracht. Während noch an dem Boot gearbeitet wurde, sagten sie nichts. Aber jetzt, da der Zeitpunkt, in See zu stechen, fällig war – im Grunde schon überfällig war –, standen sie kurz vor der Meuterei. Feersh beschimpfte sie und drohte ihnen mit Folter und Tod. Ihre Söhne lachten sie nicht aus, aber die Sklaven zögerten nicht ihr zu sagen, daß sie nicht mehr die gefürchtete Hexe war. Sie war nur noch eine alte Frau, deren einzige Waffe in ihrer bösen, giftigen Zunge bestand. Ein Sklave mit Namen Shlip wagte es sogar ihr zu sagen, daß er ihr den dünnen Hals umdrehen würde, wenn sie nicht den Mund hielte. Feersh wurde rot, so rot, daß sie aussah, als bekäme sie einen Schlaganfall. Keuchend schwankte sie hin und her und mußte sich schließlich setzen, um nicht zu fallen.


      Der Yawtl hatte an all dem sein größtes Vergnügen. Er stimmte zwar zu, daß die Abweichler vermutlich recht hatten, aber bleiben wollte er doch nicht. Was vonnöten war, war eine andere Reisemethode. Er würde noch darüber nachdenken müssen. Aber da dies eine Weile dauern würde, wollte er auch noch nicht aufbrechen.


      Sloosh hatte die Vögel und die geflügelten Tiere beobachtet. Kurz nachdem Feersh von dem Sklaven zum Schweigen gebracht worden war, war der Archkerri von der anderen Seite der Insel zum Lager zurückgekehrt.


      „Ich habe die Vögel eine ganze Weile beobachtet. Es gibt solche, die hier ihre ständige Heimat haben, und es gibt solche, die vom Festland herfliegen, eine Weile dableiben und dann über das Wasser weiterfliegen. Sie ziehen vermutlich dem Land jenseits des Wassers entgegen. Was bedeuten würde, daß das hier nicht das Meer, sondern ein See ist.“ Er hielt einen Moment inne und fuhr dann fort: „Wenn sie nicht zu einer anderen Insel weiterfliegen.“


      „Du kannst tun, was du willst“, entgegnete Deyv. „Und ich wünsche dir viel Glück. Du bist immer ein guter Kamerad gewesen, wenn du einem auch manchmal etwas auf die Nerven gegangen bist.“


      „Das gleiche wünsche ich euch auch“, antwortete der Pflanzenmensch. „Es hat Zeiten gegeben, da wart ihr für mich fast wie Archkerri. Wenn ihr nur auch so klar denken könntet wie ich …“


      Deyvs Herzlichkeit ihm gegenüber war noch mit einem anderen Gefühl vermischt. Es war nicht nur die Traurigkeit darüber, von ihm Abschied nehmen zu müssen. Da war noch etwas anderes, etwas, das fast wie Panik war. Irgendwie war der Archkerri fast eine Art Ersatz für das Seelenei des Mannes geworden. Kein vollkommen befriedigender Ersatz, beileibe nicht, aber Sloosh hatte Deyv eine gewisse Sicherheit gegeben, und die Klugheit des Archkerri, so verdreht sie in mancher Hinsicht auch sein mochte, hatte Deyv etwas für ihn empfinden lassen, was er sonst nur noch für seine Großmutter empfand. Mehrere Male hatte er den Drang unterdrücken müssen, Sloosh zu bitten, ihn in die Arme zu nehmen.


      Es verging eine Ruhezeit nach der anderen. Immer noch hatte niemand gesagt: „Nun ist die Zeit gekommen, in See zu stechen.“ Zu viele Segeltiere kreuzten um die Insel, und zu viele Riesenfische schossen aus dem Wasser.


      Eines Tages war Deyv gerade oben auf dem Vorsprung und beobachtete das Leben im Wasser, als Sloosh zu ihm heraufkam und sagte: „Weißt du, was mir aufgefallen ist? Die erwachsenen Segeltiere greifen nie Junge an.“


      Lächelnd drehte sich Deyv zu dem Archkerri um.


      „Da bringst du mich auf eine Idee. Wir fangen uns ein junges Tier, das nicht zu groß ist, als daß wir nicht damit fertig werden könnten. Und dann fahren wir damit zurück an Land.“


      Sloosh summte einen Ausruf und meinte dann: „Warum bin ich nicht selber darauf gekommen? Manchmal, in gewissen Situationen jedenfalls, kann Persönlichkeit doch wertvoller sein als Intelligenz. Aber … laß mich darüber nachdenken.“


      Nach einer Weile öffnete er wieder die Augen.


      „Was stellst du dir vor, wie du das Tier lenken willst?“


      „Ich glaube, ich weiß schon wie. Hör mal zu.“
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      Nach langem Hin und Her einigte man sich auf einen Plan. Zuerst mußten sie noch ein Boot bauen, eines, das groß genug war, um alle aufzunehmen. Dann sollten Seile und hölzerne Enterhaken angefertigt und ein Vorrat an geräuchertem Fleisch angelegt werden. Wenn der Plan jedoch so gelang, wie sie es sich vorgestellt hatten, würden sie das meiste ihres Proviants gar nicht benötigen. Als alles getan war – die einzige ernst zu nehmende Unterbrechung hatte in einer Kette von Erdbeben bestanden –, fingen und räucherten sie eine große Menge Fisch und steckten die Beute in ein Fasernetz.

    


    
      Bevor die Jagd beginnen konnte, mußten sie notgedrungen auf die Beute warten. Zum Glück dauerte dies nur anderthalb Ruhezeiten. Da kamen drei der jungen Segeltiere daher, von denen eines viel kleiner war als die anderen. Die Seefahrer setzten ihr Boot in der schweren Brandung aus, ohne daß es kenterte, denn das hatten sie bis zum Überdruß geübt. Vana und Hoozisst hißten das einzige dreieckige Segel und stießen dann zu den Ruderern.


      Als sie sich ihrer Beute näherten, änderten die Tiere den Kurs, um von dem ungewohnten Objekt wegzukommen. Deyv, der am Bug stand, warf ihnen etwas Fisch und ein paar Fleischbrocken hin. Sofort wandten sich die Tiere dem Futter zu, das mit Hilfe der Luftblasen aus einer Meerespflanze auf der Oberfläche schwamm. Es bedurfte einiger Kunstgriffe, um das Boot längsseits neben das jüngere Tier zu dirigieren. Nachdem sie einmal fast gekentert wären, hatten sie es endlich geschafft. Deyv warf noch etwas Fisch aufs Wasser, und das Junge steuerte darauf zu. Vana und Yawtl hörten auf zu rudern und packten die Seile, die das Segel regulierten.


      Deyv betete zu Soonwitl, dem Wassergott, und schwang sein Lasso. Obwohl sich das Boot auf und ab bewegte und obwohl der Wind dagegen blies, legte sich die Schlinge um den winzigen Vorsprung, ein segelloses Bugspriet genau unterhalb der Stelle, wo Bug und Deck aneinanderstießen. Die Schlinge wurde fest angezogen und das Seil, dessen anderes Ende um einen kräftigen Pfosten gewickelt war, auf dem starken Boden des Kanus festgemacht. Jowanarr hielt das äußerste Ende, bereit, noch mehr Seil abzuwickeln, falls das nötig werden sollte.


      Als das Kanu sich seitlich drehte, stieß es gegen den Rumpf des Tieres. Die Paddel waren auf der betreffenden Seite gerade noch rechtzeitig eingeholt worden, um zu vermeiden, daß sie dort festgenagelt würden. Deyv sprang kurz vor dem Zusammenstoß heraus und landete aufrecht auf dem Deck des Tieres. Er mußte sich jedoch nach vorn werfen, um nicht gleich wieder herunterzufallen, da sich das Tier zu einer Seite hinneigte. Sofort war er wieder auf den Beinen und stieß den Speer, den er in einer Hand gehalten hatte, in das lederartige Fleisch.


      Der Yawtl, das Ende eines Seils in der Hand, kam als nächster an Bord. Rasch befestigte er es an dem Speer, und Deyv fing das Ende eines anderen Seils auf, das ihm Vana zugeworfen hatte. Dann folgte ein verzweifelter Kampf, nämlich als die anderen an Bord kamen. Sloosh war natürlich der letzte.


      Deyv hatte, nachdem sie diese Phase überstanden hätten, die Seile lösen wollen. Die anderen hatten es für besser gehalten, so lange abzuwarten, bis man das Tier völlig unter Kontrolle hatte. Wenn das nicht ging, konnte man immer noch zu dem Einbaum zurück. Wenn es aber möglich war, das Tier zu steuern, dann konnte man das Boot aussetzen, damit es das Tier nicht bremste.


      Deyv und Hoozisst zogen das äußerst schwere, mit geräuchertem Fisch gefüllte Netz an Bord. Vana hatte die lange Stange und den sägebockartigen Untersatz an Deck geworfen, noch bevor sie an Bord gekommen war. Sloosh, der sich mit allen vieren gegen den Boden stemmte, um das Gleichgewicht zu halten, trug die Stange zum Bug. Deyv trug den Untersatz hinter ihm her, während zwei Sklaven das volle Netz hinter ihm herzogen.


      Inzwischen hatten sich die Blumenaugen an Masten und Rahnocken in die Richtung der Eindringlinge gedreht. Deyv kam sich etwas befangen und ängstlich vor, aber er glaubte nicht, daß das Tier etwas gegen seine gegenwärtige Lage ausrichten konnte. Schließlich hatte es keine Hände, und umdrehen konnte es sich auch nicht.


      Deyv stellte den Untersatz genau hinter dem Rand des Bugs ab und half Sloosh, das Netz daran festzubinden. Der Pflanzenmensch und der Yawtl nahmen sich der Stange an, indem sie sie so weit nach außen schoben, bis das Netz nicht ganz zwei Meter über den Bug hinaushing. Dann ließen sie das Netz so weit hinunter, daß es fast die Spitzen der Wellen berührte.


      Zwei der Sklaven mußten herbeigerufen werden, um die Beine des Untersatzes festzuhalten. Da es auf Deck feucht war, drohte der Untersatz jedes Mal, wenn das Tier sich drehte, auf eine Seite zu rutschen und so das Deck überkippen zu lassen. Vana machte ein Seil an dem Ende der Stange hinter den angestrengt arbeitenden Männern und dem Archkerri fest. Dadurch sollte sichergestellt werden, daß die Stange nicht verloren ging, falls sie tatsächlich einmal von Bord rutschte.


      Mit Deyv als demjenigen, der die Richtung angab, wurde die Spitze der Stange dorthin gehalten, wo ihrer Meinung nach das Festland war. Einziger Orientierungspunkt war die Insel. Wenn die Spitze des Berges erst jenseits des Horizonts lag, würden sie allein auf den Zufall angewiesen sein. Aber das Tier hielt auf den vor ihm hängenden Fisch zu und steuerte in die richtige Richtung. Natürlich mußte es von der geraden Linie abweichen, um gegen den Wind zu lavieren, und das mußten seine Entführer in Betracht ziehen. Wenn es vor dem Wind wendete, schwenkten sie den Fisch auf den neuen Kurs ein. Wenn das Tier einen zu großen Winkel beschrieben hatte, schwenkten sie den Fisch wieder zur anderen Seite hinüber. Daraufhin änderte es dann wieder den Kurs, um den Wind im richtigen Winkel gegen das Segel zu holen.


      „Es klappt! Es klappt!“ rief Deyv aus.


      Der Weg war noch weit. Sie würden sich an der Stange abwechseln und in Schichten essen und arbeiten müssen. Die Länge jeder Schicht sollte von der Kraft der jeweiligen Arbeiter bestimmt sein. Das bedeutete, daß Deyvs Gefährten die Hauptlast zufallen würde. Feersh, ihre Kinder und die Sklaven hatten zu lange ein bequemes Leben geführt. Die Erfahrungen seit dem Abflug der Tharakorm hatten sie zwar etwas widerstandsfähiger gemacht, aber keiner besaß die Muskelkraft oder die Ausdauer ihrer Gegner.


      Die Ruhezeit kam und ging mit viel Arbeit und wenig Schlaf. Bei der nächsten waren außer Sloosh alle am Rande der Erschöpfung. Nichtsdestoweniger durften sie nicht nachlässig werden: Von Zeit zu Zeit mußten sie das Netz einziehen und ein paar Fische herausnehmen, um sie dann vorn über Bord zu werfen, damit das Tier etwas zu fressen hatte, und um es weiter vorwärts zu locken. Sie befürchteten, daß es, wenn es gar nichts bekäme, der Hunger dazu bringen würde, sich selbst lebenden Fisch zu suchen. Sie beteten, daß es dem unmöglich zu fangenden Netz so lange hinterher jagen möge, bis das Land wenigstens in Sicht war.


      Während der Hälfte der dritten Ruhezeit machte das Tier Jagd auf einen Schwarm großer Fische mit stark gebogenen Rückenflossen. Für eine Weile führte sie das sogar in die gewünschte Richtung, aber dann schwenkte der Schwarm ab. Das Tier folgte ihm. Nur indem sie ungefähr zwanzig Fische aus dem Netz warfen, konnten sie es dazu bringen, wieder auf den richtigen Kurs zurückzukehren. Und es war immer noch kein Land in Sicht.


      Inzwischen hatte die ungebetene Mannschaft des Tieres fast ihren letzten Rest an Energie erschöpft. Die Stärkeren waren jetzt gezwungen, mehr als ihre Schichtarbeit zu tun und von Zeit zu Zeit den Schwächeren zu helfen.


      „Ich finde, wir sollten auf unser Boot zurückgehen“, sagte Kiyt. „Ich halte das nicht mehr lange aus.“


      „Du hältst so lange aus, wie ich es dir sage, du Schwächling!“ fauchte Feersh. „Oh, wenn ihr alle den Mut von Jowanarr hättet! Dann könnte ich stolz auf euch sein, statt bedauern zu müssen, daß ich je solche winselnden, kümmerlichen Schwächlinge geboren habe! Was habe ich getan, solche Kinder zu verdienen? Meine Sklaven sind bessere Männer als ihr, und das gilt auch für die Frauen unter ihnen!“


      „Halt deinen häßlichen Mund, du altes Weib!“ knurrte Kiyt.


      Dann rannte er zum Heck, während die fluchende Feersh in der Hoffnung, ihn zu treffen, mit ihren knochigen Armen um sich schlug, wonach sie, von der Anstrengung völlig erschöpft, umfiel und wie ein schmutziger Lappen liegenblieb.


      In dem Moment summte Sloosh, daß er in Bedrängnis war, und seine Helfer schrien laut auf. Deyv wirbelte herum, um die Stange über dem Bug gerade noch durch die Luft fliegen zu sehen. Das andere Ende befand sich im Maul eines Riesenfisches.


      „Er ist plötzlich nach oben gekommen und hat sich das Netz mit dem Fisch geschnappt!“ jammerte Jeydee.


      Wenn sie nicht so entsetzlich müde gewesen wären, hätten sie ihre Verzweiflung sicher lebhafter zum Ausdruck gebracht. So aber stöhnten sie nur oder starrten mit offenem Mund ins Wasser und blieben stumm. Dann blickten sie sich gegenseitig mit vor Müdigkeit roten Augen an. Ein paar, denen schon alles gleichgültig war, gingen kurz darauf schlafen.


      Deyv saß mit dem Kopf auf den Knien da. Nach einer Weile hob er ihn wieder und sagte mit hohler Stimme: „Also gut, solange das Tier in die richtige Richtung schwimmt, bleiben wir drauf. Wenn es abweicht, nehmen wir wieder das Boot.“


      „Das ist ziemlich klar“, bemerkte Sloosh.


      Er verstand immer noch nicht, daß der Mensch oft das Offensichtliche ausspricht, nur um die eigene Stimme zu hören und um andere zu einem Kommentar über das weniger Offensichtliche zu bewegen.


      Außerstande, von jemand anders zu verlangen, etwas zu tun, wozu er selbst kaum noch die Kraft zu haben glaubte, kletterte Deyv auf den Fockmast. Die Kletterei kostete ihn den letzten Rest Energie, oder so kam es ihm jedenfalls vor. Aber als er knapp über dem Horizont eine dünne, dunkle Linie bemerkte, begann er zu rufen und einen Arm zu schwenken. Die anderen sahen zu ihm hinauf und wunderten sich, was den unvermittelten Ausbruch verursacht haben mochte. Keuchend klammerte er sich an den Mast und weigerte sich, auf ihre Fragen zu antworten. Das Schwarze konnte auch nur eine Wolke sein. Das hatte gerade noch gefehlt. Erst falsche Hoffnungen und dann ein Unwetter.


      Da er zu schwach war, um sich lange aufrecht zu halten, rutschte er den Mast hinunter. Er erzählte Sloosh, was er gesehen hatte, und meinte dann: „Kannst du Wache halten? Wir müssen das Tier im Auge behalten. In dem Moment, in dem es vom Kurs abweicht, springen wir ins Boot. Hoffen wir, daß das dort drüben Land ist.“


      Der Pflanzenmensch summte, daß er versuchen wolle, wach zu bleiben. Deyv sagte ihm, daß er genau wüßte, daß er dazu fähig wäre. Er band sich selbst an ein Seil, dessen Ende an dem winzigen Bugspriet befestigt war, und sank sofort in Schlaf. Es kam ihm so vor, als habe er gerade erst die Augen zugemacht, als ihn die große rote Hand des Archkerri rüttelte. Zu versuchen, das zu ignorieren, hatte keinen Sinn, obgleich er für kurze Zeit so tat, als ob er durch nichts wach zu kriegen sei.


      Sloosh zog ihn mit der Hand nach oben.


      „Wir steuern wieder auf die Insel zu.“


      Die Spitze des Berges war längst aus dem Blickfeld geschwunden, aber Deyv konnte sehen, daß sie jetzt Rückenwind hatten. Vor ihnen sprangen große, silberne Fische aus dem Meer. Sie schienen zu schnell zu sein, als daß man sie hätte fangen können, aber das hielt ihr Tier nicht davon ab, hinter ihnen herzujagen.


      „Wir müssen ins Boot“, sagte Sloosh. „Wenn es wirklich Land ist und keine Wolken, dann schaffen wir es vielleicht.“ Er zögerte und wies dann nach draußen. „Wenn das ausgewachsene Tier da nicht gerade auf den Gedanken kommt, uns aufzufressen.“


      Deyv drehte sich um. Während er geschlafen hatte, war ein erwachsenes Segeltier aufgetaucht. Mit gesetzten Segeln jagte es dahin und kam aus der Richtung der Insel auf sie zu. Kurz danach drehte ihr eigenes Tier in die gewünschte Richtung ab.


      Die Zeit verging. Das erwachsene Tier kam dem Jungen langsam näher. Sloosh erklärte, dies sei darauf zurückzuführen, daß der Anteil der Segel zwar bei diesem anderen Tier viel größer, der Körper oder Rumpf aber nur etwa sechs Meter länger war. „Ich würde sagen“, fuhr Sloosh fort, „daß das Tier, auf dem wir sind, doch nicht allzu jung ist.


      Sie aßen und tranken und kamen wieder zu Kräften, während die Jagd weiterging. Sie wußten nicht, wieso ihr Tier vor dem anderen davonlief, aber offensichtlich war es so. Oder es war hinter Fischen her, um seinen Hunger, der mittlerweile riesig sein mußte, zu stillen.


      Die Wolken oder das Land am Horizont waren jetzt schon für jene auszumachen, die auf Deck waren. Was immer es sein mochte – es wurde allmählich größer, obwohl es immer noch nicht zu bestimmen war. Schließlich war das ausgewachsene Tier nur noch etwa hundertachtzig Meter hinter und dreißig Meter neben ihnen. Da änderte das Junge seinen Kurs und schwamm bald darauf mit dem Wind im Rücken. Seine Passagiere glaubten, daß sie es jetzt verlassen mußten. Der Gedanke gefiel ihnen nicht sonderlich, da ihnen möglicherweise das erwachsene Tier nachsetzen würde. Wahrend sie noch beratschlagten, ob es klug war, das Boot zu besteigen, drehte das Jungtier wieder auf ihr ursprüngliches Ziel zu.


      Danach verging eine lange Zeit. Langsam, aber sicher holte das große Tier auf. Und dann schwamm es längs neben seiner Beute im Abstand von etwa fünfzehn Metern dahin.


      „Warum tut es das?“ fragte Vana. „Fressen sie ihre Jungen etwa?“


      „Ich wüßte nicht, wie das möglich sein sollte“, meinte Sloosh, „falls sie die harten Knochen des Rumpfs nicht gerade mit dem Kiefer zerbrechen. Aber ich habe eine Idee. Da jedoch die Antwort auf unsere Frage so kurz bevorsteht, werde ich euch nicht verraten, zu welchem Schluß ich gekommen bin. Obwohl ich es vielleicht doch tun sollte. Dann könntet ihr sehen, wie nahe meine Theorie an die Wirklichkeit herankommt. Wenn ich es aber täte, würde ich vielleicht eine Panik auslösen. Andererseits könnte das Wissen um das zu Erwartende wiederum Panik verhüten oder verringern. Was soll ich also machen?“


      Er schloß die Augen. Unmittelbar darauf öffnete er sie wieder – und das sehr weit. Das große Tier hatte Kurs auf sie genommen, und die eine Seite des Bugs stieß krachend mit dem mittleren Teil des Rumpfes von dem Jungtier zusammen.


      Alle, die auf Deck gewesen waren, wurden zu Boden geschleudert. Sieben Mal wiederholte sich der Zusammenstoß, und jedes Mal traf der Angreifer eine näher am Bug des Jungen gelegene Stelle. Dann kam es längsseits heran, bis es mit der Stirnseite vor der Beute und mit dem Bug dahinter war.


      Auf dem Deck des jungen Tieres bildeten sich drei Öffnungen. Der Sklave namens Shlip mußte sich beeilen, um nicht zu fallen, als sich die lederartige Haut unter ihm entlang einer bisher nicht sichtbar gebliebenen Naht zu teilen begann.


      „Was ist los?“ schrie Deyv .


      „Genau was ich dachte“, erwiderte Sloosh.


      Auch an Deck des Verfolgers hatten sich drei runde Öffnungen gebildet. Aus jeder wuchs ein Zylinder von der gleichen Farbe und anscheinend aus dem gleichen Material wie der Rumpf heraus. Die Zylinder waren senkrecht und zweimal so hoch wie Deyv und besaßen einen Durchmesser, der ungefähr gleich dem seines Torsos war. Die Sockel waren von einer Art grauen Knorpels umgeben, ähnlich den Organen oder Muskeln, die sie aus dem unteren Deck herausgehoben hatten.


      Jetzt neigten sich die drei Zylinder nach unten, verharrten in einem Winkel von fünfundvierzig Grad zum Deck und ließen erkennen, daß die Enden offen waren. Für kurze Zeit geschah nichts weiter. Und dann gingen alle drei gleichzeitig mit einem lauten Knall los. Aus jedem schoß etwas Dunkles, Verschwommenes, das zwischen den beiden Tieren einen hohen Bogen beschrieb.


      Deyv schrie genau wie die anderen laut auf und ging auf dem Deck zu Boden. Nur Sloosh, der sich am Bug postiert hatte, blieb stehen. Auf dem Rücken liegend konnte Deyv das, was von den herumfliegenden Objekten unmittelbar in seiner Nähe gelandet war, nicht sehen. Aber das eine, das achtern gelandet war, sah kegelförmig aus. Alle drei schlugen in der Nähe der Öffnungen auf, platzten und verspritzten eine klebrige grüne Flüssigkeit.


      Sloosh summte laut: „Ich dachte, ihr würdet es so machen wie ich, nachdem ich euch nun schon gewarnt habe!“


      „Wieso gewarnt?“ schrie Deyv, aber er stand auf und rannte hinter dem Pflanzenmenschen her. Vana folgte ihm einen Augenblick darauf. Der Yawtl war zu weit entfernt, um Sloosh zu verstehen, aber als er die beiden anderen auf den Bug zulaufen sah, rannte er zum Heck. Jum und Aejip sprangen kurz danach auf Deyv zu.


      Der Rückstoß der Explosionen hatte das ausgewachsene Tier ein wenig ins Schwanken gebracht. Als es seine frühere Haltung zurückgewonnen und die Zylinder wieder – soweit das bei der tosenden See möglich war – ausgerichtet hatte und als die Nase des Tieres sich abermals zu neigen begann und das Tier selbst aufwärts schlingerte, gingen die Zylinder erneut los. Wieder segelten drei Kegel herüber. Die stolpernde Feersh wurde von Jowanarr zum Bug hingezogen. Die anderen reagierten sogar noch langsamer; sie schienen verwirrt und unsicher, wohin sie denn nun laufen sollten. Der Sklave namens Shlip stürzte auf das Heck zu, als die zweite Salve losging, aber er glitt in der grünen Flüssigkeit der ersten aus und rutschte schreiend ins Meer.


      Kiyt, der gerade an der hintersten Öffnung vorbeirannte, stürzte in einen Abgrund von Blut und Flüssigkeit, als ihn die Wucht des seitlich herankommenden Kegels in die Öffnung hineinpreßte. Deyv konnte noch sehen, wie ein Fuß in dem Loch verschwand; der Rest war nichts als eine rote und grüne Masse.


      Eine Sklavin, Tishdom, hatte an Rücken und Beinen Schnittwunden durch fliegende Splitter davongetragen und war außerdem mit dem klebrigen Zeug bespritzt. Aber sie war nicht lebensgefährlich verletzt. Schreiend schaffte sie es noch gerade bis zum Bug, als eine dritte Breitseite kam.


      Dieses Mal trafen alle drei Kegel ihr Ziel und ein grüner Geysir schoß aus jeder Öffnung. Langsam schlossen sich daraufhin die Öffnungen, indem sich die lederartigen Teile zurückschoben. Das Deck wirkte wieder heil und unversehrt. Obwohl die Kegel, von denen es getroffen worden war, es arg zerbeult hatten, begannen sich die Beulen wieder zu glätten.


      Das erwachsene Tier drehte ab, wobei es die Blütenaugen schwenkte, um das Junge im Auge zu behalten.


      Deyv war überrascht festzustellen, daß Jowanarr weinte. Er hatte nicht gewußt, daß sie auch nur das Geringste für ihren Bruder übrig gehabt hatte. Vielleicht hatte sie es bis dahin selbst nicht gewußt.


      Deyv roch einen starken, nahezu überwältigenden Duft, der ihn an einen anderen erinnerte. Plötzlich wußte er, warum das große Tier das kleinere gejagt hatte und warum das andere mit den Kegeln beschossen worden war. Er sagte; „Sloosh, wir haben die Segeltiere genau während der Paarungszeit erwischt.“


      „Ja, meine Theorie war doch richtig. Obwohl ich natürlich nicht wußte, wie die Paarung nun genau vor sich gehen würde, war ich mir fast sicher, daß das große Tier unseres aus eben diesem Grunde verfolgte.“


      „Wie schaffen es die Männchen bloß, mit den Kegeln so weit zu schießen? Sie sehen so groß und schwer aus.“


      „Durch Preßluft, wie ich vermute.“


      „Aber warum wollte das Weibchen fliehen? Es sah so aus, als ob sie gar nicht eingeholt werden wollte.“


      „Ich nehme an, daß die Weibchen sich nur mit den schnellsten und gewandtesten der Männchen paaren. Dadurch fallen die schwächeren Männchen von allein aus. Ach! Jetzt dreht sie nach außen. Sie hat einen Schwarm großer Fische gesehen und muß jetzt noch ihren Hunger stillen. Ich schlage vor, daß wir jetzt auf unser Boot überwechseln.“


      Sie lösten die Seile, rollten sie auf und stolperten oder fielen in den Einbaum hinein. Sloosh übernahm das Ruder; Deyv und Vana manövrierten das Segel. Nun waren sie, ob sie wollten oder nicht, wieder auf Gedeih und Verderb den Elementen, Segeltieren und Riesenfischen ausgeliefert. Deyv mußte seine ganze Energie aufbieten, um die anderen aufzumuntern.


      „Was wir da drüben sehen, muß einfach Land sein.“


      „Und wenn nicht?“ jammerte Jeydee.


      Deyv zuckte die Achseln. Er wollte noch nicht sterben, aber eigentlich war ihm im Moment alles egal. Selbst die Aussicht, für immer als Geist herumzuwandern, falls er ohne sein geliebtes Seelenei sterben sollte, war ihm gleichgültig.


      Der Schwanz des Schwarzen Tieres schlüpfte hinter ihnen über den Horizont. Der Himmel über ihnen leuchtete hell und weiß. Die gewaltigen grünen Wellen ringsum hoben und senkten sich. Eine Schar wiehernder, geflügelter Säugetiere flog auf dem Weg zur Insel über ihren Köpfen dahin. Ab und zu tauchte ein ausgewachsenes oder junges Segelweibchen auf und jagte auf das Boot zu oder von ihm weg. Einige kamen auch in die Nähe, die vielen Augen kalten Blicks auf sie gerichtet, aber keines griff an. Und sie sahen einige von den Riesenfischen, aber nicht viele. Was genausogut niedrige Wolken hätten sein können, war nun deutlich als Gebirgsmassiv erkennbar. Noch eine Ruhezeit. Ihre Stimmung hob sich, soweit dies Elend und Ermüdung zuließen.


      Mitten in der folgenden Ruhezeit landeten sie auf weichem, weißen Sand. Nachdem sie ihren jeweiligen Göttern gedankt hatten, pflückten sie Früchte und Nüsse, aßen, falteten das Fahrzeug der Alten auseinander und schliefen in seinem Inneren eine lange Zeit.


      Deyv hatte einen Traum. Seine Großmutter kam zu ihm – was bedeutete, das sie tot war. Lebende Menschen traten nie in Träumen auf. Sie sagte: „Du hast über etwas nachgedacht, mein Kind. Aber der Gedanke hat in der Dunkelheit gelegen und Staub angesetzt, und vielleicht wird er erst ans Licht kommen, wenn es zu spät ist. Darum bin ich hier, um ihn aus dem Dunkel zu holen und ihn dir zu zeigen.“


      Obgleich sie ein Geist war, hatte er keine Angst. Seine Großmutter würde ihm niemals weh tun.


      „Was für ein Gedanke ist das?“ fragte er. Er versuchte die Hand nach ihr auszustrecken, aber sie wich zurück.
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      Deyv sagte: „Vana, meine Großmutter hat mir gesagt, daß wir verloren sind. Wir haben nicht die geringste Ahnung, wie wir zu der Höhle gelangen sollen, in der unsere Eier versteckt sind. Wir werden sie nie wiederfinden.“

    


    
      Vana nahm seine Geschichte genauso ernst wie er selbst. Auch ihr Stamm sprach im Traum mit den Toten, wenn es auch normalerweise der Großvater war, der die Botschaften der Götter überbrachte.


      „Niemals?“


      „Niemals. Aber sie sagte, daß wir uns mit Hilfe der Shemibob eigene Eier machen könnten.“


      „Ich weiß nicht“, meinte sie. „Ich will nicht sagen, daß irgendein Dämon die Gestalt deiner Großmutter angenommen und dir eine falsche Botschaft übermittelt hat. Aber ich würde mich doch gern mit meinem Urgroßvater beraten, da mein Großvater noch am Leben ist. Er ist manchmal zu mir gekommen.“


      Deyv sagte aufgebracht: „Und woher willst du wissen, daß der Dämon nicht die Gestalt deines Urgroßvaters angenommen hat?“


      „O nein. Meine Dämonen sind nicht wie deine. Deine könnten mir nicht erscheinen. Außerdem gibt mir mein Urgroßvater immer, wenn er kommt, ein geheimes Zeichen. Dadurch weiß ich, daß er wirklich das ist, was er vorgibt zu sein.“


      „Sicher!“ antwortete Deyv. „Aber was ist, wenn er schon das erste Mal, als er zu dir kam, ein Dämon war – und da hat er doch das geheime Zeichen mit dir vereinbart. Das würde heißen, das immer nur der Dämon mit dir gesprochen hat. Und wenn dann dein Urgroßvater wirklich käme, würde er das Zeichen nicht kennen, und du würdest glauben, er wäre der Dämon!“


      Sloosh mußte Vana von Deyv trennen, den sie niedergeschlagen hatte. Er hob sie hoch, und sie trat mit den Füßen und wand sich. Deyv stand auf und faßte sich an die Gurgel.


      „Sie ist wahnsinnig! Ich habe nur logisch weitergedacht!“


      Der Pflanzenmensch meinte: „Weißt du, was mir aufgefallen ist? Wenn ein Mensch mit einem anderen Menschen zu tun hat, denkt er logisch gewöhnlich nur dann, wenn es um seinen eigenen Vorteil geht oder wenn er den anderen zu verletzen oder zum Schweigen zu bringen sucht. Handelt es sich hier etwa um einen Fall dieser Art?“


      „Natürlich nicht!“ schrie Deyv. „Ich wollte nur etwas klarmachen! Warum regt sie sich denn so auf?“


      „Jeder von euch verhält sich dem anderen gegenüber auf komplizierte Weise“, sagte der Archkerri. „Ich habe im Grunde nicht genug Daten über den Menschen, um analysieren zu können, was ihn motiviert. Oder vielleicht sollte ich besser sagen, ich weiß nicht genug über euch beide, da jedes Individuum so anders ist, um die Beziehung, in der ihr zueinander steht, zu erklären. Ich kann euch zwar sagen, wie diese Beziehung sein sollte, aber keiner von euch würde sich die Mühe machen zuzuhören. Das heißt, zuhören würdet ihr wahrscheinlich, aber eure Ohren würden auf ganz andere Schwingungen eingestellt sein. Vielleicht sollte ich das ganze noch einmal so ausdrücken. Was ich meine …“


      „Ich wollte nur die Wahrheit wissen“, sagte Deyv. „Ich wollte sie nicht verletzen.“


      „Jedenfalls nicht bewußt. Aber ich habe oft genug beobachtet, daß die Menschen nicht wissen, was in ihren eigenen Seelen vor sich geht. Ja, es scheint sogar so zu sein, daß für das Nichtwissen mehr Energie aufgewendet wird als für das Wissen. Warum das so ist, nach einer unvorstellbar großen Zahl von …“


      Deyv ging weg. Als er in einiger Entfernung von den beiden angelangt war, sah er, wie Sloosh Vana herunterließ. Sie rannte in den Dschungel und kam erst nach längerer Zeit wieder heraus. Erst nach der nächsten Ruhezeit sprach sie wieder mit ihm, und auch dann nur über Dinge, die die Instandhaltung des Lagers betrafen.


      Deyv war höflich, aber zurückhaltend. Vana verhielt sich ebenso, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, weshalb, da die Beleidigung von ihr ausgegangen war. Nach einiger Überlegung aber sah er ein, daß er vielleicht zu frei gesprochen hatte. Und er mußte zugeben, daß er, wäre er an ihrer Stelle gewesen, auch gekränkt gewesen wäre. Dennoch hatten seine Äußerungen einer logischen Grundlage nicht entbehrt. Bei Dämonen konnte man nicht vorsichtig genug sein.


      Er zuckte die Achseln. Er schien das in letzter Zeit recht häufig zu tun, und er dachte, wenn sie mit dieser hoffnungslosen Suche weitermachen will, soll sie ruhig. Und zwar allein. Vielleicht will sie Aejip als Beschützerin und Gesellschafterin mitnehmen, aber das werde ich nicht zulassen. Die Katze gehört mir. Ich habe sie Vana nur geliehen.


      Nach der nächsten Ruhezeit ging Vana mit Aejip auf die Jagd. Sie kehrte zurück mit einem Ferkel, einem Keiler und einem Sack voll köstlicher Käfereier. Sie gab diese den beiden Sklaven, um sie zubereiten zu lassen, und ging dann zu Deyv.


      „Ich habe vor dem Schlafengehen versucht, meinen Urgroßvater zu mir kommen zu lassen“, sagte sie. „Aber er kam nicht. Darum habe ich, während ich auf Jagd war, nachgedacht. Ich habe für eine Weile unter einem Puh-Baum gesessen und den Duft seiner Früchte geatmet. Sicher weißt du, daß er einem hilft, auf wahre Gedanken zu kommen. Das wußtest du nicht? Nun ja, verschiedene Stämme haben verschiedene Weisheiten.


      Jedenfalls kam es mir da in den Sinn, daß mich mein Urgroßvater vielleicht nur deshalb nicht besuchte, weil er das nicht für nötig hielt. Ich konnte mein Problem allein lösen. Was ich dann auch tat. Ich kam zu der Überzeugung, daß das, was dir deine Großmutter gesagt hatte, richtig war. Darum … gehe ich weiter mit euch.“


      Deyv überraschte beide, indem er sie fest umarmte. Aber er trat rasch zurück.


      Sie starrte ihn einen Augenblick lang an und sagte dann: „Du bist glücklich! Du hättest mich also vermißt!“


      „Wir waren lange zusammen, und du bist eine gute Kameradin, wenn du auch manchmal mürrisch bist. Zu empfindlich, wollte ich sagen. Aber ich würde wirklich etwas vermissen …“


      „Den Hund? Die Katze?“


      Deyv machte eine Bewegung mit der Hand. „Ach, du weißt schon.“


      „Nein. Das weiß ich nicht.“


      Mit steifen Schultern drehte sie sich um und ging davon. Jedoch nicht, bevor er nicht ihre Tränen gesehen hatte.


      Er spürte, wie sich in seiner Brust etwas zusammenzog, und er mußte schlucken. Er hatte ihr nicht schon wieder weh tun wollen. Aber sie war trotz allem eine Frau ohne Ei, wenn sie sich auch nicht so angefühlt hatte, als er sie an sich gedrückt hatte; ihr Fleisch unterschied sich nicht von dem einer Frau mit Seele. Und auch er selbst, erinnerte er sich, war eilos. In solchen Dingen trat die Logik außer Kraft.


      Da er unbedingt etwas tun mußte, um nicht an sie denken zu müssen, ging er zu Sloosh. Der Pflanzenmensch und der Yawtl waren gerade dabei, den Smaragden-des-Vorhersehens zu untersuchen. Deyv unterbrach ihr Gespräch.


      „Vana und ich bleiben weiter bei euch.“


      Der Yawtl brach in bellendes Gelächter aus. Sloosh summte das, was bei ihm einer gewissen Heiterkeit entsprach.


      „Hoozisst hat mir gerade gezeigt, wie der Stein funktioniert, obwohl er ihn bisher nur für einfachere Situationen benutzen kann. Es dauert lange, bis man den Umgang mit ihm vollkommen beherrscht. Zufällig aber hatten wir ihn gerade gefragt, wie ihr beide euch wohl entscheiden würdet. Und nun kommst du daher und bestätigst genau das, was er angezeigt hat.“


      Das Innere des Smaragden wies glühende, sich krümmende Muster in vielen Farben auf. Deyv fand, daß sie wie ein visuelles Kauderwelsch aussahen, obwohl sie anscheinend einen Sinn ergaben. Für ihn war der Stein ein amüsantes Spielzeug, aber viel mehr auch nicht. Sicher hatte er auch Feersh nicht viel weitergeholfen.


      „Nach dem, was die Hexe gesagt hat, gibt es im Leuchtenden Haus der Tausend Kammern noch tausend mal tausend von diesen Smaragden“, meinte der Yawtl. „Und es gibt tausendmal so viele verschiedene Arten von Steinen, von denen jede Art ihre eigenen Kräfte besitzt. Wenn ich von jedem einen abbrechen könnte, wäre ich der mächtigste Hexenmeister der Welt.“


      „Dafür würdest du einen Meißel aus Metall der Alten brauchen“, wandte Sloosh ein. „Feersh stahl einen, bevor sie flüchtete, und deshalb konnte sie einen Stein abhauen. Aber sie hatte zu große Angst vor der Shemibob, um noch mehr abzubrechen.“


      „Das ist ja alles gut und schön“, sagte Deyv. „Nur … ich dachte, es würde euch vielleicht freuen, daß wir mit euch weiterziehen.“


      „Was hast du denn erwartet?“ fragte Hoozisst. „Daß wir vor Freude in die Luft springen?“


      „Ich freue mich in der Tat“, sagte der Pflanzenmensch. „Eure Gesellschaft verschafft mir eine gewisse gefühlsmäßige Befriedigung, und ich muß sagen, ihr habt euch in den gefährlichen Situationen, in denen wir uns schon befunden haben, äußerst tatkräftig und auf angenehme Weise aggressiv gezeigt.“


      „'Gefühlsmäßige Befriedigung'?“ entfuhr es Deyv in sarkastischem Ton. „Ich dachte, ihr Archkerri wärt der reine Intellekt, frei von jeglichem Gefühl?“


      „Unsinn. Jedes mit einem Nervensystem ausgestattete Wesen kennt Gefühle. Auf der niedrigsten Ebene können das dann nur Angst oder Wut sein. Wenn die Systeme komplexer werden, nimmt die Zahl der Gefühle zu und mit ihr auch die Komplexität dieser Gefühle, die wechselseitigen Beziehungen kommen hinzu, die Empfindsamkeit.“


      „Nein, soweit ich weiß, wäre es für einen Sapienten unmöglich, sich ohne Gefühle zu entwickeln. Denkendes Empfinden umfaßt mehr als einen logischen Kopf. Außerdem gibt es verschiedene Arten von Logik. Genau wie es verschiedene Arten von Gefühlen gibt. Wir Archkerri teilen einige eurer Gefühle, besitzen aber wiederum andere, die euch fehlen. Das ist alles. Außer daß wir fähig sind, unseren Intellekt etwas besser einzusetzen als ihr Menschen. Wenn ihr nicht dazu verurteilt wärt, mit diesem Universum zusammen unterzugehen – und möglicherweise seid ihr das nicht –, könntet ihr euch noch zu einem höheren Wesen entwickeln. Mit ‚höher’ meine ich zu einem Volk, das weder sich selbst noch andere zerstört.


      So ist das mit uns, oder besser gesagt, so ist das mit euch Menschen. In der ganzen unvorstellbar langen Zeit, die ihr schon auf der Erde seid, habt ihr eure äußere Gestalt kaum verändert. Es gab dafür auch keinen Grund, da ihr eine allgemeinere Entwicklung durchgemacht habt und daher leichter überleben könnt. Wie Ameise, Kakerlake, Schwein und Ratte. Jedoch habt ihr eine weit komplexere Hirnstruktur.“


      „Und doch, obwohl ihr viele große Kulturen hervorgebracht habt, wart ihr nicht fähig, eine wirkliche Gemeinschaft zu bilden oder euch von den Krankheiten des Körpers und des Geistes zu befreien. Sicher habt ihr viele besiegt, aber neue sind an ihre Stelle getreten. Ihr seid unfähig, ein Allheilmittel für Körper und Geist zu erfinden; ihr seid immer noch egoistisch, habgierig, kurzsichtig und unlogisch in vielen Bereichen und manchmal zu emotional in einigen anderen.“


      „Und jetzt, jetzt nähert ihr euch dem Ende der Welt, seid ihr Wilde, Geschöpfe, die, wenn sie die Zeit dazu hätten, noch einmal eine große Kultur errichten würden. Aber ihr habt dazu nicht mehr die Zeit, und so wird diese lange, lange Geschichte, die nun schon eine Ewigkeit dauert, zu Ende gehen. Aus welchem Grund? Ich weiß es nicht. Logisch betrachtet ist das Universum trotz seiner komplizierten Ordnung und seiner unwiderstehlichen physikalischen Prinzipien ohne Sinn.


      Oder? Vielleicht ist es ja für die gefühlsmäßige Befriedigung geschaffen und nicht für die verstandesmäßige, obwohl die beiden nicht immer so einfach zu trennen sind. Die Frage ist nur: Befriedigung für wen?


      Aber wenn die gefühlsmäßige Befriedigung die Basis dieses Universums darstellt, den ersten Grund für die Existenz empfindender Wesen, und nicht die Unsterblichkeit, dann seid ihr Menschen uns Archkerri vielleicht doch überlegen. Es schaudert mich bei dem Gedanken, aber ich ziehe ihn in Betracht.


      Was ich weiß oder jedenfalls zu wissen glaube, ist, daß das Vorhandensein von Fragen Antworten bereits impliziert. Andernfalls hätten wir eine Gleichung, die nicht aufgeht – wenn es etwas derart Widersprüchliches überhaupt geben kann –, und das sagt meinem wissenschaftlichen Verstand nicht zu. Aber vielleicht ist das ganze Universum eine einzige kosmische Gleichung, die nicht aufgeht. Das wäre dann die einzige; alle geringeren Gleichungen gehen irgendwie auf. Vielleicht ist es sogar gerade der mangelnde Ausgleich, der die Materie des Raums erschafft.


      Weiß ich eigentlich, wovon ich rede? Vielleicht. Auf jeden Fall weiß ich, daß mir bei dieser Art zu denken immer der Kopf zu schmerzen beginnt. Aber der Schmerz verschafft mir eine gefühlsmäßige Befriedigung.“


      Der Yawtl hatte sich während dieses Vortrags entfernt. Deyv war fasziniert, aber er war auch froh, als sich Sloosh einer mehr weltlichen Angelegenheit zuwandte. Und zwar, welchen Weg man am besten nehmen solle, um ins Reich der Shemibob zu gelangen. Nach einer Besprechung, bei der selbst die Sklaven zugegen waren, obwohl sie auf den Beschluß keinen Einfluß hatten, wurde die Küstenstrecke gewählt. Das würde so ungefähr der weiteste Weg überhaupt sein, aber in den ausgedehnten Dschungelwäldern konnte man sich zu leicht verlaufen. Außerdem ging es sich am Strand leichter.


      „Wenn wir diesen Weg nehmen, kommen wir schließlich an den äußersten Rand des Reiches“, sagte Sloosh. „Dann können wir uns ins Innere schlagen. Die Shemibob lebt ein Stück landeinwärts, in einiger Entfernung zum Ozean also. Aber die Juwelenwüste beginnt irgendwo am Ufer. Wir können sie also leicht finden. Feersh die Blinde wird uns zeigen – oder besser, sagen –, wo das Haus der Shemibob ist.“


      „Nein, das kann ich nicht!“ ertönte die schrille Stimme der Hexe. „Ich bin aus ihrem Haus bis an das entgegengesetzte Ende des Reiches geflohen. Dort, wo wir es betreten werden, würde ich mich nicht zurechtfinden. Außerdem bin ich nicht einmal sicher, ob ich den Weg, den ich damals nahm, wiedererkennen würde. Es ist viele, viele Ruhezeiten her, seit ich mit einer Angst, die mir das Blut in den Adern erstarren ließ, davonrannte. Noch dazu ist die Juwelenwüste seitdem weitergewachsen. Sie dehnt sich nicht nur nach außen hin aus, sondern auch in die Höhe. Alle Orientierungspunkte, an die ich mich ohnehin nur undeutlich erinnere, werden mittlerweile überwuchert sein.“


      Sloosh erwiderte hierauf: „Ich möchte nur wissen, warum die Steine so außer Kontrolle geraten sind?“


      Nachdem sie gründlich ausgeruht hatten, packten sie ihre Sachen und brachen auf. Inzwischen war das Schwarze Tier wieder heraufgezogen und hatte den halben Himmel durchquert. Zehn Ruhezeiten vergingen ohne weitere Zwischenfälle. Im Verlaufe der elften sahen sie am Strand ein Dorf und machten einen Umweg durch den Dschungel. In der zwanzigsten wurden sie von Deyv, der als Kundschafter fungierte, gewarnt, daß vor ihnen ein Haus läge. Es lag auf der Seite; der Sockel ragte aus dem Dschungel heraus bis auf den Sand. Deyv war in den Dschungel gelaufen, um es sich aus der Nähe anzusehen.


      „Es sind keine Menschen darin“, meldete er. „Sie sehen sogar noch seltsamer aus als du, Hoozisst.“


      „Ich sehe nicht seltsam aus“, brummte Hoozisst. „Ihr Menschen seid es, die so komisch aussehen.“


      Sloosh hörte sich Deyvs Beschreibung an.


      „Das sind Tsimmanbul“, sagte Sloosh. „Ich habe schon Stämme kennengelernt, die freundlich waren; andere wiederum waren ausgesprochen feindselig. Wir machen besser einen Bogen um sie. Wir gehen lieber kein Risiko ein.“


      Die nächste bewohnte Gegend war ein Dorf aus Bambushütten, rund und mit kegelförmigen, grasgedeckten Dächern, die von einer hölzernen Einfriedung umgeben waren. Wie die vorherigen Tsimmanbul schienen sie hauptsächlich mit dem Fischfang beschäftigt. Das konnte nur günstig sein, denn es bedeutete, daß die Gefahr, im Dschungel auf Jäger zu stoßen, geringer war. Als sie jedoch gerade das vierte Dorf umgingen, wären sie fast von vier Kriegern überrascht worden, die an zwei Stangen ein Reh trugen. Sie stürzten in den Busch und warteten, bis die Jäger verschwunden waren.


      Der kleinste von den Tsimmanbul war mindestens zwei Meter groß. Die Haut war unbehaart und von dunklem Schiefergrau; von den Achselhöhlen liefen weiße Streifen bis zum Knie. Die Körper sahen recht menschlich aus, wenn auch die langen Zehen mit Schwimmhäuten versehen waren. Die Köpfe waren etwa um ein Drittel größer als von einem Menschen gleicher Größe, und sie hatten etwas Tierähnliches an sich. Deyv fand, daß ihre Köpfe sowohl mit Hunden als auch mit Fischen Ähnlichkeit hatten, aber die Gesichter waren intelligent und ausdrucksvoll. Die Stirn sah aus, als verdeckte sie ein sehr großes Hirn. Die Münder waren sehr breit, so daß sie fast bis zu den recht menschenähnlichen Ohren reichten. Diese wirkten klein, aber nur, weil die sehr großen Köpfe sie so erscheinen ließen.


      Sie sahen sicher ausgesprochen exotisch aus. Was Deyv so etwas wie eine Gänsehaut verschaffte, obwohl er schon Tsimmanbul gesehen hatte, waren ihre glatten, glänzenden, grauen Köpfe. Ganz oben hatten sich Anhäufungen von Fett und Muskeln gebildet, und an den Spitzen waren Öffnungen. Diese bewegten sich wie Lippen, als ob sie durch sie atmeten. Sloosh hatte ihm gesagt, daß es sich dabei um Luftlöcher handelte.


      Sie sprachen jedoch mit dem Mund, indem sie eine Reihe modulierter Pfiffe von sich gaben. Spitze Zähne blitzten weiß in den dunklen Gesichter; Zahnfleisch und Zunge waren weiß wie ein Fischbauch.


      „Auch sie hatten einst eine große Kultur, obwohl sie hauptsächlich auf das Meer beschränkt war“, sagte Sloosh. „Ihre Städte erhoben sich auf Pfählen aus dem Meer oder schwammen auf dem Wasser. Damals lebten sie noch in Frieden mit dem Menschen. Aber nach einem großen Unglück fielen sie in die Barbarei zurück.“


      Das schwarze Tier zog unermüdlich seine Runden um die Erde. Diejenigen, die unter ihm an der Küste entlangwanderten, waren nicht ganz so unermüdlich. Sie hielten wiederholt an, um zu rasten. Manchmal mußten sie über weite Strecken hinweg fliehen oder sich vor Menschen, Yawtl, Tsimmanbul, Käfer- und Ameisenhorden verstecken, an einem Fluß sogar vor einer Horde Giftschlangen, die aus dem Nichts aufgetaucht war.


      Erdbeben unterschiedlicher Stärke rüttelten und schüttelten sie. Die Erde tat sich vor und hinter ihnen auf, und zweimal fast genau unter ihren Füßen.


      Stürme warfen riesige Bäume um, die tausende von Ruhezeiten überdauert hatten; Regengüsse prallten auf sie nieder, bevor sie sich in das entfaltete Fahrzeug retten konnten; Blitze schlugen so nahe ein, daß der Yawtl einmal das Bewußtsein verlor. Deyv behauptete allerdings, daß dieser Zustand bei Hoozisst nicht neu sei.


      Einmal kam ein sehr kalter Wind auf, der erste dieser Art, den Deyv erlebte, obgleich es hieß, daß es, kurz bevor er geboren wurde, schon einmal einen solchen Wind gegeben habe. Mit ihm zusammen tauchte ein weiteres Phänomen auf, das neu war, nämlich Hagel. Die großen, harten Bälle aus Eis schlugen sie grün und blau, nachdem sie durch das Blätterdach über ihren Köpfen geprasselt waren, und hätten sie erschlagen, wenn sie nicht in dem Fahrzeug Zuflucht gefunden hätten.


      Auch kam es häufig vor, daß der Sand- oder Felsstrand aufhörte und sie auf die ans Meer angrenzenden Klippen steigen mußten. Feershs Familienangehörige und die beiden Sklaven wurden mit der Zeit genauso abgehärtet wie die übrigen, wenn auch Jeydee nicht aufhörte, zu jammern und zu klagen. Schließlich hatte Deyv es so satt, daß er ihnen damit drohte, sie müßten den Würfel tragen, falls das Gejammer nicht aufhöre. Es hörte zwar nicht ganz auf, aber die Bemerkungen beschränkten sich von nun an wenigstens auf die eigene Sprache. Da Deyv sie nicht verstand, machte es ihm nichts aus.


      Sloosh schätzte, daß sie viertausend Meilen an der Küste zurückgelegt hätten. Die Küste war jedoch so stark gekrümmt, daß sie immer noch etwa dreitausend Meilen vom Reiche der Shemibob entfernt waren. Die Entfernung ließ sie aber nicht völlig den Mut verlieren. Sie hatten kein genaues Gefühl für die Zeit.


      Inzwischen hatte Deyv versucht, sich von einem ständig wachsenden Gefühl der Spannung zu befreien, indem er sich der Sklavin Tishdom näherte. Zu seiner restlosen Demütigung und abgrundtiefen Enttäuschung wies sie ihn ab.


      „Nein, ich will mit dir reden und mit dir essen, aber ich werde nicht mit dir in die Büsche gehen. Ich würde es gern tun, wenn die Umstände andere wären, obwohl du ein Wilder bist – aber ich kann es wirklich nicht, ich kann es einfach nicht. Denn du hast kein Seelenei.“


      Deyv hätte sie am liebsten geschlagen.


      „Was ist denn das für ein Unsinn? Du hast doch mit Feersh und ihren Kindern geschlafen. Sie haben auch keine Eier!“


      „Ich war ihre Sklavin und mußte tun, was sie verlangten. Ich habe jeden Augenblick gehaßt – na ja, also fast jeden. Jetzt kann ich ihnen sagen, daß sie mir den Sheekrook herunterrutschen sollen.“


      Deyv marschierte von dannen, wütend und doch mit dem Gefühl, unrein zu sein. Was er ja auch war.


      Tishdom mußte Vana etwas von der Unterhaltung erzählt haben. Sie kam zu Deyv. Statt des Spottes, den er erwartet hatte, schien sie echtes Bedauern für ihn zu empfinden.


      „Jetzt weißt du, wie ich mich gefühlt habe, als du mich nicht fragtest. Und wie ich mich fühlte, als Shlip mich abwies. Ein Sklave!“


      Als Sloosh davon hörte, sagte er: „Ich bin wirklich froh, daß ich kein Mensch bin. Aber ich könnte auch gar keiner sein, denn mein Ich ist einmalig. Mein Ich besteht aus dem einzigen Körper, der die einzige Identität, die Psyche, darstellt. Das Fleisch ist der Ursprung und der Former dessen, was ihr Seele nennt. Oder, wie in meinem Falle, das Fleisch und die Pflanze.“


      Der helle Himmel und das Schwarze Tier folgten einander so gemächlich, als hätten sie die ganze Ewigkeit für sich. Die Hexe und ihre Leute lernten Slooshens Sprache.


      Und dann, kurz nach dem Frühstück, als sie gerade einen Dschungelpfad entlanggingen, um einen Bogen um eine Siedlung zu machen, geschah das, was sie so lange gefürchtet hatten.


      Die Falle hatte sich durch nichts angekündigt; weder die Katze noch der Hund hatten geknurrt. Die Laubdecke schien plötzlich auf sie herabzustürzen, und sie waren in ein gewaltiges, schweres Netz verstrickt, in dem Blattwerk verwoben war. Sie kämpften so lange, bis die Blätter von einem Dutzend grinsender Tsimmanbul entfernt wurden.
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      „Wenigstens haben sie uns nicht sofort umgebracht“, sagte Vana. „Obwohl uns das vielleicht noch leid tun wird.“

    


    
      Sie befanden sich in einem kleinen, aus nur einem Raum bestehenden Gebäude, dem einzigen aus Holz. Der Rest bestand aus den runden Bambushütten, die in dieser Gegend allgemein verbreitet zu sein schienen. Eine hölzerne Einfriedung umgab das Dorf, das oben auf einer hohen Klippe lag. Die See brach sich am Fuß dieser Klippe, aber es war ein breiter Sandstrand in der Nähe, auf dem die Fischerboote lagen. Sloosh war der Ansicht, daß sie das Dorf so hoch gebaut hatten, um die Tsunamis abzuhalten.


      Sämtliche erwachsenen Fänger waren mit grünen und roten Streifen, sechszackigen Sternen und Kreisen mit Hakenkreuzen darin bemalt. Letztere, so erklärte Sloosh seinen gelangweilten Zuhörern, waren alte Symbole, so alt, daß die ersten Menschen sie auf Felsen und an die Wände ihrer Zelte oder Hogangs gemalt hatten. Die Symbolik, die mit ihnen verbunden war, war jedoch sehr unterschiedlicher Art gewesen.


      „Werden uns die Symbole wohl zur Flucht verhelfen?“ fragte der Yawtl höhnisch.


      Der Archkerri meinte nur: „Wer weiß? Man kann fast alles als Werkzeug benutzen, wenn man nur damit umzugehen versteht.“


      Den einzigen Eingang bildete eine schwere Holztür mit einem dicken Querbalken an der Außenseite. Es gab vier Fenster, von denen jedes so klein war, daß sich höchstens ein Kind hätte hindurchzwängen können. Zwei männliche Tsimmanbul standen vor der Tür und ein weiterer vor jedem Fenster Wache. Ansonsten schien im Dorf alles den gewohnten Geschäften nachzugehen. Die kleinen rannten spielend herum, die Frauen kochten und erzählten sich den neuesten Klatsch, die Männer kamen mit Fischen, Wild und Früchten oder auch mit leeren Händen hinzu.


      Der Schamane saß auf einem Bambushocker vor seiner Hütte. Er trug einen hohen Kopfschmuck aus Federn, um den dicken Hals ein grünes und purpurfarbenes Ei an einer Schnur, dazu einen schwarz-weiß karierten Kilt aus Fasern und knapp unter dem Knie mit Fransen besetzte Lederborten. Eine dicke Schicht aus ranzigem Fett glänzte auf der Farbe und der bloßen Haut.


      Auf der Erde zu den Füßen des Schamanen lagen sechs Stöckchen, die fünfzehn Zentimeter lang waren. Ab und zu nahm er sie in die Hand, schüttelte eine große Kürbisrassel, wozu er einen sonderbaren, schrillen Gesang ausstieß, und warf dann die Stöckchen in die Luft. Hinterher betrachtete er dann genau die Muster, die sie auf dem Boden bildeten.


      Die Gefangenen waren seit drei Ruhezeiten in der Hütte. Abgesehen von den Schlägen, die ihnen Kinder und Frauen verabreicht hatten, als sie ins Dorf geschleppt worden waren, hatte man sie gut behandelt. Das Essen war gut und reichlich. Die Bambuskübel, in die sie ihre Notdurft verrichteten, wurden regelmäßig geleert und vor der Rückgabe ausgewaschen. Und jeweils einer von ihnen wurde herausgelassen, damit sie Bewegung bekamen.


      Kurz nachdem sie eingesperrt worden waren, hatte eine Frau damit begonnen, ihnen Sprachunterricht zu erteilen. Sie stand draußen vor der Tür und hielt Gegenstände hoch, zu denen sie jeweils den Namen sagte. Es war nicht leicht, die Pfiffe nachzumachen, aber unmöglich war es auch nicht. Sloosh konnte nur summen. Die Lehrerin jedoch war bald soweit, daß sie seine modulierten Töne zu ihren eigenen in Beziehung setzten konnte.


      Der Unterricht machte den Hund und die Katze, die ebenfalls mit ihnen eingeschlossen waren, zuerst nervös. Nach einer Weile gewöhnten sie sich aber daran.


      Während eines guten Teils der Zeit saß der Schamane da und warf seine Stöcke. Manchmal verließ er auch das Dorf wegen irgendwelcher, zweifellos dunkler Geschäfte. Wenn er nicht da war, kamen die Kinder an die Tür und sprachen mit den Gefangenen, die bei diesen Gesprächen mehr Fortschritte machten, als durch die Bemühungen der Lehrerin.


      Ein Gefangener der Tsimmanbul, dessen Bemalung erkennen ließ, daß er einem feindlichen Stamm angehörte, wurde von mehreren Kriegern hereingetragen. Er wurde in eine Hütte gebracht und blieb dort, außer während der Zeit, in der es ihm gestattet war, sich draußen zu bewegen, zehn Ruhezeiten lang. Der Schamane besuchte ihn häufig, wobei er jedes Mal einen Faserkäfig zu ihm hereinnahm, in dem ein riesiger Leuchtkäfer saß. Als diese Zeit vorüber war, wurde der Gefangene fortgeführt. Das ganze Dorf feierte; es wurde getrommelt, gepfiffen, geflötet, Schildkrötenharfe gespielt, gesungen und getanzt, und alle wechselten sich ab, den Gefangenen mit Farbe zu beschmieren, bis er regelrecht pechschwarz war.


      Dann wurde er gefesselt und auf einer Sänfte aus der Einfriedung herausgetragen. Alle außer den Wächtern begleiteten ihn. Nachdem sieben Ruhezeiten vergangen waren, kehrten sie zurück. Auf der Sänfte lag immer noch der Gefangene, aber nur noch Schädel und Skelett waren von ihm übriggeblieben. Die sauber abgenagten Knochen wurden auf den Boden geworfen. Der Schamane nahm den Schädel mit in sein Haus, und die Knochen wurden bei einer wilden Feier auf einem riesigen Feuer verbrannt.


      Sloosh sagte: „Man beachte, daß in Brustbein und Schädel ein kleines Loch beziehungsweise mehrere Löcher waren.“


      „Was bedeutet das?“ fragte Vana.


      „Ich weiß es nicht, aber das finden wir schon heraus, wenn ich auch kaum glaube, daß es uns gefallen wird.“


      Er hielt inne und meinte dann: „Trotzdem, warum sollten sie sich diese ganzen Mühen und Kosten machen, uns zu ernähren und ihre Sprache beizubringen, nur um uns anschließend zu töten? Das scheint mir nicht logisch. Ich gebe jedoch zu, daß dieser Schluß auf unzureichenden Angaben beruht. Der Gefangene sprach, soweit ich seine Pfiffe mitbekommen habe, als sie ihn abtransportierten, die gleiche Sprache wie die anderen. Vielleicht muß das Opfer bei einem Ritual auf bestimmte Weise reagieren. Das würde auch erklären, warum man uns nicht getötet hat – noch nicht, jedenfalls.“


      Diese Theorie schien nicht stimmig. Was die Tsimmanbul zumindest im Moment wollten, war die Befriedigung ihrer Neugier. Als die Gefangenen fließend genug sprachen, um detaillierte Fragen beantworten zu können, wurden sie damit geradezu überhäuft. Woher kamen sie? Wie lief ihr Stammesleben ab? Wieso hatten sie sich so weit von ihrer Heimat entfernt? War der Pflanzenmensch ein Gott, ein Dämon oder einfach das, wonach er aussah?


      Die Vorstellung, daß er ihrer Meinung nach ein Gott und trotzdem so leicht zu fangen sein könnte, fesselte Sloosh. Er fragte den Schamanen Fetter Bulle, der sie meistens verhörte, nach dem Grund.


      Fetter Bulle erwiderte, daß das Fangen von Göttern und Dämonen die Hauptbeschäftigung seiner Art, der Narakannetishaw, sei.


      Das war ihr eigentlicher Name, denn Tsimmanbul war nur der Name, mit dem sie die Yawtl bezeichneten. Die Sprache ihrer Fänger besaß weder Konsonanten noch Vokale. Die Gefangenen hatten die Lautwerte unwillkürlichen Toneinheiten zugeschrieben, so daß sie die Namen der Narakannetishaw auch in ihrer eigenen Sprache benutzen konnten.


      Fetter Bulle erklärte, daß sie am Anfang, als ihre Vorfahren aus dem Meer gekommen waren, gar keine Götter gehabt hätten. Darum hatten sie, da sie das Bedürfnis nach ihnen verspürten, welche gefangengenommen und zu ihren eigenen gemacht.


      „Das ist ein Mythos“, sagte Sloosh in seiner Sprache, damit der Schamane ihn nicht verstehen sollte. „Aber sehr interessant.“


      „Wir überfallen andere Dörfer und Häuser“, fuhr der Schamane fort. „Ob es Narakannetishaw, Yawtl, Menschen oder Skinniwatikaw sind, wir überfallen alle, nehmen ihnen die Götter weg und bringen sie hierher.“


      Er zeigte auf sein Haus, das größte des Dorfes.


      „Und unsere Feinde überfallen uns auch, obgleich wir bisher erfolgreicher waren als sie. Doch scheint es jetzt, als hätten wir einen Gott gefangengenommen, der den Spieß umgedreht hat: Er fing uns. Damit meine ich nicht, daß er einen von uns tatsächlich zu seinem Gefangenen gemacht hätte, aber es ist fast genauso. Wir können ihn nicht von der Stelle bewegen, und er verlangt von uns, daß wir ihm alle dreißig Ruhezeiten ein Opfer darbringen. Wenn wir keine Feinde haben, die wir ihm geben können, müssen wir einen von unserem eigenen Stamm nehmen. Das gefällt uns gar nicht.“


      „Ich kann dich nicht tadeln deswegen“, sagte Deyv. „Niemand läßt sich gern umbringen. Aber ich muß gestehen, daß ich nicht ganz verstanden habe, was du eben gesagt hast. Wie kann euch ein Gott zwingen, ihm Opfer zu bringen, wenn er an einen Ort gefesselt ist? Welcher noch dazu, wie ich vermute, nicht hier in der Nähe ist?“


      „Wer liest die Gedanken der Menschen, geschweige denn die Gedanken der Götter? Er hat sicher einen Grund, Phemropit hat ganz sicher einen Grund. Wir sprechen eigentlich gar nicht mit ihm, darum wissen wir auch nicht ganz genau, was er eigentlich will. Aber sicherer ist es auf alle Fälle anzunehmen, daß er die Opfer haben will. Er hat keines zurückgewiesen, also muß er sie wollen.


      Wir sind bisher aber immer sparsam vorgegangen und haben sozusagen zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Wir lassen die Opfer dem Gott gewisse Fragen stellen, denn wir glauben, daß der Gott, wenn er schließlich antwortet, vielleicht herkommen wird, um in meinem Haus zu wohnen. Und dann würde ich, das heißt natürlich, wir … würden wir große Macht innehaben. Wir könnten unsere Feinde ausrotten und danach in Frieden leben. Auch könnten wir dann ihre Fischereigründe benutzen und mehr Kinder haben. Mit der Zeit würden wir so zahlreich und so mächtig werden, daß von den Nomadenstämmen es keiner mehr wagen dürfte, sich hier anzusiedeln.“


      „Eine alte Geschichte“, bemerkte Sloosh auf Archkerri. „Die einst nur allzu friedfertigen Tsimmanbul sind mittlerweile genauso wild wie ihr Menschen geworden.“


      „Dann werden wir also die nächsten Opfer sein?“ meinte Deyv.


      Der Schamane lächelte; es war entsetzlich anzusehen.


      „Ja, wenn wir nicht vorher noch mehr Feinde gefangennehmen. Ich hätte gern, daß ihr unsere Sprache noch besser erlernt, bevor ihr mit Phemropit sprecht. Ihr seid weit gewandert, wenn eure Geschichte wahr ist. Ihr kommt von verschiedenen Stämmen; vielleicht habt ihr die Weisheit und die Erfahrung, an der es uns Daheimgebliebenen mangelt. Vielleicht stellt ihr ihm die richtigen Fragen. Wenn ja, wird Phemropit euch nicht töten. Und ihr werdet frei sein.“


      Er hielt inne und meinte dann wie nebenbei: „Übrigens, dieser Würfel … Ich habe ihn in meinem Haus lange betrachtet. Was ist sein Zweck?“


      Sloosh begann zu summen. Deyv aber sagte: „Sei still! Das ist jetzt nicht die Zeit, um die Wahrheit zu sagen!“


      Er sprach weiter zu Fetter Bulle. „Das ist eine Zauberwaffe von unermeßlicher Kraft. Leider wirkt sie so zerstörerisch, daß wir sie nicht anwenden können, wenn wir nicht auch uns selbst zerstören wollen. Hätten wir sie in Gang gesetzt, als wir in dem Netz gefangen waren, hätten wir uns und die Leute mit dem Netz umgebracht, und die Bäume des Dschungels wären entwurzelt worden, und eine große Flamme wäre bis ans Meer hinuntergelaufen und hätte euer Dorf und alle seine Einwohner innerhalb einer Sekunde zu Asche verbrannt.


      Eines der Dinge, die wir suchten, war ein Schild, von dem wir erfahren hatten und der einer Hexe gehören sollte. Wir wollten diesen Schild stehlen, auf daß wir einen Schutz hätten, wenn wir die Waffe einsetzten.“


      Anscheinend glaubte der Schamane die faustdicke Lüge, denn er fragte: „Diese Stange, die aus dem Würfel herausragt … setzt man diesen furchtbaren Zauber etwa frei, indem man daran zieht?“


      „Wenn man gleichzeitig eine bestimmte Melodie singt, ja“, antwortete Deyv.


      „Ich nehme an, du willst mir nicht sagen, was für eine Melodie das ist?“ fragte Fetter Bulle weiter.


      „Doch, aber nur wenn du uns freiläßt“, sagte Deyv.


      „Ich könnte dich foltern und die Melodie aus dir herauspressen.“


      Deyv geriet noch mehr ins Schwitzen. Er sagte: „Nicht diese Melodie. Es verhält sich damit nämlich so, daß ich sie immer dann, wenn ich sie preisgeben soll, vergesse. Nur wenn ich sie willentlich benutze, bleibt sie bei mir.“


      „Du hast eine sehr glatte Zunge“, sagte Fetter Bulle. „Nun gut, wir werden sehen. Inzwischen sollt ihr unsere Sprache noch besser lernen. Sie könnte euch gute Dienste erweisen, vielleicht euch das Leben retten, vielleicht sogar zur Freiheit verhelfen.“


      Der Schamane erhob sich aus seiner kauernden Stellung zur ganzen Größe seiner über zwei Meter hohen Gestalt. Das bemalte, dem eines Tieres ähnelnde, vorspringende Gesicht steckte die Nase durch die Gitterstäbe. Die großen dunklen Augen starrten in Deyvs Augen. „Meine Stöcke haben mir berichtet, daß ihr sonderbaren Fremdlinge vielleicht imstande sein werdet, die Sprache des Gottes zu verstehen. Ich hoffe es sehr, denn ich möchte, daß Phemropit in mein Haus kommt, um dort zu wohnen und mir seine Geheimnisse zu offenbaren. Manchmal träume ich schlecht von ihm. Dann kommt er zu mir, ohne Beine, ohne Arme und ohne Kopf, und er spricht auf diese Weise, die alles blendet. Und er wird sehr böse, wenn ich nicht verstehe, was er sagt. Und es ist nicht gut, wenn ein Gott böse ist.“


      Als der Schamane gegangen war, meinte Deyv: „Ich wünschte, ich wüßte, was er gemeint hat.“


      „Das werden wir schon herausfinden“, sagte der Yawtl. „Hoffentlich nehmen sie bald noch mehr Leute gefangen. Dadurch gewinnen wir Zeit, wenn auch unser Tod wohl unvermeidlich ist.“


      Hoozisst fing wieder an, ihr Gefängnis nach einer schwachen Stelle abzusuchen. Er wußte zwar, daß er nichts finden würde, aber etwas Nutzloses zu tun war besser als nur herumzusitzen.


      Einen Augenblick später zitterte und bebte die Erde, und die Wände wackelten. Nachdem sie versucht hatten, sich auf dem geleeartigen Boden aufrecht zu halten, bis ihnen übel wurde, warfen sie sich der Länge nach hin. Nach einer Weile hatte sich das Erdbeben wieder beruhigt. Aber als Deyv sein Ohr an den Boden legte, konnte er ein ganz leises Donnern vernehmen. Er stand auf und sah zu einem der Fenster hinaus. Die Blätter der wenigen Bäume in der Nähe zitterten immer noch. Die Tsimmanbul waren alle auf den Beinen und pfiffen aufgeregt durcheinander, waren aber ebenfalls im Begriff, ihre täglichen Pflichten wieder aufzunehmen.


      Ihre Wächter inspizierten die Hütte, um sicher sein zu können, daß die Holzbretter noch fest miteinander verbunden waren.


      Wenig später wurde das große Beben von zwei kleineren gefolgt. Niemand regte sich weiter darüber auf.


      Kurz vor der Schlafenszeit gab es einigen Aufruhr unter den Tsimmanbul. Die beiden hölzernen Tore gegenüber dem Pfad, der über die Klippe zum Meer hinunterführte, öffneten sich weit, und mehrere Krieger stürmten laut pfeifend herein. Der Schamane wurde gerufen, und er sprach einige Zeit mit den Kriegern. Dann führte er die gesamte Bevölkerung mit Ausnahme der Wächter durch das Tor. Die Zeit verging. Deyv wollte gerade Schlafengehen, als er die zurückkehrenden Eingeborenen laut miteinander reden hörte. Er stand auf und lauschte, während ihm die Frau eines Wächters erzählte, was geschehen war.


      Mehrere Männer waren von der Jagd zurückgekommen, als einer von ihnen etwa sechs Meter hinter der Klippenkante und zwölf Meter von der Einfriedung entfernt einen großen Riß bemerkte. Die Untersuchung hatte gezeigt, daß das Erdbeben den ganzen Felsen gespalten hatte. Noch ein solches Beben, und der über dem Meer hängende Teil würde wahrscheinlich abbrechen.


      Der Schamane warf seine Stöcke und schüttelte die Rassel. Würden die Götter entscheiden, daß es für die Dorfbewohner am besten war, sich zurückzuziehen, weit weg von dem Riß? Nein, sagte der Schamane nach einem Dutzend solcher Würfe. Die Götter sagten, daß es – noch – keine Gefahr gäbe.


      Sechs Ruhezeiten darauf brachten die Leute, die auf dem Kriegspfad gewesen waren, noch einen Gefangenen mit, einen Yawtl. Er wurde in die Hütte gesteckt, die schon den vorherigen Feind aufgenommen hatte, und der riesige Leuchtkäfer wurde auch ihm gezeigt. Sloosh bat Deyv, einen der Wächter zu fragen, ob der gefangene Yawtl vielleicht Narakannetishaw sprach. Als der Wächter dies bejahte, meinte Sloosh: „Ah ja, das hatte ich mir schon gedacht.“ Wieso, wollte er jedoch nicht sagen.


      Es kam die Zeit, da der Yawtl schwarz angemalt und auf der Sänfte hinausgetragen wurde. Sloosh machte abermals einige Bemerkungen zu den Löchern in Brustbein und Schädel.


      Die Gefangenen sollten keine weitere Hinrichtung mehr erleben. Fetter Bulle teilte ihnen mit, daß sie, selbst wenn noch mehr Gefangene gemacht werden sollten, dem Gott als nächste würden ins Gesicht sehen müssen.


      „Ihr beherrscht unsere Sprache nun gut genug.“


      Er drehte sich um und schnippte mit den Fingern. Ein Wächter brachte einen Bambuskäfig, in dem sich neun riesige Leuchtkäfer befanden. Fetter Bulle nahm einen heraus und hielt ihn hoch, so daß sie ihn aus der Nähe sehen konnten. Das Insekt sträubte sich nicht, obwohl es seine Facettenaugen hin und her bewegte.


      „Seht ihr den grünen Fleck auf dem Rücken?“ sagte der Schamane. „Paßt jetzt auf, wie ich das Leuchten des Schwanzes steuere. Ich lege meine Daumen auf den grünen Fleck. Ich übe einen sanften Druck auf die Stelle aus.“


      Der Schwanz des Insekts erstrahlte in einem ruhigen Licht, das stark genug war, um die in der Hütte herrschende Dämmerung zu vertreiben.


      „Jetzt hebe ich den Daumen wieder. Der Leuchtkäfer wird sofort wieder dunkel. Er ist darauf dressiert, auf Druck zu reagieren. Wenn ihr nun den Daumen auf diese Stelle legen würdet, würde der Käfer so lange Licht ausstrahlen, bis die Quelle erschöpft ist.


      Aber seine Energie ist sehr groß, und ihr würdet sie nicht verbrauchen können. Seht jetzt genau zu, was ich tue. Achtet auf die Dauer der vier Lichtimpulse, die ich den Käfer abgeben lasse. Vier Einheiten von Licht, jede etwas größer als die vorhergehende. Mit etwas Übung werdet ihr Impulse von ganz bestimmter Dauer hervorrufen können. Und dann werdet ihr lernen, wie man unsere Sprache spricht, ohne zu sprechen. Ihr werdet jedes Wort in eine bestimmte Zahl von Impulsen übersetzen, wodurch das Wort zu einer Menge von bestimmten Impulsen von ganz bestimmter Dauer werden wird. Versteht ihr?“


      „Das ist leicht“, sagte Deyv. „Die Leuchtkäfer machen mit Licht das, was der Archkerri mit dem Ton macht. Wir alle haben reichlich Erfahrung mit seinem Gesumme. Es wird uns keine Mühe machen, uns auf Lichtimpulse umzustellen.“


      „Ausgezeichnet“, bemerkte Fetter Bulle. „Blauvogel-Frau hat euch unsere Sprache gelehrt, damit sie euch auch beibringen kann, wie man mit den Leuchtkäfern umgeht. Das Licht wird euch fast genauso geläufig werden wie der Ton. Und dann werdet ihr die große Ehre haben, mit Phemropit sprechen zu dürfen.“


      „Ich bin dieser Ehre nicht würdig“, sagte Hoozisst.


      Der Tsimmanbul pfiff Gelächter. „Wenn das stimmt, dann können wir dich ja auch gleich töten. Nachdem du Gelegenheit gehabt haben wirst deinen Mut zu beweisen, indem du während der Marter nicht schreist.“


      „Vielleicht war ich doch zu bescheiden“, sagte der Yawtl.


      Mit ausdruckslosem Grinsen verließ der Schamane die Hütte.


      Das Training begann sofort. Nach sechs Ruhezeiten hatten die Gefangenen gerade damit angefangen, die Käfer unter Kontrolle zu bringen. Blauvogel-Frau sagte, daß sie nach weiteren zehn Ruhezeiten genug Übung haben müßten.


      Inzwischen hatte Sloosh von einem Wächter etwas erfahren, was ihn in helle Aufregung versetzte. Die anderen fanden es nur leidlich interessant. Was ging es sie an, ob in einer Entfernung von einem nur drei Ruhezeiten dauernden Marsch landeinwärts ein See war? Oder daß er in einem Krater entstanden war, den ein gewaltiger Meteor verursacht hatte?


      „Er ist vor vielen, vielen menschlichen Generationen heruntergekommen“, sagte der Archkerri. „Die verschiedenen denkenden Wesen hatten damals hochentwickelte Kulturen, wenn sie auch nicht annähernd so hoch entwickelt waren wie die der Alten, die die Erde bewegten und den Mond und die großen äußeren Planeten in kleine Sonnen verwandelten.


      Wenn sie nämlich so hoch entwickelt gewesen wären, hätten sie den Meteor lange vor seinem Zusammenstoß mit der Erde vom Kurs abbringen oder vernichten können. Dieser hier kam ganz in der Nähe herunter, und die folgende Explosion und das Erdbeben verbrannte oder entwurzelte auf der halben Landmasse die Wälder. Ein Viertel des Tierbestandes wurde getötet, und alle großen Städte wurden verwüstet. Innerhalb weniger Minuten waren die Kulturen zerstört. Und die wenigen Überlebenden wurden zu Barbaren. Sie vergaßen, was sie an Kenntnissen gehabt hatten, und auch die Nachkommen erreichten den vorherigen Wissensstand nie wieder. Die Küstenlinie hier wurde aufgerissen, und das Meer ergoß sich in den noch heißen Krater. Aber seitdem haben kleinere Erschütterungen den Meeresboden angehoben, und eine neue Küste hat sich gebildet.“


      „Es gibt bei jedem Stamm eine Legende darüber“, bemerkte Vana, „obwohl die Gründe für diese Erschütterungen und die weiteren Einzelheiten sehr unterschiedlich dargestellt werden.“


      „Ich bin überrascht, daß man sich an diese Dinge nach so langer Zeit überhaupt noch erinnert. Aber andererseits war der Sturz des Meteors so schlimm, daß sich leichte Spuren des Ereignisses noch bis heute erhalten haben. Auf meine Brüder, die Bäume und Gräser, hat es geradezu betäubend gewirkt. Ihre Erinnerungen sind verschwommen, verzerrt. Die Pflanzen haben alle einen Schock erlitten, und viele Arten sind sogar daran gestorben.“


      „Wie dem auch sei, der Gott befindet sich am Rande dieses alten Kraters. Es wird mir ein Vergnügen sein, den See persönlich zu sehen und nicht nur durch das Prisma.“


      „Ein kurzes Vergnügen“, bemerkte der Yawtl säuerlich.


      Der gefürchtete Zeitpunkt trat schließlich ein. Die Gefangenen wurden mit Ausnahme der beiden Tiere aus der Hütte geholt und schwarz angemalt. Die Katze und der Hund würden gegessen werden, so sagte der Schamane, sobald die Stammesleute zurückgekehrt wären. Deyv bat um Erlaubnis, Jum und Aejip Lebewohl sagen zu dürfen. Sie wurde ihm verweigert. Weinend und nach den Tieren rufend wurde Deyv weggetragen. Auch Vana weinte, aber sie schwor, daß sie zurückkommen und sie befreien würden. Jum heulte, und Aejip warf sich fauchend gegen die Tür.


      Mit auf dem Rücken gefesselten Händen und aneinandergebundenen Knöcheln wurde jeder von ihnen auf eine besondere, leuchtend bunt bemalte und mit vielen Federn geschmückte Sänfte gelegt. Vier Männer hoben jeweils eine hoch. Zu wilder Musik und pfeifenden Stimmen wurden sie dann durch das Tor aus der Einfriedung getragen. Drei Ruhezeiten später erreichten sie das Ende der Reise.


      Im Schein von hundert Fackeln erkannten sie, daß sie sich oben auf einem langen, sanft abfallenden Hang befanden. Dieser flachte sich zu einem steinigen Ufer hin ab, hinter dem offenes Wasser begann. Am Ufer standen fackeltragende Tsimmanbul, und andere waren über den ganzen Hang verteilt. Gewaltige Felsblöcke, halb im Boden vergraben, säumten den Kamm; andere ragten hier und da empor.


      Hohe Bäume mit dicken Stämmen wuchsen in großen Abständen auf dem Hügel. Ein Baum jedoch, der ungefähr fünfzig Meter von der Spitze des Hügels entfernt war, war vollkommen entwurzelt. Das hatte nicht die Erosion getan. Irgend etwas, was tief unter dem Baum vergraben gewesen war, hatte sich einen Weg nach oben gesucht und ihn aus der Erde gehoben, wobei die Wurzeln ausgerissen wurden und die sechzig Meter hohe Pflanze umgestürzt worden war.


      Nachdem Sloosh die Lage eingehend betrachtet hatte, sagte er, daß sich seiner Meinung nach der „Entwurzler“ nach oben gewälzt haben mußte.


      Aber wenn dem wirklich so war, warum hatte das Ungeheuer dann nicht weitergemacht?


      „Ich weiß es nicht“, sagte der Pflanzenmensch. „Es scheint sich jedoch aus eigener Kraft bewegt zu haben. Wie aber konnte es das? Der Gott der Tsimmanbul ist aus Stein. Könnte es etwa sein, daß sich hier das Mineralreich sein Recht zu leben genommen hat?“
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      Zehn Krieger mit doppelten Fackeln in den Händen standen auf jeder Seite des Gottes in respektvollem Abstand. Die Flammen enthüllten einen Phemropit, der ein Gegenstand oder ein Lebewesen aus einem dunkelgrauen, glänzenden Metallstein war. Der Rumpf, wenn man ihn so nennen konnte, war ein abgeflachtes Oval und wog sicher mindestens sechshundert Tonnen. Er hatte keinen Kopf, aber die gerundete Vorderseite war mit etlichen Vertiefungen gezeichnet. Seine Fortbewegungsmittel, falls er überhaupt welche hatte, bestanden aus drei hinwegführenden Schienen, von denen sich eine auf jeder Seite des Rumpfes befand und eine in der Mitte. Letztere trat aus einer Öffnung an der Unterseite, dem „Bauch“, heraus.

    


    
      „Ich sehe gar keine Räder“, sagte Sloosh. „Sie sind sicher innen im Körper. Vielleicht werden die Schienen auch durch irgendeinen anderen Mechanismus bewegt.“


      Nach einer Weile fuhr er fort: „Nun ja, vielleicht ist das Ding ja auch gar nicht lebendig. Vielleicht ist es ja nur eine Art Maschine. Ich bezweifle das allerdings. Ich nehme an, daß es zusammen mit dem Meteoriten heruntergekommen ist, obwohl es beim Durchgang durch die Atmosphäre eigentlich hätte schmelzen sollen. Und wenn es dem Schmelzvorgang entgangen ist, so hätte es wenigstens durch die bei dem Aufprall freigesetzte Energie schmelzen müssen.“


      „Wen kümmert das?“ fragte der Yawtl. „In kurzer Zeit sind wir sowieso alle tot; dann ist es gleichgültig, was wir wissen oder nicht wissen.“


      Die Gefangenen standen nebeneinander oben auf dem Hang in der Nähe eines gewaltigen Felsbrockens. Sechs Wächter standen hinter ihnen. Etwas unterhalb tanzte der gesamte Stamm mit Ausnahme der Trommler, der Harfen- und der Flötenspieler. Noch weiter unten war der Schamane, der dort ganz allein herumsprang, sich um sich selbst drehte, kreischte und die Rassel schwang.


      Unter ihm war ein kurzer Pfahl zu sehen, der senkrecht aus der Erde ragte. Deyv bemerkte, daß er sich in einer Linie mit der Vorderseite des Gottes befand, der etwa zwanzig Meter tiefer lag.


      Der Tanz ging noch eine ganze Weile weiter; die Teilnehmer zogen sich von Zeit zu Zeit zurück, um von einer ätzenden bräunlichen Flüssigkeit zu trinken. Und dann hörten plötzlich Musik und Tanz ganz auf. Die Tänzer blieben wie erstarrt stehen, und alles pfiff: „Phemropit!“ Danach herrschte vollkommene Stille, wenn man von dem Schrei irgendeines Dschungeltieres absah.


      Der Schamane, der sich hingekauert hatte, starrte den Hang hinunter auf das Ding aus Stein. Dann ging er auf die Knie und verbeugte sich siebenmal, worauf er sich erhob und sich auf die eine Seite des Pfahls begab. Eine Frau brachte ihm einen riesigen Leuchtkäfer in einem Käfig. Er nahm ihn heraus, und die Frau lief mit dem Käfig zurück den Hang hinauf. Fetter Bulle ging ganz nahe an den Pfahl heran und beugte sich zu ihm hin, wobei er den Leuchtkäfer in der ausgestreckten Hand hielt.


      „Mächtiger Gott Phemropit, Herr des fallenden Feuersterns und des großen inneren Sees, Gott der Narakannetishaw! Sprich mit deiner Zunge aus Licht!“


      Er drückte mit dem Daumen zu, und der Schwanz des Leuchtkäfers blitzte in dem durch das Schwarze Tier verursachten Halbdunkel auf.


      Deyv zuckte zusammen und hielt den Atem an; viele schrien auf. Aus einer der Öffnungen an der Vorderfront Phemropits war ein dünner, heller Lichtstrahl geschossen. Er reichte bis genau über die Spitze des Pfahls, bohrte sich darüber in den Boden und verschwand.


      Der Leuchtkäfer strahlte Impulse vier verschiedener Längen aus.


      „O mächtiger Gott! Hier ist wieder dein Volk, das gekommen ist, dich zu verehren und dir weitere Opfer darzubieten! Nimm sie, und möge es dir dieses Mal wohlgefällig sein, mit uns zum heiligen Haus zurückzukehren, dort für immer zu wohnen und uns vor unseren Feinden zu beschützen!“


      Wieder flackerte der schmale, blendende Strahl auf. Dieses Mal berührte er fast den Leuchtkäfer und die Hand, die ihn hielt. Der Schamane trat einen Schritt zurück und blickte den Hang hinauf.


      „Bring den ersten!“ pfiff er.


      Die Gefangenen warteten entsetzt. Man hatte ihnen gesagt, daß der Schamane die Reihenfolge bestimmt habe, in der sie geopfert würden, aber wie diese Reihenfolge aussah, hatte man ihnen nicht gesagt. Nun gingen die beiden riesengroßen Männer auf die Gruppe zu, blieben stehen und sahen sie finster an. Deyv schwitzte und zitterte. War dies das Ende? Nach allem, was er durchgemacht hatte? Wenn er nur sein Seelenei gehabt hätte, dann hätte er es wenigstens streicheln und Mut daraus schöpfen können.


      Plötzlich ergriffen die beiden Krieger Jeydee. Kreischend und um sich schlagend wurde er den Hang hinuntergeschleppt. Als Feersh seine Stimme hörte, wußte sie, was geschehen war. Sie forderte ihn auf, tapfer zu sein und den Barbaren zu zeigen, daß er sich nicht fürchtete. Er sollte beweisen, daß er das Kind der furchtbaren Hexe Feersh der Blinden war.


      Es war zweifelhaft, ob Jeydee sie hörte. Und selbst wenn er sie gehört hätte, hätte er sich sicher nicht anders verhalten. Seine Mutter wußte das, aber vielleicht hoffte sie, daß er in der letzten Stunde seines Lebens doch noch zu seiner Mannesehre finden würde.


      Jeydee krümmte und wand sich und hörte nicht auf zu schreien, bis er mit Seilen, die man ihm um Beine und Taille schlang, an dem Pfahl festgebunden war. Dann stand er still und zitternd da, während man ihm die Hände losband. Der Schamane reichte ihm das große Insekt und sagte etwas. Deyv konnte das Pfeifen schwach hören, aber er konnte es nicht verstehen. Wahrscheinlich rief er ihm jedoch noch einmal die vorgeschriebenen Fragen in Erinnerung, und ebenso wahrscheinlich war es, daß er ihm noch einmal versprach, daß er, wenn er den Gott zum Sprechen brächte, gerettet sein sollte.


      „Diese dummen Tsimmanbul“, murmelte Sloosh. „Sie könnten bestimmt mit ihm sprechen, wenn sie ihm nur ihre Sprache beibringen würden, sollte man meinen. Aber doch nicht, wenn sie ihm irgend jemanden vor die Nase stellen. Und außerdem müssen sie etwas haben, worauf sie sich beziehen können, Gegenstände, die sie ihm zeigen, damit er die Worte dazu in Beziehung setzen kann.“


      Er zuckte die Achseln und meinte dann: „Nun, vielleicht hat das Ding auch eine Intelligenz, die der unsrigen so fremd ist, daß es diese Beziehung gar nicht verstehen könnte. Wenn es überhaupt einen Geist in dem Sinne hat, in dem wir von Geist sprechen.“


      Jeydee, der sehr blaß geworden war, hielt den Leuchtkäfer in die Höhe. Er drückte auf den grünen Fleck, und das Insekt strahlte seine erste Botschaft aus.


      „O Gott Phemropit, ich will mit dir sprechen. Dein Volk verehrt dich über alle Maßen. Sie haben mich, den Feind der Narakannetishaw, gesandt, mit dir zu sprechen, auf daß du dich nicht der Tötung eines deiner wahren Anbeter schuldig machest. Sprich zu mir, Phemropit. Und schone mich, auf daß ich frei sei und auf daß du zu deinem Volke sprechen und ihnen deine alte steinerne Weisheit schenken und sie mächtig machen mögest. Und deine Verehrer werden groß werden und sich über die ganze Erde ausbreiten und dich zum Gott aller Völker machen: der Narakannetishaw, der Menschen, der Yawtl und der Skinniwatikaw. Wir werden selbst die Shemibob besiegen.“


      Der Archkerri summte etwas, was einem verächtlichen Schnaufen entsprach. „Was für ein Unsinn! Und für deren Dummheit soll ich sterben!“


      Die Botschaft war zu Ende. Ein paar Sekunden vergingen. Und dann schoß der Strahl heraus und durchbohrte Jeydee die Brust. Er fiel nach vorn und hing schlaff an dem Pfahl herunter. Wieder und wieder blitzte der Strahl, wobei sich die einzelnen Impulse jeweils exakt wiederholten. Er schoß so lange durch den oberen Teil des Kopfes, bis nichts mehr da war.


      Als der Strahl aufgehört hatte zu blitzen, brachen die Tsimmanbul in ein wahnsinniges Trommeln, Flöten und Pfeifen aus. Zwei Krieger rannten den Hang hinunter und banden den Leichnam los, wobei sie darauf achteten, nicht in eine Linie mit dem Pfahl zu geraten.


      Der Schamane pfiff so laut, daß man ihn sogar auf die große Entfernung hin verstehen konnte. „Wieder einmal hat uns der Gott Phemropit enttäuscht! Aber wir werden den Mut nicht sinken lassen! Wir wissen, daß einst die Zeit kommen wird, da er sich gestatten wird, mit uns zu sprechen!“


      Feersh stand weinend da; Jowanarrs Gesicht zeigte keinerlei Bewegung. Tishdom und Shig, die beiden Sklaven, schluchzten, allerdings wohl weniger um ihren Herren als um ihrer selbst willen. Vana blickte um sich, als ob sie am liebsten davonliefe. Mit den auf den Rücken zusammengebundenen Händen wäre sie kaum weit gekommen. Der Yawtl wirkte geistesabwesend, als nähme er die Wirklichkeit ringsum gar nicht mehr wahr. Deyv hielt dies jedoch nur für eine Pose. Der gerissene Hoozisst hätte jede Gelegenheit zur Flucht, und wäre es auch die geringste, beim Schopf ergriffen. Aber es würde keine für ihn geben.


      Die beiden Krieger brachten Jeydees Leichnam herauf und warfen ihn auf die Erde. Sie sahen die Gefangenen an, als ob sie sagen wollten: „Na, was glaubt ihr, wer der nächste ist?“ Fetter Bulle kam wenige Minuten später hinzu. Er bat pfeifend um Ruhe und sagte: „Der Gott Phemropit hat sich geweigert, mit uns zu sprechen. Aber er hat uns Fleisch gegeben, den Körper eines Feindes!“


      Es gab ein großes Geschrei. Jeydees Leiche wurde von zwei gewaltigen Frauen hochgehoben und die andere Seite des Hangs bis zum Lager an seinem Fuße hinuntergetragen. Die Gefangenen wurden mit Speeren in einer Holzhütte in der Nähe der anderen Hütten zusammengetrieben. Diese war offensichtlich schon häufig dazu benutzt worden, Gefangene aufzunehmen, solange der Stamm ein Fest feierte. Die Tür wurde verriegelt, und zwei Wächter postierten sich davor. Die Hütte war viel kleiner als die im Dorf und hatte auch keine Fenster.


      Vana meinte: „Es sieht ganz so aus, als könnten wir für eine Ruhezeit verschnaufen.“


      Deyv, der durch den von zwei Holzblöcken gebildeten Zwischenraum geblickt hatte, hielt den Atem an. Er sagte jedoch nichts, bis er zur Wand gegangen war. Dann bat er die anderen flüsternd, sich um ihn herum zu versammeln.


      „Ich habe Jum und Aejip am Rande des Dschungels gesehen! Sie sind nur eine Sekunde lang aufgetaucht, dann waren sie wieder weg! Sie müssen ausgebrochen und uns gefolgt sein!“


      Der Yawtl meinte: „Na und? Selbst wenn sie sich an uns heranschleichen würden, wenn außer den Wächtern alles schläft und sie die Wächter töten, was würde es uns helfen? Wir könnten den Riegel ja doch nicht rechtzeitig zur Seite schieben. Er ist mit einem Seil befestigt. Wenn wir es endlich losgebunden hätten, wäre das ganze Lager schon auf den Beinen.“


      „Ein paar von uns könnten vielleicht trotzdem fliehen“, meinte Deyv. „Ich versuche es. Ich bleibe doch nicht einfach hier sitzen!“


      Inzwischen war die Leiche zerteilt und auf gegabelten Stöcken über die Flammen gelegt worden. Eine Frau brachte den Gefangenen etwas zu essen und Wasser. Obwohl sie schlechtgelaunt waren, aßen sie alles auf. Das Fest dauerte so lange, bis von dem bräunlich aussehenden Getränk alles getrunken und alles Fleisch verzehrt war. Einer nach dem anderen schlichen die Tsimmanbul dann in ihre behelfsmäßigen Hütten. Die Wächter, denen es nicht erlaubt war, viel zu trinken, saßen leise pfeifend vor der Tür. Ab und zu standen sie auf, um ihre Fackeln an den Eingang zu halten und hineinzusehen.


      „Was hältst du von diesem Phemropit?“ fragte Deyv Sloosh.


      „Was immer er sonst noch sein mag, für uns ist er jedenfalls der Tod“, sagte der Archkerri. „Falls wir nicht irgendeinen Weg finden, mit ihm Kontakt aufzunehmen. Und selbst dann kann er uns immer noch umbringen. Vielleicht kann er gar nicht anders.“


      „Was meinst du?“


      „Ich kann mich täuschen, aber ich vermute, daß er diesen Lichtstrahl so benutzt wie wir den Schall. Bei Wesen seiner Art ruft er so wenig Schäden hervor, wie das die Stimme bei unseren Ohren tut, aber Dinge, die aus weicherem Material sind, werden durchbohrt. Stein oder Metall halten den Strahl aus, Fleisch hingegen nicht. Ich nehme an, daß das Geschöpf selbst überhaupt nicht weiß, daß es andere umbringt. Natürlich kann es auch sein, daß es ihm auch gar nichts ausmacht. Ich vermute, daß es, bevor es unter dem Baum hervorkam, nie etwas anderes als seine eigene Metallstein-Art gesehen hat.“


      „Du meinst, es hat auf dem Meteor gelebt, bevor es abstürzte? Du meinst, es könnte auf einem großen Stein heimisch gewesen sein, der durch den kalten, luftleeren Raum gewirbelt ist?“


      „Das würde mich nicht wundem.“


      „Es braucht demnach keine Luft zum Atmen? Wie aber konnte es dann leben?“


      „Es könnte seine Nahrung beziehen – und wahrscheinlich muß es das sogar –, indem es Steine frißt. Vielleicht lebt es auch von Strahlungen, gewissen Elementen, die dich oder mich töten würden, ihm aber das Leben garantieren.“


      Es ließ sich anscheinend wenig mehr über dieses Ding sagen. Deyv legte sich in einer Ecke hin. Er wünschte sich, daß Jum dagewesen wäre, um sich an ihn zu schmiegen. Während des letzten Durchgangs des Schwarzen Tieres hatte sich die Luft abgekühlt. Er fröstelte. Da setzte sich Vana neben ihn und fragte leise: „Könnte ich vielleicht in deinen Armen schlafen? Mir ist kalt.“


      Er war so überrascht, daß er für einen Moment nichts antworten konnte.


      „Aber …“


      „Kein aber. Ich will mich nur an dir wärmen. Ich will nicht mit dir schlafen. Ich weiß, was du bei einer empfindest, die kein Ei hat. Ich tadele dich nicht, ich empfinde bei dir das gleiche. Das heißt, ich habe lange das gleiche empfunden. Aber vor kurzem habe ich angefangen nachzudenken. Wir haben nun ohne die Seeleneier einen weiten Weg zurückgelegt. Trotzdem … wir haben auch ohne sie überlebt. Sie waren nicht notwendig, wenn wir sie auch ab und zu vermißt haben. Vielleicht hatte der Pflanzenmensch recht, als er sagte, daß wir schon noch merken würden, daß wir sie nicht brauchen.“


      „Wir sind immer noch ohne Seele.“


      „Wirklich? Sloosh ist, wie du weißt, ziemlich klug, wenn er sich auch manchmal arrogant und sogar lächerlich benimmt. Er sagte, daß es der Körper ist, der die Seele hervorbringt; kein Körper, also auch keine Seele. Die Eier, sagte er, sind reine psychologische Hilfen. Es sind Krücken, und ein gesunder Mensch braucht keine Krücken. Und die Eier können uns keine Seele verschaffen.“


      „Er weiß auch nicht alles“, erwiderte Deyv. „Was du sagst, ist schlimm. Es bedeutet, daß man uns belogen hat. Hätten denn unsere Eltern und Großeltern und die Schamanen und alle unsere Vorfahren an die Seeleneier geglaubt, wenn sie nicht das wären, als das man sie immer ausgegeben hat? Sie können sich nicht so geirrt haben.“


      „Sloosh sagt, daß die Erde rund ist, er hat es bewiesen. Und doch haben die Ältesten uns gesagt, daß sie flach sei.“


      „Worauf willst du hinaus?“


      „Laß mich nur in deinen Armen liegen und mich wärmen. Ich bin nicht zu dir gekommen, um mich zu streiten. Ich bin des ewigen Streitens müde. Ich will nur in deiner Nähe sein und mich aufwärmen, bevor mich der Tod für immer kalt macht.“


      Nach einer Weile wurde seine Schulter naß.


      „Hoffentlich stört es dich nicht, wenn ich weine“, sagte sie. „Es ist schrecklich, so weit von seinem Stamm zu sterben. Wenn mir das Ei nicht gestohlen worden wäre, wäre ich jetzt bei meinem Stamm oder wenigstens bei dem meines Mannes. Ich wäre verheiratet und hätte mindestens ein Kind. Aber das wird nie so sein.“


      „Auch ich weine“, sagte Deyv. „Es ist wirklich schrecklich.“


      „Es ist doch nicht so schlimm, eine Seelenlose zu umarmen, oder?“ fragte sie. „Du findest es nicht ekelhaft, oder?“


      „Ich dachte, daß ich es ekelhaft finden würde“, antwortete er. „Aber nein, ekelhaft ist es nicht. Du fühlst dich so wie jede andere Frau mit einer Seele an. Und wenn wir allein wären, würde ich jetzt mit dir schlafen. Ich glaube, wenn du dein Ei hättest, könntest du eine gute Frau für mich sein. Natürlich könnte ich das erst dann wirklich sagen, wenn wir unsere Eier miteinander verglichen hätten.“


      „Brauchen wir sie denn wirklich? Genügt es denn nicht, was unsere Herzen sagen; muß es denn ein Stein sein?“


      „Du darfst nicht solchen Unsinn reden.“


      „Ich wünschte, ihr würdet beide mit dem Unsinn aufhören“, ließ sich der Yawtl vernehmen. „Ich kann euretwegen überhaupt nicht schlafen. Ich möchte darauf hinweisen, daß die Hexen keine Seeleneier besitzen, und daß sie sie nicht im geringsten vermissen.“


      „Aber sie sind böse“, entgegnete Deyv, der verärgert darüber war, daß Hoozisst gelauscht hatte. „Sie besitzen nur deshalb keine Eier, weil sie ihnen schlecht geworden sind.“


      „Ursprünglich doch“, sagte der Yawtl. „Die Gründer der Hexenfamilien hatten entweder gar keine Eier, oder sie hatten Eier, die nicht gut waren, und wurden deshalb von ihren Stämmen vertrieben. Und sie fanden Artefakten der Alten und wurden sehr mächtig. Dann machten sie es sich zur Tradition, keine Eier zu haben. Warum sollten sie auch? Sie brauchen sie ja nicht. Außerdem …“


      „Außerdem“, mischte sich Sloosh summend ein, „sind die Hexen nicht böser als irgend jemand sonst. Die Stämme behaupten das nur, weil sie sie fürchten und nicht verstehen können, wie jemand ohne Ei leben kann. Aber die Hexen sind durchaus nicht machtgieriger als gewöhnliche Stammesleute. Es ist nur so, daß sie die Mittel dazu haben, mehr Macht zu erlangen.“


      „Hat hier eigentlich jeder mitgehört?“ fragte Deyv aufgebracht.


      „Es hilft einem, die Zeit zu vertreiben“, sagte Feersh. „Aber was Hoozisst und der Pflanzenmensch sagen, ist wahr. Und ihr beide seid ganz schön dumm. Ihr hättet schon während der ganzen Fahrt euren Spaß miteinander haben können. Jetzt ist es zu spät.“ Sie lachte laut.


      „Sei still!“ sagte Deyv. „Du bist wirklich böse!“


      In dem Moment begannen die Wächter, schrill zu pfeifen. Ein Tier knurrte irgendwo, und ein Wächter fiel mit dem Rücken gegen das hölzerne Tor. Deyv sprang auf und sah den mit Rosetten gezeichneten Körper Aejips; ihre Fänge hatten sich in die Kehle des Tsimmanbul geschlagen. Neben dem Türeingang waren weitere schrille Schreie und ein tiefes, wildes Knurren zu hören.


      Deyv schob sich durch die Sklaven und hätte fast die Blinde niedergeschlagen, um zur Tür zu gelangen. Er fing an, das Seil aufzuknoten, nachdem er die Arme durch zwei Lücken gesteckt hatte. Hoozisst kam ihm zu Hilfe. Inzwischen hatte die Katze von dem toten Wächter abgelassen, um Jum zu helfen, mit dem anderen fertig zu werden. Mittlerweile waren die Schlafenden durch den Lärm aufgewacht. Sie stolperten aus ihren kleinen Hütten heraus, sahen sich um und bemerkten dann die Leichen und die Tiere im Schein der Fackeln. Sie griffen nach den Waffen und rannten auf die Hütte zu.


      Die Katze und der Hund sprangen in die Dunkelheit hinein. Deyv mußte seine Arme wieder zurückziehen, weil sie sonst durchbohrt worden wären.


      Der Yawtl hatte unter den niedrigsten Balken gegriffen und den steinernen Tomahawk des toten Wächters hereingezogen. Wenig später mußte er ihn wieder abgeben. Der Schamane hatte bei der Waffenkontrolle festgestellt, daß eine Waffe fehlte, und gleich geahnt, wo sie war.


      Er tobte eine Weile herum und stieß den Gefangenen gegenüber Drohungen aus, die diese jedoch unbeeindruckt ließen. Er würde sie schon nicht foltern lassen, denn sie waren die Botschafter des Gottes und mußten also einen klaren Kopf haben, um die Botschaft überbringen zu können. Er würde sie auch kaum auf der Stelle erschlagen, denn das hätte seinem Gott sicher auch nicht gefallen.


      Nach einer Weile hatte sich der Schamane wieder beruhigt. Bevor er zu seiner Hütte zurückging, postierte er zwei Wächter auf jeder Seite der Hütte. Das machte Deyvs Hoffnung, daß die Tiere es noch einmal versuchen könnten, zunichte. Gegen acht Krieger, die alle auf der Hut waren, hätten sie keine Chance.
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      Während des Frühstücks überlegten sie, wer wohl abends gegessen werden würde. Fetter Bulle beantwortete diese Frage wenig später, indem er auf Tishdom wies. Sie schrie wie am Spieß und wehrte sich mit Händen und Füßen, wurde aber schließlich abgeführt und an den Pfahl gebunden. Kurz darauf war auch sie schlaff und stumm, hatte auch sie versagt. Die Leiche wurde den Hügel hinuntergetragen und für das Mittagessen, nicht für das Abendessen zubereitet. Es war Shig, der letzte Sklave, der für letzteres gedacht war.

    


    
      Dann deutete der Schamane an, daß Deyv der nächste sein sollte. Bleich vor Entsetzen stand er da, während Vana ihn umarmte und weinte.


      „Du sollst den Gott nicht sofort befragen“, sagte Fetter Bulle. „Du kannst dir noch bis kurz vor dem nächsten Mittagessen überlegen, wie du Phemropit gefällig sein kannst.“


      „Das ist doch einfach lächerlich!“ summte Sloosh. „Ihr dummen Narakannetishaw könntet die gesamte Erdbevölkerung ausrotten, und ihr würdet von diesem Gott immer noch nicht kriegen, was ihr wollt. Ihr fangt die Sache ganz falsch an. Phemropit hat nicht die leiseste Ahnung, was ihr von ihm wollt. Er kennt eure Sprache nicht, aber er versucht, mit euch Kontakt aufzunehmen.


      Ihr seid so dumm, daß ihr nicht wißt, daß ihr mit ihm das gleiche machen müßt wie mit uns, nämlich ihm eure Sprache beibringen.“


      Seine Kameraden hielten es nicht für sonderlich taktvoll ausgerechnet denjenigen zu beleidigen, der ihr Leben in der Hand hatte. Aber andererseits – was konnte das schon noch ausmachen?


      „Er ist unser Gott“, sagte Fetter Bulle. „Willst du mir etwa erzählen, daß unser Gott nicht imstande wäre, unsere Sprache zu sprechen?“


      „Ja, das will ich“, sagte Sloosh. „Und nur dem schwächsten Verstand wäre das nicht klar. Oder vielleicht sollte ich es besser so ausdrücken: Es ist nicht so sehr eine Denkschwäche als vielmehr eure Denkweise, die euch fehlgehen läßt. Ihr glaubt, daß ein Gott alles kann und daß dieser hier darum eure Sprache kennen müßte. Gleichzeitig weigert ihr euch einzusehen, daß Phemropit sich aus irgendwelchem Grunde nicht bewegen kann. Daß er sich nicht bewegt, liegt nicht daran, daß er das nicht will, sondern daß er es nicht kann.“


      „Deine Beleidigungen will ich fürs erste überhört haben, Kohlkopf“, sagte der Schamane. „Ich verstehe, daß du in deiner Lage nicht sehr freundlich sein kannst. Aber was du über Phemropit sagst, ist nicht wahr. Er ist ein Gott, und darum …“


      „Und darum kann er tun und lassen, was er will. Unsinn! Ich könnte dir beweisen, daß er sich nicht bewegen kann.“


      Der Schamane wirkte interessiert. Er schritt von dannen, und hob seine Stöcke auf und warf sie siebenmal. Dann kam er zurück.


      „Deyv muß trotzdem an den Pfahl. Die Götter wollen es so.“


      „Nun gut“, sagte der Archkerri. „Binde ihn an. Aber verlege zuerst den Pfahl ein wenig zur Seite.“


      „Aber dann kann ihn der Gott nicht sehen!“


      „Du hast gerade gesagt, daß dein Gott alles kann. Warum sollte er Deyv also nicht sehen können? Ich verbürge mich dafür, daß der Gott fähig sein wird, ihn zu sehen.“


      „Und wenn die Bürgschaft nichts taugt? Was dann?“


      „Dann darfst du mich an den Pfahl binden.“


      Der Schamane brach in ein schrill pfeifendes Gelächter aus.


      „Darf ich das wirklich? Du hast einen herrlichen Humor, du wandelnder Blumenkohl. Nun gut. Ich werde tun, wie du geraten hast. Ich will dem Gott sagen, was er zu seinem und zu unserem Vorteil tun soll. Sieh her!“


      Er zeigte rechts an dem Gott vorbei den Hang hinunter. Dort war gerade ein Krieger damit beschäftigt, den Würfel abzustellen.


      „Als ich schlief, besuchte mich mein Ahnherr, Weiße Flosse, und befahl mir, dem Gott zu sagen, daß wir ihn damit vernichten werden, wenn er nicht zu uns redet.“


      Sloosh summte das Folgende in seiner eigenen Sprache, damit der Schamane ihn nicht verstehen sollte. „Also ich habe ja schon davon gehört, daß man Götter besticht, aber noch nie, daß man sie bedroht hätte. Nun, die Theologie ist zwar ein merkwürdiges Geschäft, aber sie hat vermutlich auch ihre Logik.“


      Zu Fetter Bulle gewandt sagte er: „Wie willst du Phemropit denn in die Luft sprengen, ohne dich selbst umzubringen?“


      „Das ist leicht. Wir binden ein Seil an die Stange und daran noch ein Seil und so weiter. Dann verstecken wir uns hinter diesem Berg, wenn wir an dem Seil ziehen.“


      Sloosh schloß die Augen. Deyv schrie ihm in Vanas Sprache zu, daß er Fetter Bulle um keinen Preis die Wahrheit sagen dürfe. Solange der Schamane den Würfel für das hielt, wofür Deyv ihn ausgegeben hatte, konnten sie ihn vielleicht noch überlisten.


      Der Pflanzenmensch öffnete wieder die Augen. „Ich habe gar nicht vor, ihm die Wahrheit zu sagen. Ich wundere mich nur, daß er sich überhaupt nicht um deine Behauptung schert, der Würfel werde weiterhin alles verwüsten.“


      Der Schamane sagte: „Was redet ihr denn da? Ich habe es nicht gern, wenn ihr dieses Kauderwelsch von euch gebt. Beratschlagt ihr etwa, wie ihr mich täuschen könnt? Glaubt mir, das würde euch nicht gelingen.“


      „Nein“, sagte Sloosh, „das ist es nicht. Wir sprachen nur gerade darüber, was passieren würde, wenn ihr die verheerenden Kräfte des Würfels freisetzt. Ihr habt anscheinend vergessen, daß er den ganzen Dschungel im Umkreis von Meilen versengen wird. Euch hinter dem Hügel zu verstecken würde euch nicht viel nützen.“


      „Ich glaube, du lügst“, entgegnete Fetter Bulle. „Kein Zauberding könnte so stark sein. Ihr wollt uns nur Angst machen, damit wir uns nicht trauen, es zu benutzen.“


      Im Schein der Fackel konnte Deyv sehen, daß das Seil an der Stange nicht nur angebunden, sondern angeklebt war.


      „Du hast recht“, sagte er zu Fetter Bulle. „Wir haben gelogen. Ihr werdet hinter dem Hügel vollkommen sicher sein, obwohl es immer noch sein kann, daß euch die Druckwelle tötet. Aber fest steht, daß ihr dem Gott nicht drohen könnt, wenn ihr seine Sprache nicht sprecht.“


      Der Schamane zog sich für eine Weile zurück, um darüber nachzudenken. Wenig später war er wieder da. Er ordnete an, daß der Pfahl ein Stück zur Seite gerückt würde.


      Deyv meinte: „Sloosh, ich hoffe, du weißt, was du tust.“


      „Wenn ich mich geirrt haben sollte, werde ich mich entschuldigen.“


      „Das ist sehr tröstlich.“


      Das Ausgraben des Pfahls wurde von einem so schweren Erdbeben unterbrochen, daß es die Erde aufwarf und den Strand mit tiefen Rissen durchzog. Weitere Erschütterungen, die nicht ganz so stark waren, folgten. Als es so aussah, als ob das Beben aufgehört hätte, standen alle wieder auf, und die Arbeiten wurden fortgesetzt.


      Deyv sah im Busch hinter einem fackeltragenden Krieger ein Paar rotglühender Augen. Er fragte sich, ob es wohl die von Jum oder Aejip sein konnten. In dem Moment wurde er losgebunden. Wenn er jetzt auf den Dschungel zuhechtete, würde ihm die Flucht vielleicht gelingen. Nein. Dafür waren zu viele bewaffnete Tsimmanbul da. Noch bevor er zehn Meter weit gelaufen wäre, hätten sie ihn mit ihren Speeren durchlöchert.


      „Ich glaube, wir hätten den Pfahl ruhig lassen können, wo er war“, sagte Sloosh. „Das Beben hat den sogenannten Gott etwas nach rechts verschoben.“


      Der Archkerri erklärte, was seiner Meinung nach getan werden sollte. Deyv fragte: „Warum muß ich an den Pfahl überhaupt gebunden werden? Ich laufe schon nicht weg.“


      Nachdem er über diesen merkwürdigen Vorschlag nachgedacht hatte, sagte der Schamane: „Nun, das entspricht nicht ganz dem üblichen Verfahren. Nein, wir können dich nicht freilassen.“


      Sloosh bat um eine Reihe von Gegenständen, und er wählte einen flachen aber dicken Stein, der etwa sechzig Zentimeter breit war. Er ging mit Deyv an den Pfahl, und nachdem er erst gezögert hatte, kam auch Fetter Bulle hinzu.


      „Ich will immer genau wissen, was ihr macht“, sagte er. „Und ihr dürft nur meine Sprache sprechen.“


      Der Pflanzenmensch wartete, bis Deyv fest angebunden war; dann reichte er ihm den Leuchtkäfer. „Wie die Narakannetishaw bemerkt haben, strahlt der Gott Lichtimpulse in vier verschiedenen Längen aus. Sie treten in Gruppen auf, sind also offenbar so etwas wie photonische Wörter. Wir müssen ihm nun zuerst unsere beziehungsweise meine Sprache beibringen. Wenn er die erstmal gelernt hat, können wir damit anfangen, die seine zu lernen.“


      Deyv streckte die linke Hand mit dem Leuchtkäfer aus und begann, auf das Insekt zu drücken. Sloosh hatte das Ritual eigentlich weglassen wollen, aber Fetter Bulle hatte darauf bestanden, es beizubehalten. Am Schluß kam der Lichtstrahl geschossen, traf aber den flachen Stein. Sloosh hatte auf der einen Seite gestanden und ihn in der ausgestreckten Hand gehalten. Er zog den Stein jetzt wieder zurück und betrachtete die Oberfläche. Der Strahl hatte ihn ein klein wenig eingedrückt; die Ränder der Vertiefung waren heiß.


      „Seine eigene Art beschädigt er nicht“, kommentierte er. „Vermutlich ist er mit Nickeleisen durchsetzt.“


      Er überredete den Schamanen, einen zweiten Pfahl aufstellen zu lassen, der jedoch oben eine Kerbe haben sollte, um den senkrecht gestellten Stein aufzunehmen. Deyv begann damit, Blitze abzuschießen, währen der Archkerri einzelne Gegenstände hochhielt. Kurz darauf fing das Götterding an, Deyvs Worte zu wiederholen.


      „So“, sagte Sloosh zu dem Schamanen, „siehst du, was man mit ein wenig Verstand alles ausrichten kann? Darauf hättet ihr schon lange kommen können. Dann hättet ihr auch nicht so viele Menschen so unnützerweise umgebracht.“


      „So unnütz waren sie nun auch wieder nicht“, entgegnete Fetter Bulle. „Sie haben alle vorzüglich geschmeckt. Sag mal, wie lange wird es dauern, bis Phemropit mich gut verstehen kann?“


      „Mindestens so lange, wie es dauerte, bis wir eure Sprache gelernt hatten, vielleicht auch noch länger. Es könnte ja sein, daß der Geist des Gottes dem unseren völlig fremd ist. Es wäre ja möglich, daß er in anderen Kategorien denkt als wir, wenn ich auch ziemlich sicher bin, daß sich viele mit den unseren überschneiden.“


      Fetter Bulle sagte, daß der Stamm nicht allzu lange in der Nähe des Berges bleiben könnte, da sie dort jedes Mal Gefahr liefen, von ihren Feinden angegriffen zu werden. Er eilte davon, um Vorkehrungen zu treffen, während Sloosh und Deyv den Unterricht fortsetzten. Das Volk des Schamanen wünschte jedoch dem Unterricht beizuwohnen, und es gefiel ihnen gar nicht, daß sie die Gefangenen nicht essen durften. Aber nachdem Fetter Bulle sie deswegen gescholten hatte, packten sie ihre Sachen.


      Zwölf Krieger und drei Frauen blieben als Wächter zurück. Um sicherzugehen, daß die Gefangenen nicht fliehen würden, fesselten die Wächter sie an Händen und Füßen. Sie wurden nur dann losgebunden, wenn sie Phemropit unterrichten sollten.


      „Eigentlich brauche ich euch gar nicht“, sagte der Schamane. „Ich kann ihm auch selbst Unterricht geben. Aber warum soll ich die ganze Arbeit tun? Außerdem könntet ihr euch bewaffnen und rächen wollen. Ich werde euch freilassen, wenn der Stamm zurückkommt, um Zeuge zu sein, wie der Gott in unser Dorf geht.“


      „Was ist mit meinem Schwert?“ fragte Deyv. „Du hast versprochen …“


      „Ich habe versprochen, daß ihr frei sein werdet. Mehr nicht.“


      Fetter Bulle trug Deyvs Klinge der Alten in einer Scheide. Auch Slooshens riesige Axt hatte er an sich genommen. Auf diese unermeßlich wertvollen Sachen wollte er nicht wieder verzichten. Deyv konnte nichts dagegen sagen; er hätte in der Situation des Schamanen das gleiche getan. Er hatte jedoch nicht die Absicht weiterzuziehen, ohne wenigstens zu versuchen, die Waffen zurückzubekommen. Vermutlich wußte der Schamane das und rechnete fest mit Deyvs Rückkehr. Dann konnte er ihn reinen Gewissens nochmals gefangennehmen und am Abend verspeisen. Ja, es konnte gar kein Zweifel daran bestehen, daß er sie alle wieder in seine Gewalt bringen wollte.


      „Heißt das, daß wir unseren Würfel auch nicht zurückbekommen?“ fragte Sloosh.


      Fetter Bulles große, dunkle Augen verengten sich. Die hohe Stirn und das vorstehende Gesicht ließen ihn wie eine Mischung aus Fisch und Schwein erscheinen.


      „Den brauche ich, um den Gott unter Kontrolle zu halten.“


      Sieben Ruhezeiten vergingen. Aus dem Dorf kam ein Bote gerannt. Er meldete, daß der Mann, den Fetter Bulle dazu bestimmt hatte, die beiden Tiere der Gefangenen zu bewachen und zu füttern, tot und halb aufgefressen vor der Hütte aufgefunden worden war. Offensichtlich war es ihnen irgendwie gelungen, sich zu befreien.


      Deyv fragte den Schamanen, ob das bedeutete, daß Jum und Aejip getötet werden würden, falls er sie aus dem Dschungel zu sich rief. Er hatte zweimal gesehen, wie sie am Rande des Dschungels herumgeschlichen waren.


      „Nicht, wenn du dich dafür verbürgst, daß sie uns nicht angreifen“, antwortete Fetter Bulle. „Im Grunde macht es mir nicht allzuviel aus, daß sie Pfeifender Adler den Garaus gemacht haben. Er hat sich sehr unverschämt benommen, und deshalb habe ich ihn auch bestraft, indem ich ihn im Dorf zurückbleiben ließ.“


      Deyv rief so lange die Namen seiner beiden Tiere, bis Jum schwanzwedelnd herbeigesprungen kam und ihn von Kopf bis Fuß ableckte. Die Katze, die den Tsimmanbul nicht traute, schlich sich hinzu. Als sie sich vergewissert hatte, daß keine Gefahr war, sprang sie ebenfalls schweifwedelnd an Vana hoch. Deyvs Eifersucht wurde nur wenig gemindert, als sie hinterher auch zu ihm kam und sich schnurrend gegen seine Beine lehnte.


      Der Unterricht, an dem sich außer der blinden Hexe und Fetter Bulle alle von Deyvs Leuten abwechselnd beteiligten, ging weiter. Phemropit wurde nicht müde; anscheinend konnte er wie eine Maschine Informationen speichern und auf sie zurückgreifen. Auch hatte er nach der vierten Ruhezeit gelernt, daß sein Lichtstrahl das Fleisch seiner Lehrer durchdrang. Sofort schwächte er daraufhin den Strahl soweit ab, daß er nur noch die Haut wärmte.


      Als es dann an der Zeit für ihn war, abstrakte Begriffe zu lernen, begannen die Verständnisschwierigkeiten. Der Begriff Sechs war zumindest im Augenblick jenseits seines Fassungsvermögens. Er verstand nicht, wie seine Befrager aßen und warum sie es taten. Auch hatte er Probleme, die Vorstellung eines Individuums zu erfassen.


      „Das wird es schon verstehen“, sagte Sloosh. „Aber das alles gehört nicht zu seinem Erfahrungsbereich, und darum kann es sich das alles auch nicht vorstellen oder fühlen. Ich spreche übrigens von Phemropit als von einem Es und nicht von einem Er, weil es geschlechtslos ist.“


      Das Lager wurde von einer weiteren Reihe von Erdstößen getroffen. Der Riß am Strand dehnte sich aus. Einige Bäume auf dem Hang kippten um. Die Hütten und das eine Blockhaus stürzten ein. Kurze Zeit später brauste vom See eine Riesenwelle herüber. Diese Welle und einige der folgenden schwemmten die Erde unter dem entwurzelten Baum weg. Dieser wurde davongetragen, und das Götterding blieb allein zurück. Das Hinterteil hing halb über eine knapp zwei Meter hohe Klippe hinaus.


      Sloosh fragte Phemropit, ob es sich nicht ein Stück nach oben begeben könnte. Es antwortete darauf mit ja, wollte es aber erst dann tun, wenn es absolut unumgänglich sein sollte. Zuviel Energie sei dafür nötig. Der Unterricht schwäche es auch, obwohl dieser es nicht allzuviel Energie koste. Sloosh verstand die Erklärung nicht ganz, aber er glaubte, daß das Ding bald in eine Art Scheintod verfallen würde, falls es nämlich nicht möglich sein sollte, es mit dem Stoff zu beliefern, den es in Energie umwandelte.


      „Es hat in einer Art Winterschlaf gelegen, wenn ihr mir eine biologische Analogie gestattet“, sagte der Pflanzenmensch. „Vor etlichen Menschenaltern beschloß es dann, sich mit aller Macht aus seinem Grabe zu erheben. Das hat es auch getan, aber durch die Anstrengung verlor es eine Menge seiner begrenzten Energie. Vermutlich frißt es Gestein, das radioaktive Elemente enthält. Was das ist, habe ich euch bereits erklärt, wenn es auch anscheinend keiner von euch verstanden hat.“


      Er sah die anderen an und meinte darauf: „Wenn es die Elemente, die es braucht, nicht mehr bekommt, muß es – in gewissem Sinne jedenfalls – sterben. Es könnte dann eine lange Zeit einfach so liegenbleiben, hätte aber jederzeit die Möglichkeit, wieder lebendig zu werden, wenn der Körper aus Metallstein nicht zu arg beschädigt ist.“


      Deyv fragte: „Was würde geschehen, wenn ihm seine Energie jetzt ausginge? Würde Fetter Bulle dann nicht denken, er brauche sein Versprechen nicht zu halten? Für einen toten oder jedenfalls schlafenden Gott würde er wohl kaum Verwendung haben.“


      „Wir brauchten ihm ja nichts davon zu sagen. Aber falls Phemropit wirklich aufhört, mit uns zu reden, sollten wir uns lieber davonmachen.“


      „Hoffen wir, daß Phemropit nicht selber etwas davon erzählt.“


      „Phemropit wird das Thema schon nicht anschneiden.“


      „Warum überlegen wir uns nicht, wie wir die Tsimmanbul töten, damit wir bald ins Reich der Shemibob kommen?“ fragte Hoozisst. „Wir verschwenden nur unsere Zeit mit diesem sprechenden Felsen.“


      „Bist du denn überhaupt nicht neugierig, was Phemropit betrifft?“ summte Sloosh sehr verärgert. „Wir haben es hier mit einem Wesen zu tun, das bisher auf der Erde unbekannt war, einer Kreatur aus Stein und Metall, die eine Sprache und folglich auch ein Nervensystem besitzt!“


      Der Archkerri faselte noch weiter, aber der Yawtl schmunzelte nur. Obgleich er zugab, daß der Pflanzenmensch weit mehr wußte als er, war er auch der Meinung, daß Slooshens geistige Fähigkeiten sehr unterschiedlich entwickelt und seine Veranlagung zum Praktischen nur gering ausgeprägt seien. Wenn Hoozisst eine Verlängerung des Aufenthalts von Nutzen hätte sein können, wäre er absolut dafür gewesen. Aber diese Angelegenheit hier war nur höchst ärgerlich und frustrierend.


      Der Archkerri kam nicht dazu, seinen Vortrag zu beenden. Der Boden begann zu dröhnen und sich zu bewegen, und dann, mit einem lauten Knall wie dem einer gigantischen Peitsche, teilte sich die Erde. Es war nur eine etwa sieben Zentimeter breite Zickzacklinie, aber man konnte nicht wissen, wie schlimm es noch kommen würde. Weglaufen konnten sie nicht. Die Erde bebte so sehr, daß sie nicht einmal mehr stehen konnten.


      Rechts und links fielen die Bäume reihenweise um, und einer wälzte sich mit brechenden Ästen auf sie zu. Er blieb stehen, kurz bevor er sie fast erdrückt hätte, aber die Spitzen einiger abgebrochener Zweige waren nur noch wenige Zentimeter entfernt. Ein riesiger Felsbrocken stürzte genau auf den Baum und hätte fast einen Tsimmanbul erschlagen.


      Nachdem die Erschütterungen abgeklungen waren, standen alle auf und rannten den Berg hinauf. Deyv, Vana, Hoozisst, Feersh und ihre Tochter waren immer noch die Hände vorn zusammengebunden; sie fielen immer wieder hin, konnten sich aber aufrappeln und weiter hochkämpfen.


      Ein weiterer Erdstoß, ebenso heftig wie der erste, erschütterte die Spitze des Hügels genau in dem Moment, in dem sie endlich oben waren. Auf allen Seiten donnerten Felsen hinab. Einer stürzte krachend haarscharf an dem Gott vorbei und blieb wenige Meter vom Ufer entfernt liegen.


      Kurze Zeit darauf prallte ein Tsunami gegen den Hügel. Eine Welle nach der anderen brachte alles zum Erzittern, ergoß sich über Phemropit, schwemmte den Boden unter ihm davon, riß die entwurzelten Bäume mit und trieb die Felsen umher.


      Mitten in all dem furchtbaren Geschehen war Sloosh als einziger fähig, ein Wort zu sagen. Er beobachtete, wie das Meer um das Geschöpf aus Steinmetall kämpfte, und er sagte: „Dumm, wirklich zu dumm! Ich hätte bestimmt noch vieles mehr über die Gattung erfahren können!“


      Als das Meer schließlich nachgab, war von Phemropit nichts mehr zu sehen.


      Glücklicherweise war der Würfel, obwohl er mehrmals heftig herumgezerrt und einmal von einem Felsen getroffen worden war, nicht davongeschwemmt worden. Das Tau, dessen Ende an einem Baum am Fuße des Hügels befestigt gewesen war, hatte gehalten.


      „Mein Gott ist weg!“ schrie der Schamane.


      „Einer von vielen“, entgegnete der Yawtl. „Wir sind hier heil und unversehrt, aber der Gott des Meeres hat sich als mächtiger erwiesen als der Gott aus dem Raum. Ich glaube …“


      „Du hast den falschen Glauben“, unterbrach ihn Sloosh. Er zeigte nach unten auf den aufgewühlten Sand.


      Aus dem Meer erhob sich der glänzende dunkelgraue Rücken Phemropits. Kurz darauf war der ganze Körper zu sehen; die endlosen Schienen mit ihren Laufflächen drehten sich. Es kam den Strand herauf und begann dann, am Hügel hochzuklettern. Obwohl es auf der weichen Erde dreimal zurückrutschte, gab es nicht auf, und schon bald saß es ganz oben. Die „Nase“ hatte es nach unten geneigt.
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      Weitere Erdstöße folgten in weit auseinanderliegenden Abständen, aber sie waren wesentlich schwächer. Drei Ruhezeiten nach den schweren Stößen kam ein Krieger der Tsimmanbul keuchend ins Lager gerannt und warf sich auf die Erde.

    


    
      Als er wieder zu Atem gekommen war, pfiff er: „Hört, was ich euch sage, meine Stammesbrüder! Die Götter haben sich von uns abgewandt! Als sie die Erde so grausam erschütterten, spalteten sie die Klippe, auf der unser Dorf war! Unser ganzes Volk stürzte ins Meer und wurde getötet! Alle starben, außer mir! Ich allein wurde verschont, um euch die furchtbare Nachricht zu überbringen!“


      Jammernd und klagend wälzten sich die Tsimmanbul am Boden und brachten sich mit Messern aus Stein tiefe Wunden bei. Nach einer Weile nahm der Schamane einen Speer und stieß ihn dem Überbringer der Botschaft, der sich nicht wehrte, ins Herz. Er hatte solchen Lohn für die schlechte Nachricht erwartet.


      Sloosh, der einzige, der in diesem Moment nicht gefesselt war, machte sich die Trauerzeremonie zu nutze. Er band die anderen los, und sie packten alle Waffen, deren sie habhaft werden konnten. Deyv schlug dem Schamanen mit einem Tomahawk auf den Kopf und holte sich sein Schwert wieder. Sloosh erhielt seine Axt zurück. Als Fetter Bulle das Bewußtsein wieder erlangt hatte, setzte er sich auf den Boden und klagte.


      „Du hättest nicht an Phemropit herumpfuschen sollen“, meinte der Yawtl. „Es hat sich gerächt.“


      „Unsinn,“ gab Sloosh zurück. „Es weiß nicht einmal, was los ist. Das bißchen Energie, das es noch in Reserve hatte, als es aus dem Meer kam, ist verbraucht, und jetzt hat es nur noch so viel, um mit uns zu reden. Aber auch das wird bald erschöpft sein, wenn wir keine Nahrung für es finden.“


      Da erhoben sich die Tsimmanbul und bildeten um den Schamanen einen Kreis, sie stimmten einen Gesang an mit Worten, die so alt waren, daß nur der Schamane ihre Bedeutung kannte. Fetter Bulle durchbohrte einen nach dem andern mit einem Speer und schnitt ihm die Kehle durch. Als dies getan war, bat er Sloosh darauf zu achten, daß auch er selbst ganz bestimmt sterben würde. Der Archkerri sagte, daß das ja wohl das wenigste sei, was er für ihn tun könne.


      Fetter Bulle stellte nun seinen Speer mit dem dickeren Ende auf die Erde und stürzte sich hinein. Der Speer bohrte sich ihm tief in den Leib. Der Pflanzenmensch trat von hinten zu ihm hin und schnitt in das Fett, um die Halsschlagader zu durchtrennen.


      „Höchst eigenartig“, bemerkte er dazu. „Mit Sicherheit keine sehr widerstandsfähige Gattung.“


      Da die Tsimmanbul äußerlich nicht menschenähnlich genug wirkten, um das Folgende als Kannibalismus erscheinen zu lassen, wurden sie von ihren früheren Gefangenen gekocht und gegessen. Das Fleisch war zart und schmackhaft, wenn es auch ein wenig an Fisch erinnerte. Die Skelette warfen sie in den Dschungel, wo die Insekten und kleineren Raubtiere bald um die Fleischreste an den Knochen wetteiferten.


      Inzwischen war Phemropit so weit, daß es ihnen sagen konnte, in welcher Richtung sie nach seiner Nahrung suchen sollten. Es konnte sie ihnen ferner im Rohzustand beschreiben und vor den Gefahren bei der Zubereitung warnen. Von der Mitte des Rückens aus senkte sich ein kleines Stück Steinmetall herab, und aus der Öffnung wuchs eine lange dünne Stange aus dem gleichen Material. Dünnere Stangen, die sich aus einer Verdickung obenauf herausklappten, drehten sich mehrmals um sich selbst und neigten sich dann mit einer Ausnahme alle nach unten. Die eine, die davon ausgenommen war, zeigte gleich einem Finger landeinwärts.


      Das Schwarze Tier war halb über sie hinweggezogen. Der freie dahinterliegende Himmel gab reichlich Licht. In der Richtung, in die die Stange zeigte, war eine dunkle, sichelförmige Fläche. Diese würden sie auf dem Wege zu ihrem Ziel ohnehin durchqueren, wenn sie durch den Dschungel gingen.


      Hoozisst beklagte sich über den Plan und die damit verbundenen Gefahren, aber er ging trotzdem mit. Er wollte mit dem Gott nicht allein bleiben.


      „Wie findet Phemropit denn die Stellen mit seiner Nahrung?“ fragte Deyv.


      „Die Prinzipien der Radioaktivität habe ich euch schon erklärt. Das Erz, das seine Nahrung enthält, liegt in einiger Entfernung von hier, vermutlich auf einem Berghang. Ich nehme an, daß es in der Nähe des Sees ist und daß es sich dabei um Material handelt, das beim Aufprall des Meteors abbrach und in der Gegend verstreut wurde – wobei der Meteor so groß gewesen sein muß, daß man ihn wahrscheinlich besser als Planetoiden bezeichnen sollte. Planetoiden habe ich euch ebenfalls beschrieben.


      Die Erde selbst hat vor langer Zeit ihre gesamte Radioaktivität verloren. Aber der Stoff, aus dem der Planetoid bestand, muß jüngeren Datums und daher noch reich an radioaktiven Mineralien gewesen sein. Ich weiß das daher, weil Phemropits Volk sonst keine Nahrung mehr bekommen hätte und wenn auch nicht tot wäre, so doch mittlerweile so aussehen würde.


      Phemropits Antennen müssen ein paar der radioaktiven Teilchen, die die Quelle damals abgab, aufgespürt haben. Wie ich schon sagte, kann das Erz zum Glück nicht weit sein. Phemropit könnte selbst hingehen, wenn es sich nicht schon so verausgabt hätte. Und wenn wir genug zu ihm hingeschafft haben, daß es seinen Energievorrat wieder auffüllen kann, wird es auch aus eigener Kraft hinkommen.“


      Sie fanden das Erz, einen großen, dunklen, unregelmäßig geformten Flecken, der in das Rot und Grün eines Berghangs eingelassen war, am Fuße dieses Hangs. Das radioaktive Erz, erklärte Sloosh, steckte so tief in der Erde, daß Phemropit es nicht hatte ausfindig machen können. Aber die Erschütterungen hatten einen Teil des Berges, der die Stelle zuvor verdeckt hatte, verschoben. Das Schürfen war lange und harte Arbeit. Bei der Untersuchung des Geländes stießen sie auf eine Menge Kieselsteine, aus denen sie sich Werkzeuge machten. Diese brachen sehr oft, was weitere Gänge erforderte, um noch mehr Kieselsteine herbeizuschaffen. Aber schließlich war es soweit, und sie hatten mehrere Tonnen Erz beisammen.


      Unter Slooshens Anleitung machten sie sich zwei Wägelchen – außer ihm kannte niemand die Erfindung des Rades –, und so zogen sie durch den Dschungel. Erst mußten sie noch einen Pfad anlegen, eine äußerst ermüdende Angelegenheit, aber dann waren sie mitsamt Wagen bei Phemropit angelangt.


      Es kletterte auf den Haufen Erz und nahm das Gestein mittels einer Öffnung am Bauch in sich auf. Als es eine gewisse Menge „verdaut“ hatte, glitt eine Platte aus Metallstein zur Seite, und die unbrauchbaren Rückstände fielen heraus. Es hatte jetzt genug Energie, um sich ein paar Meilen in den Dschungel hineinzubegeben. Die anderen kehrten zu dem Berg zurück und schürften weiter. Dieses Mal brauchten sie nicht ganz so weit zu gehen. Phemropit fraß, was sie ihm vorsetzten, ließ seinen Kot aus Stein fallen und bewegte sich ein paar Meilen vorwärts.


      Es verging eine lange, lange Zeit. Und dann war die Kreatur imstande, selbst weiterzugraben, und sie brauchten nichts mehr zu tun. Phemropit fuhr etwas aus seinem Bauch aus, das aussah wie ein Transportband mit scharfen Metallzähnen statt einer Gleitfläche. Damit zerschnitt es den harten Fels und nahm ihn anschließend in den Bauch auf.


      Das Geschöpf hörte nicht auf zu arbeiten. Schließlich war es fertig. Sein Magen war gefüllt, und in dem Berg gähnte ein großes Loch. Unterhalb des Lochs lag ein Haufen von Rückständen.


      Sloosh schien hinter seinen Blättern förmlich zu strahlen; zumindest hörte es sich so an: „Na, was hab ich gesagt? War doch gar nicht so schlimm, oder? Auf jeden Fall war es die Zeit und Mühe wert.“


      „Das ist aber auch dein Glück“, sagte der Yawtl. „Die Schwielen an meinen Händen gehen bestimmt nie mehr weg, und der Rücken tut mir bestimmt noch bis an mein Lebensende weh. Und selbst danach wird mein Geist vermutlich noch bis in alle Ewigkeit Rückenschmerzen haben.“


      Später, als sie auf Phemropits Rücken saßen, gab Hoozisst verdrießlich zu, daß der „Gott“ doch von Nutzen sein konnte. Außerdem brauchten sie, wenn sie an einen Ort an der Küste kamen, keine Umwege mehr zu machen. Die Stammesleute rannten schreiend davon und versteckten sich so lange im Dschungel, bis das entsetzliche Ungeheuer und seine sonderbaren Reiter verschwunden waren. Die Passagiere stiegen dann gewöhnlich von seinem Rücken ab und nahmen sich an Nahrung oder interessanten Gerätschaften, was sie brauchten.


      Der Yawtl lud ihm so viele nutzlose, wenn auch hübsche Dinge auf, daß er gezwungen wurde, die meisten wieder abzuwerfen. Er schrie und drohte den anderen, tat aber schließlich, wie ihm geheißen war. Auch beklagte er sich über den Platz, den Feersh und Jowanarr wegnahmen. Sloosh jedoch wies ihn darauf hin, daß auch sie ihnen noch nützlich sein könnten.


      Sie gelangten an eine Straße der Alten, die aus dem Dschungel herausführte und parallel zum Strand weiterlief. Laut Sloosh bedeutete das, daß sie sich von dem großen Binnensee weit entfernt hatten.


      „Der Planetoid hat rund um den Krater herum in einem Umkreis von etlichen tausend Meilen alle Straßen zerstört. Diese Straße hier kann wohl beschädigt gewesen sein, aber sie hat sich wieder glätten können.“


      Phemropit bewegte sich auf der Straße weiter, und sie legten noch etliche Meilen auf ihr zurück, bevor sie an eine Kreuzung kamen. Jowanarr wies ihre Mutter darauf hin, daß dort Ampeln standen.


      Feersh sagte: „Halt! Ich weiß, wie wir herausfinden, wie weit wir noch von der Juwelenwüste entfernt sind. Allerdings nur, wenn die Erschütterungen die Leitung hier nicht unterbrochen haben.“


      Alle stiegen ab. Jowanarr führte die Hexe an den nächsten Pfosten. Feersh legte ihre Hände auf das kühle Metall. Sie stand lange Zeit da und lauschte, wie sie den anderen sagte, mit dem ganzen Körper. Da sie um Ruhe gebeten hatte, fiel während dieser ganzen Zeit kein einziges Wort.


      Als diese Phase vorüber war, sagte sie: „Ich habe euch dieses Geheimnis noch nicht verraten; Jowanarr weiß natürlich seit langem davon. Ich habe die Straßen der Alten immer dazu benutzt, um meine Feinde zu überwachen. Als ihr auf dem Weg zu mir wart, wußte ich immer genau, wo ihr wart und wie viele ihr wart. Erst als ihr die Straße verlassen hattet, hatte ich eure Spur verloren.“


      „Hochinteressant“, meinte Sloosh. „Kennst du auch die Energiequelle der Straße?“


      „Nein. Ich vermute aber, daß sie von der Hitze herrührt, die noch immer im Metallkern der Erde ist. Ich bin überrascht, daß die Leitungen, die von den Straßen zur Quelle hinführen, durch die vielen Erdbeben nicht längst unterbrochen sind. Vielleicht sind sie besonders geschmeidig. Die Alten haben wirklich vorzüglich gebaut.“


      Phemropit wurde längs neben die Straße gestellt, und Feersh und Jowanarr kletterten auf seinen Rücken. Mit Hilfe der Mutter tastete Jowanarr den Rand des Auges ab, das das grüne Licht abgab. Nachdem sie an zwei Stellen gedrückt hatte, sprang die Verkleidung des Auges vor. Sie führte Feershs Finger in das Loch und über den runden Metallvorsprung, der das grüne Licht ausstrahlte. Dann nahm sie die andere Hand ihrer Mutter und legte einen Finger der linken auf den Strahler. Ihr eigener Finger berührte dabei den der Mutter nicht.


      Die beiden standen lange so da – Feersh, indem sie blind, aber mit den Zellen ihres Körpers zweifellos „sehend“, und Jowanarr, indem sie mit geschlossenen Augen ebenfalls „sehend“ vor sich hin starrte. Dann zog die Hexe ihren Finger wieder zurück, und ihre Tochter öffnete die Augen und nahm ihren Finger ebenfalls weg.


      „Die Juwelenwüste ist noch ungefähr tausend Meilen entfernt“, sagte sie. „Allerdings nur, wenn man die Straße nimmt, die in den Dschungel hineinführt. Auf der Straße, die am Strand entlanggeht, wären es fünfhundert Meilen mehr.“


      Vana hatte ein feineres Gespür für Zwischentöne als die anderen, denn sie fragte: „Wieso hast du Zweifel, was den kürzeren Weg betrifft?“


      „Es sind einige von denen dort, die Fetter Bulle die Skinniwatikaw nannte. Ich weiß zwar nicht genau, was für welche das sind, aber ich hatte doch den Eindruck, daß es besser wäre, einen Bogen um sie zu machen.“


      „Könnten das etwa die Wesen-mit-der-Schlangennase sein?“ fragte Deyv.


      „Nein. Die, die ich meine, sind viel größer. Ich wünschte, ich wüßte mehr über sie, aber ich kann mir nur etwas Riesengroßes und Wildes unter ihnen vorstellen.“


      „Haben sie etwas, was sich zu stehlen lohnt?“ fragte Hoozisst.


      Feersh gackerte. „Nein, Yawtl!“


      „Dann würde ich vorschlagen, daß wir die längere und sichere Strecke nehmen.“


      Sloosh dachte da anders. Er war sehr neugierig auf diese Wesen, denn er konnte sich nicht erinnern, je etwas von ihnen gehört oder gelesen zu haben.


      „Natürlich kann es mir auch wieder entfallen sein.“


      „Wie denn das?“ fragte Deyv. „Du hast doch das absolute Gedächtnis.“


      „Ach ja. Das hatte ich ganz vergessen.“


      Als die anderen zu lachen aufgehört hatten, sagte Sloosh: „Wir sollten uns eingehend mit diesen Geschöpfen befassen. Das würde uns sicher sehr bereichern, und meine Kameraden wären bestimmt hocherfreut, Informationen darüber zu bekommen. Ich bin äußerst erstaunt, daß wir noch nichts durch unsere Prismen über sie erfahren haben.“


      „Du erfährst nur dann etwas über etwas, wenn du speziell danach fragst“, sagte die Hexe. Sie wies auf den Pfosten, um anzudeuten, daß Jowanarr die Linse wieder an die alte Stelle rücken sollte.


      „Trotzdem …“, sagte Sloosh.


      Sie stimmten ab. Der Archkerri war der einzige, der für den Weg durch den Dschungel war.


      „Aber Feersh kann doch mit Hilfe einer Ampel herausfinden, wann wir in der Nähe eines solchen Geschöpfes sind“, wandte er ein. „Dann können wir einen Umweg darum machen. Denkt daran, wir sparen viel Zeit auf dieser Straße.“


      Deyv lächelte und erwiderte: „Du hast doch wohl nicht vor, dich wegzuschleichen und auf eigene Faust etwas zu unternehmen?“


      „Doch. Woher weißt du das?“


      „Wir alle wissen das“, sagte Hoozisst. „Wenn das Ding hinter dir her wäre, würdest du es uns auf den Hals hetzen! Nein, danke!“


      Sie setzten den Weg auf der Straße am Strand fort. Sechs Ruhezeiten vergingen; Phemropit schaffte nach dem Frühstück durchschnittlich zehn Meilen. Zum Jagen mußten sie jedes Mal absteigen, bis Sloosh und Deyv gleichzeitig auf eine Idee kamen. Warum setzten sie Phemropit nicht mit seinem Schneidestrahl auf die großen pflanzenfressenden Tiere an? Dabei konnten sie auf der Straße bleiben, da an deren Rand große Herden weideten und Tiere mit langen Hälsen oder Rüsseln Früchte oder Blätter fraßen oder sich am Rande des Dschungels Rinde und Blätter holten. Eins von ihnen würde genügen, um sie drei Ruhezeiten lang mit Fleisch zu versorgen. Danach würde es für die Menschen, wenn auch nicht für Katze und Hund, nicht mehr genießbar sein.


      Vana wies darauf hin, daß sie zum Schlafen nicht anzuhalten brauchten. Sie konnten das Fahrzeug oben auf Phemropit auseinanderfalten, es festbinden und sich hineinlegen. Das Geschöpf aus Metallstein konnte sich dabei weiter vorwärtsbewegen.


      Danach erreichten sie im Durchschnitt etwa siebenundzwanzig Meilen zwischen zwei Ruhezeiten.


      Dem Pflanzenmenschen gefiel diese Art zu reisen überhaupt nicht. Sie hinderte ihn daran, sich mit Phemropit zu unterhalten, wenn er nicht gerade mit dem Leuchtkäfer in der Hand rückwärts vor ihm herging. Yawtl, nicht eben bekannt für revolutionäre Ideen, überraschte alle, indem er vorschlug, nach einem glatten Stein mit viel Glimmer zu suchen.


      „Sloosh kann sich vorn hinsetzen und Phemropit den Käfer vor die Augenhöhlen halten“, sagte er. „Und Phemropit kann seine Sprechstrahlen auf den Glimmer richten, der dafür sorgen wird, daß sie bei Sloosh ankommen.“


      „Ein ausgezeichneter Vorschlag!“ lobte Sloosh. „Dafür könnte ich dich küssen.“


      Hoozisst fuhr zurück und sagte: „Nein, danke. Kohl war noch nie mein Fall.“


      Was sie beunruhigte, war die völlige Abwesenheit von Eingeborenen. Sie brauchten zwar keine Angst zu haben, auf der Straße aus dem Hinterhalt überfallen zu werden, was ihnen sowieso noch nie passiert war; was ihnen aber Sorgen machte, war die Tatsache, daß es wohl viele Bevölkerungszentren gab, die aber alle zerstört waren. Irgend etwas hatte die umgebenden Zäune und die Hütten zertrümmert und die Einwohner niedergewalzt. Alte Knochen, zerbrochen und zersplittert, lagen zwischen Ruinen. Sie suchten nach den Spuren der Zerstörer, aber die schweren Regenfälle hatten sie ausgelöscht.


      Sie bekamen die Antwort auf ihre Fragen, als sie an eine weitere Kreuzung kamen. Feersh und Jowanarr zogen eine Ampel zu Rate, und als sie fertig waren, wirkten sie blaß.


      „Wir hätten doch auf der kürzeren Straße weiterziehen sollen“, sagte die Hexe. „Ein Skinniwatikaw ist von ihr heruntergegangen und auf diese hier übergewechselt. Es ist etwa zehn Meilen vor uns.“


      „Skreesh erhalte uns!“ sagte der Yawtl. „Wenn dies das Ding ist, das auf den Dörfern herumtrampelte – und das muß es sein –, dann kann es genausogut Phemropit nehmen und ins Meer werfen.“


      „Glücklicherweise können wir die Straße, die durch den Dschungel führt, auch jetzt noch nehmen“, sagte Sloosh. „Wirklich unangenehm, wenn es hier keine Kreuzung gegeben hätte.“


      Hoozisst meinte: „Ich weiß nicht. Wenn seine Ohren so groß wie die Füße sind, wird es uns bestimmt hören. Dann braucht es nur noch den kürzesten Weg durch den Dschungel zu nehmen, und schon hat es uns.“


      Sloosh hielt es jedoch für besser, am Strand als im Dschungel angegriffen zu werden. Warum, wollte er im Moment allerdings noch nicht sagen. Er bat Feersh, noch einmal den Ampeln zu „lauschen“. Sie berichtete daraufhin, daß das Ding nicht mehr auf der Straße wäre und daß es keine Möglichkeit gäbe herauszufinden, wo es im Augenblick war. Die Straße konnte, wenn man sie richtig abhörte, Einzelheiten über Tiere oder Gegenstände auf ihrer Oberfläche und mindestens dreieinhalb Meter über ihr angeben. Aber die Straße gab über absolut nichts Auskunft, was von ihr entfernt war und sich nicht in Sichtweite befand.


      „Willst du damit etwa sagen, daß du damals, als du unsere Ankunft bemerkt hattest, uns sehen konntest?“ fragte Sloosh.


      „Nicht wie mit eigenen Augen, als ich sie noch hatte, nein: Ich konnte bestimmte Eindrücke wahrnehmen und sie dann deuten. Genau wie du die Dinge in deinem Prisma nicht wirklich siehst, sondern sie dir denkst.“


      „Wie groß ist dieses Ding?“


      „Sein Gewicht ist größer als die Straßensensoren registrieren können.“


      Der Yawtl gab ein würgendes Geräusch von sich. „Und wo liegt die obere Grenze?“


      „Bei tausend Tonnen oder so, glaube ich.“


      „Ist es ein Zweibeiner?“


      „Ich denke schon.“


      „Skreesh!“ rief Hoozisst aus. Er sah die Straße hinab. „Zumindest müßten wir den Kopf frühzeitig erkennen, wenn es auch noch ein gutes Stück entfernt ist. Aber es scheint teuflisch lange Schritte zu machen.“


      „Und da sich das Schwarze Tier jetzt bis über den Horizont erstreckt, werden wir die Silhouette erst sehen, wenn es direkt vor uns ist“, meinte Vana.


      Sloosh stieg ab und benutzte den Leuchtkäfer, um mit Phemropit zu sprechen. Als er fertig war, sagte er: „Ich habe ihm die Lage erklärt. Es sagt, es kann seinen Schneidestrahl auch auf das Ding anwenden. Was regen wir uns also auf?“


      „Das ist doch Wahnsinn!“ entfuhr es Hoozisst. „Was ist, wenn es nun aus dem Dschungel kommt und uns von der Seite her angreift? Wer weiß, ob Phemropit sich dann schnell genug drehen kann, um den Strahl einzusetzen.“


      „Ein vernünftiger Einwand“, bemerkte Sloosh. „Aber ich schlage vor, daß wir trotzdem weitergehen. Ich meine, wir sollten folgendes machen …“
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      Deyv, Vana und die beiden Tiere gingen eine halbe Meile vor den anderen. Der erste Leichnam, den sie fanden, war buchstäblich zerfleischt. Nicht nur das. Die Knochen waren gebrochen und zermalmt. Fleischstücke und Knochen, an denen noch Fleisch war, lagen über ein riesiges Gebiet verstreut. Der Schädel sah aus, als ob Zähne, von denen jeder die Größe eines Elefantenkopfes gehabt haben mußte, ihn aufgeknackt und bis auf die Knochen abgenagt hatten. Deyv glaubte, daß das Opfer eines von diesen gewaltigen unbehaarten Tieren mit den langen Hälsen und Schwänzen gewesen war. Es mußte mindestens fünfhundert Tonnen gewogen haben. Die üblichen Insekten waren da; die Aasgeier aber fehlten. Ja, im ganzen Dschungel war nicht ein Geräusch zu hören. Die Bewohner des Dschungels verhielten sich entweder ruhig oder waren geflohen.

    


    
      Ein Geräusch gab es jedoch. Es schien aus einer Entfernung von einer halben Meile von der Straße vor ihnen zu kommen, aber genau ließ sich das nicht sagen. Es klang wie schweres Atmen, vermischt mit gelegentlichem Krachen.


      Sie gingen, wenn auch zögernd, weiter und stießen auf drei weitere Kadaver, die alle auf die gleiche Art zugerichtet waren wie der erste. Auch diese hier waren zerstückelt, abgenagt und zermalmt, und auch hier lagen einzelne Teile auf der Straße und am Straßenrand herum.


      Im Wald fanden sie dann Spuren, mindestens sechzig Meter lange Abdrücke. Sie waren so tief, daß sie trotz der Größe deutlich sichtbar waren. Sie wirkten humanoid, aber an den Zehen saßen Krallen.


      In der Nähe standen hohe Bäume, die, wahrscheinlich durch einen Tritt, entwurzelt, und andere, die umgeknickt worden waren, so als habe das Ding auf sie getreten.


      Das Atmen und das Geräusch wie von dem Berg, der dem Erdboden gleichgemacht wird, waren jetzt viel lauter zu hören. Es war in der Tat ein Berg. Nein, ein großer Haufen Steine. Felsbrocken flogen in der Luft herum und fielen im Dschungel zu Boden. Und plötzlich stürzte einer davon auf das Gras, das zwischen Dschungel und Straße wuchs.


      Jum winselte, oder vielleicht war es auch Deyv selbst gewesen – auf jeden Fall hätte er es gern getan.


      Aejip schmiegte sich, wild um sich blickend, an den Boden. Vana zitterte.


      „Ich glaube, wir sind jetzt nahe genug“, flüsterte sie.


      „Zu nahe.“


      In der Dunkelheit konnten sie den Steinhaufen erkennen, der noch vielleicht eine Viertelmeile entfernt war. Oder war das etwa das Ungeheuer?


      Ein weiterer Felsen von der Größe Deyvs ging nieder und traf diesmal genau die Straße. Jum stieß ein spitzes Gebell aus. Deyv spürte, wie warmes Wasser an seinem Bein herunterrann.


      Plötzlich hörte das wilde Geräusch auf. Jetzt konnte man nur noch das furchtbare Atmen hören. Lauschte es etwa?


      Deyv nahm Vanas Hand in die seine und wies mit der anderen zur Straße zurück. Sie liefen auf dem Gras neben der Straße, um das Geräusch ihrer Schritte zu dämpfen. Hinter ihnen ertönte ein so lautes Gebrüll, daß ihnen war, als hätte sich der Himmel aufgetan. Sie liefen schneller, obwohl sie schon vorher ihr Bestes gegeben hatten.


      Ein Felsbrocken stürzte wenige Meter vor ihnen zu Boden. Ein gutes Stück vor ihnen leuchtete immer wieder ein Licht auf. Das war Sloosh, der mit Hilfe des Leuchtkäfers Zeichen gab.


      Schließlich kamen sie näher heran, und sie konnten den Pflanzenmenschen und die anderen oben auf Phemropit sitzen sehen. Deyv kam, dicht gefolgt von Vana, bei ihnen an. Die Katze und der Hund waren ihnen etwa zehn Meter voraus gewesen und saßen nun keuchend da. Er selbst warf sich neben sie auf die Erde. Eine Minute lang war er zu sehr außer Atem, um sprechen zu können. Es war aber auch nicht nötig. Die anderen sahen auch so die gewaltige, undeutliche Masse, die unaufhaltsam näherrückte. Die Erde dröhnte unter dem Schritt – oder war das nur Deyvs aufgewühlte Phantasie? Zumindest das fürchterliche Brüllen, das das Ding ausstieß, bildete er sich sicher nicht ein. Auch täuschte ihn seine Nase nicht. Dieser ekelhafte Geruch wie von vielen verwesten Leichen, den der Wind herübertrug, war nur zu echt.


      Ein Strahl schoß aus Phemropit heraus, nicht der dünne, gebündelte, den er zum Bohren oder Sprechen benutzte, sondern ein fächerförmiger Strahl. Er fiel auf riesenhafte Füße und – relativ gesehen – sehr dünne Beine. Der Rest war nicht deutlich zu erkennen. Aber es sah aus, als wäre es ein Skelett, bei dem die Organe an den Knochen hingen.


      Genau das war es auch: ein Knochengerippe unter einer dünnen Muskelschicht, an dem sich Beutel befanden, die Magen, Eingeweide, Leber, Herz, Bauchspeicheldrüse, Milz und alle anderen lebenswichtigen Organe darstellten. Der Wind pfiff durch Rippen, Becken und Brustkorb. Und die Organe, die an den Knochen festsitzenden Beutel, schwangen bei jedem Schritt des Dings mit.


      Der Kopf war in etwa wie der eines Menschen geformt und bestand aus Knochen, die mit einer dünnen, freiliegenden Muskelschicht überzogen waren. Haar war keines da – oder zumindest nicht zu sehen. Aber bei der Dunkelheit und dem allgemeinen Entsetzen sahen sie ohnehin nicht allzuviel. Wo die Augen hätten sein sollen, waren nur zwei schwarze Löcher; es mußten eigentlich Augen da sein, aber auf die Entfernung gesehen wirkten die Löcher leer.


      Phemropit begann sich zu drehen, wobei sich die linke Schiene schneller als die rechte bewegte und die mittlere hochgestellt war. Plötzlich schoß der dünne Strahl nach vorn und bohrte in den linken Fuß des Monsters, das von Gullivers Rieseninsel hätte stammen können, ein Loch. Es folgte ein ohrenbetäubender Schrei, und das Ding hielt an. Phemropit drehte sich nach links, der Strahl stieß nochmals zu, und die beiden Füße wurden waagrecht entzweigeschnitten.


      Das Blut tränkte rundum den Boden; fast wäre etwas davon bis zu Phemropits „Nase“ gespritzt.


      Und das Ding kippte ganz langsam um.


      Zum Glück fiel es nach hinten. Andernfalls hätte es mit seinem Oberkörper Phemropit und die darauf Sitzenden getroffen. Das Geschöpf aus Metallstein wäre wohl unversehrt geblieben; Sloosh und die anderen hätte es jedoch vielleicht unter sich zermalmt. Vielleicht wären sie aber auch verschont geblieben, denn innerhalb des gewaltigen Skeletts befanden sich viele Lücken.


      Krachend, wie ein Dutzend hoher, gleichzeitig fallender Bäume, schlug es auf. Ein paar der Organe rissen dabei von den Knochen ab. Die Lungen blieben zwar dran, platzten aber auf. Und das Rückenmark wurde genau über den Schulterblättern verletzt.


      Das Ding lag auf dem Rücken und starrte nach oben.


      Sloosh stieg ab und führte Phemropit mit einem Leuchtkäfer in der Hand zum Kopf des Geschöpfes hin. Falls er gedacht hatte, daß das Wesen den Gnadenstoß brauchte, so mußte er seine Meinung jetzt ändern. Dieses Ungeheuer würde nie wieder jemanden belästigen – nicht einmal sich selbst.


      „Höchst eigenartig“, sagte der Pflanzenmensch. „Ich kann mir gar nicht vorstellen, daß so etwas auf natürliche Weise entsteht. Es stammt sicher von etwas ab, was die Alten einst in ihren Laboratorien entwickelt haben. Aber wozu sollte so etwas jemals gut gewesen sein?“


      Er versuchte ein Stück von dem Muskelfleisch abzuschneiden, das die Fingerknochen umhüllte. Nachdem es ihm nicht gelungen war, die Kante eines steinernen Tomahawks auch nur einzudrücken, versuchte er es mit seiner großen Metallaxt. Aber mit dem Metall hatte er nicht mehr Erfolg als mit dem Stein.


      „Hmmm. So etwas wie Venen und Arterien sind wohl da, aber von regelrechten Muskeln kann man eigentlich nicht sprechen. Sieht aus wie eine dünne Schicht aus einem mir unbekannten Material. Es ist außerordentlich fest und doch irgendwie elastisch. Und die Kraft, die darin steckt, muß die von Muskeln im eigentlichen Sinne um einiges übertreffen, denn dazu braucht es schon einiges, um einen solchen Körper von der Stelle zu bewegen.“


      Deyv machte Sloosh auf die beiden Tiere aufmerksam. Sie schnupperten an dem Blut aus den zerteilten Füßen, weigerten sich aber, es aufzulecken. Deyv bückte sich, um ebenfalls daran zu riechen, und rümpfte die Nase.


      „Es stinkt nach Fischtran, aber da ist noch etwas, was ich nicht identifizieren kann.“


      „Leider kann ich dir nicht helfen, da ich keinen Geruchssinn habe“, sagte Sloosh.


      Vana wies darauf hin, daß die üblichen Käfer und Ameisen, von denen es eigentlich bei dem Blut hätte wimmeln müssen, fehlten.


      „Es ist giftig“, sagte Sloosh. „Ich würde ja gern hierbleiben und das Geschöpf sezieren, aber ich habe die Instrumente dafür nicht.“


      Dennoch waren sie noch viel zu sehr mitgenommen, um sich gleich wieder auf den Weg zu machen. Sie wanderten um den Kadaver herum und starrten ihn an. Nach einer Weile sahen sie, daß die Muskelschicht zu schmelzen begann. Sie tropfte von den Knochen und bildete am Boden Pfützen aus einer roten Flüssigkeit. Dann begannen die Pfützen zu verdampfen.


      Bei den Organen dauerte es wesentlich länger, aber auch sie schmolzen. Schließlich war nichts als ein Skelett übrig, das aussah, als hätten es die Aasgeier säuberlich abgenagt. Deyv hatte selbst jetzt noch Bedenken, es zu berühren, aber endlich ging er in den affenartigen Schädel hinein. Er wäre groß genug gewesen, um mehrere Menschenfamilien zu beherbergen. Nun, da Augen, Hirn und die anderen Organe verschwunden waren, hatten die Insekten ihre Furcht verloren. Ameisen, Käfer und Spinnen krochen im Inneren des Schädels herum. Kurz darauf kam der Kundschafter eines Bienenschwarms und flog, nachdem er den Schädel untersucht hatte, wieder weg. Wenig später kehrte er, gefolgt von einer Horde von Artgenossen, wieder zurück. Sofort machten sie sich daran, Augenhöhlen und Boden mit einer gallertartigen Masse zu überziehen, die schnell hart wurde. Bald würde der Schädel genug Honig enthalten, um viele Ruhezeiten lang ein ganzes Dorf ernähren zu können.


      Die Wanderer beschlossen aufzubrechen. Sie blieben auch weiterhin auf der Küstenstraße, und als sie an eine Kreuzung kamen, lauschten Feersh und Jowanarr wieder den Ampeln. Das Schwarze Tier und der helle Himmel wechselten einander ab. Phemropits Reiter gelangten in eine Gegend, in der das Riesenskelett offenbar nicht gewesen war, jedenfalls für gewisse Zeit nicht, und sie stießen wieder auf denkende Wesen. Diese bereiteten den Reisenden wenig Schwierigkeiten, was Sloosh veranlaßte, sich selbst für die Hartnäckigkeit zu gratulieren, mit der er darauf bestanden hatte, daß die „Nahrung“ für Phemropit beschafft wurde.


      Sie gelangten in eine Gegend, wo Gräser, Sträucher und Bäume blaß und trocken, also kurz vor dem Absterben waren.


      Sloosh summte Befriedigung. „Der Dschungel ist richtig ausgebleicht, und zwar nicht durch Krankheit oder Dürre, sondern wegen Mangel an Ernährung. Die Edelsteine mit ihren langen Wurzeln saugen die Minerale auf. Wir befinden uns in der Nähe der Wüste!“


      Kurz darauf wurden sie, als sie gerade eine Bucht hinter sich gelassen hatten, vom Anblick der Juwelenwüste, dem Leuchtenden Haus der Tausend Kammern, der Strahlenden Scheußlichkeit geblendet. Der Himmel spiegelte sich in einer unvorstellbaren Menge geschliffener, schimmernder Steine. Die am Rand waren so winzig wie Melonenkerne. Andere waren so klein wie die Spitze eines Fingers, so groß wie der Kopf eines Mannes, so riesig wie der Schädel des knochigen Ungeheuers, das tot auf der Straße hinter ihnen lag. Der Boden war vollständig mit ihnen bedeckt. Sie bildeten gewaltige Haufen, Hügel, Säulen, Stalagmiten, merkwürdige, schöne Formen, die tierähnlich aussahen oder Gesichter hatten, die vage an Menschen erinnerten. Die Anhäufungen bildeten Täler, Schluchten und breite Wege, von denen sich manche über Meilen hin erstreckten. In kleinen und großen Tümpeln hatte sich während eines kürzlich gefallenen Regens Wasser angesammelt. Hier und da waren Steinklumpen zu sehen, die durch schwere Erdbeben von den eigentlichen Gewächsen abgebrochen waren.


      Das muntere Dschungelleben hörte am Rande der Wüste auf. Es sangen hier keine Vögel, schnatterten keine Affen, summten keine Insekten.


      Sloosh betrachtete die Straße, die dort jäh endete, wo die leuchtenden steinernen Gewächse sie unter sich begruben.


      „Ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß die Shemibob das alles hier einfach so wuchern läßt“, sagte er. „Ich frage mich wirklich, warum sie das zuläßt.“


      Keiner wußte eine Antwort darauf. Sie schlugen ihr Lager auf, indem sie das Fahrzeug der Alten auseinanderfalteten, und dann begannen sie mit der Nahrungssuche. Zwölf Ruhezeiten lang waren sie mit Jagen und Fischen und dem Räuchern von Fleisch und Fisch beschäftigt. Während dieser Zeit unternahmen einige von ihnen kurze Erkundungsgänge in die Wüste. Sie sammelten alle die Steine, von denen Feersh ihnen sagte, daß sie ihnen vielleicht noch nützlich werden könnten.


      Nach der dreizehnten Ruhezeit frühstückten sie und kletterten alle außer Deyv und den Tieren auf Phemropits Rücken. Deyv ging als Kundschafter eine Viertelmeile voraus. Seine Aufgabe bestand allerdings nicht so sehr darin, die anderen frühzeitig vor Gefahren zu warnen, mit denen sie voraussichtlich noch nicht zu tun haben würden, als vielmehr darin, nach Wegen Ausschau zu halten, die für Phemropit breit genug waren.


      Das Schwarze Tier kam und ging zweimal, und sie bewegten sich auf Umwegen auf die Festung der Shemibob zu. Nur dreimal wurden sie durch ein Hindernis aufgehalten. Dann walzte Phemropit die glitzernden Edelsteinmauern einfach nieder oder, wenn es sich den Weg auf diese Weise nicht freimachen konnte, setzte seinen Schneidestrahl ein. Letztere Methode wandte es jedoch nicht gern an, da sie zu energieaufwendig war.


      Viermal gelangten sie an eine Oase, Gebiete von der Fläche einer Quadratmeile etwa, auf denen die Steine nicht wuchsen. In diesen Gebieten gab es fruchtbaren Boden, auf dem fruchttragende Bäume und nußtragende Sträucher gediehen. Auch einige Singvögel und andere kleine Tiere lebten dort. Letztere hielt die Vögel davon ab, zu zahlreich zu werden, und ihre eigene Zahl wurde durch eine regelmäßig wiederkehrende Krankheit niedrig gehalten, die alle außer einem Zehntel von ihnen dahinraffte.


      Feersh erklärte, daß die Shemibob in dem ganzen Gebiet etliche dieser Oasen eingerichtet hatte. Manchmal verließ sie ihr Schloß und verbrachte hier ihre Ferien. Die Oasen waren es auch gewesen, die es der Hexe ermöglicht hatten zu überleben, als sie einst davongelaufen war.


      Nachdem sie geruht und ihre Vorräte aufgefüllt hatten, ging es weiter. Das Schwarze Tier zog noch zehnmal über sie dahin. Einmal, als Vana gerade Kundschafterin war, wurde sie in einer Schlucht von einer plötzlich hereinbrechenden Flut erfaßt und wäre beinahe ertrunken. Sloosh, der durch das Tosen des Wassers gewarnt war, befahl Phemropit, sich auf einen Felsvorsprung zu begeben, bevor auch sie das Wasser mit seiner ganzen Gewalt traf. Die Steine unter dem Geschöpf brachen jedoch ab, und es rutschte hilflos den Hang hinunter. Die Passagiere konnten sich durch einen Sprung retten, aber Phemropit verschwand in der Strömung.


      Als die Flut nachgelassen hatte, sahen sie es unversehrt auf dem Boden der Schlucht sitzen. Zum Glück war es aufrecht gelandet. Wäre es auf dem Rücken gelandet, hätten sie es zurücklassen müssen. Es war zu schwer, als daß sie es ohne die nötige Ausrüstung wieder hätten aufrichten können.


      Sie fuhren weiter. Ein Erdbeben ließ Steine auf sie niedergehen, und ein Monolith aus grünen, roten und gelben Steinen stürzte in der Nähe herunter. Phemropit mußte sich am Ende einer Bergschlucht den Weg durch einen Haufen abgefallener Steine erzwingen, aber nach mehreren Versuchen brach er schließlich durch.


      Die Hitze wurde während der Perioden, in denen der Himmel hell war, nahezu unerträglich. Die Gruppe entfaltete den Würfel, band ihn dem Geschöpf aus Metallstein auf den Rücken und begab sich ins Innere. Obwohl sie ab und zu hinausgehen mußten, um den Weg im Auge zu behalten, fühlten sie sich darin die meiste Zeit ganz wohl.


      Und dann erreichten sie die Kante eines Abhangs. Unter ihnen lag eine große Oase, und in ihrer Mitte stand das glitzernde Schloß der Shemibob.
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      Einer Öffnung in den Edelsteinfelsen ringsum entströmte ein Fluß. Er lief mitten durch Wälder und Wiesen und ergoß sich auf der entgegengesetzten Seite in eine zweite Öffnung. An dem Strom und auf den grasbewachsenen Stellen weideten kleine Tierherden. Von diesen, so erklärte Sloosh, waren einige außerhalb der Domäne der Shemibob seit langem ausgestorben. Feersh versicherte ihnen, daß sie nicht gefährlich seien.

    


    
      „Aber irgend etwas ist hier geschehen“, sagte sie. „Ihr sagt, daß die Wälder aussehen, als ob sie für geraume Zeit wild gewachsen seien. Als ich noch hier war, waren es wohlgepflegte Parks. Und Menschen, Tsimmanbul oder Yawtl sind auch keine zu sehen? Wo sind die Sklaven?“


      Sie hatten einen Pfad gefunden, der nach unten führte und für Phemropit gerade breit genug war. Sie überquerten den Fluß schwimmend; nur Phemropit marschierte über den Grund. Und jetzt standen sie am Rande einer großen Wiese. Die Festung der Shemibob lag eine Meile entfernt. Es war ein gewaltiger Bau aus scharlachroten und violetten Blöcken, die leicht pulsierendes Licht von sich gaben und durch hellgelben Zement zusammengehalten wurden, der noch viele, viele Generationen überdauern würde. Über dem Übrigen erhoben sich Türme und Türmchen, wenn auch keiner von ihnen höher als die umgebenden Edelsteinfelsen aufragte. Ein Kanal leitete das Wasser aus dem Fluß in den Festungsgraben, der das Schloß umgab.


      Feersh hatte ihnen gesagt, daß die Chancen, weit zu kommen, bevor sie entdeckt würden, sehr gering oder vielleicht sogar gleich Null waren. Es konnte jedoch sein, daß die Shemibob sie bis an die Tür kommen ließ, bevor sie handelte. Oder es konnte sogar sein, daß sie sie ins Schloß hineinließ. Das hing ganz von ihrer Laune ab.


      „Aber die Dinge scheinen sich wirklich verändert zu haben, seit ich hier war“, meinte Feersh. „Vielleicht hat sie sich ihrer Sklaven inzwischen entledigt. Oder … vielleicht ist sie gar nicht mehr da. Könnte es sein, daß sie gestorben ist?“


      Nachdem sie eine Weile darüber diskutiert hatten, beschlossen sie, einfach weiterzugehen, so als ob ihnen das Gut gehörte. Wenn die Shemibob sie angriff, würde sie schon merken, daß sie es nicht mit gewöhnlichen Dieben zu tun hatte. Phemropit würde es ihr schon beweisen.


      Das Geschöpf verstand nicht genau, was eigentlich los war. Selbst nach der langen Zeit, die es gebraucht hatte, um sich an die neue Umgebung zu gewöhnen, war es noch häufig genug verwirrt. Aber es war auch irgendwie dankbar. Vielleicht war es aber nur das Gefühl der Einsamkeit, das es für die Wünsche seiner Befreier so zugänglich machte. Auf jeden Fall war es bereit, für sie zu kämpfen.


      „Aber wir dürfen uns nicht feindselig verhalten“, sagte Sloosh. „Nicht, bevor sie selbst nicht eindeutig gezeigt hat, daß sie uns nicht freundlich gesonnen ist. Daß sie Diebe zu Sklaven gemacht hat, muß nicht unbedingt heißen, daß sie auch uns dazu macht. Wir sind aus einer Reihe von Gründen hier, von denen der des Diebstahls nur auf einen von uns zutrifft. Der wichtigste ist jedenfalls der Wunsch, in ein anderes Universum zu gelangen, wenn das möglich ist. Das müßte sie eigentlich verstehen, und wer weiß, vielleicht begrüßt sie unsere Hilfe sogar.“


      Deyv sagte nichts, aber er konnte sich nicht vorstellen, wie auch nur einer von ihnen, selbst der Archkerri, der so viel wußte, einem so alten und mächtigen Geschöpf wie der Shemibob helfen konnte.


      Sie gingen über die Wiese und durch ein Wäldchen. Von diesem Wäldchen führte eine breite, gewundene Allee aus einem elastischen gelben Material zum Burggraben. Dieser war mindestens neunzig Meter breit. Die Zugbrücke war heruntergelassen. Nach kurzem Zögern gingen sie hinüber. Der Torweg war hoch und breit und lief in der Mitte spitz zu. Eine Tür war nicht zu sehen. Vor dem offenen Eingang schimmerte ein Vorhang aus hauchdünnem, durchsichtigem Stoff.


      Deyv streckte die Hand aus, um ihn zur Seite zu schieben. Seine Finger trafen aber nur auf Luft, die kühler war als die von draußen.


      Er drehte sich um. „Ich kann keinen Vorhang fühlen.“


      „Es ist auch keiner da“, sagte die Hexe.


      Deyv zuckte die Achseln und trat ein. Die anderen folgten ihm; Phemropit kam polternd als letzter. Sie befanden sich in einer riesigen Vorhalle, an deren Wänden viele Gemälde hingen. Der Boden war mit einem Teppich ausgelegt, der so dick war, daß Deyv bis zu den Knöcheln darin versank. Hinter der Halle war noch eine zweite, gegen die die Vorhalle geradezu klein wirkte. Er ging in diese hinein und blieb ehrfürchtig stehen.


      Die Wände waren unermeßlich hoch; die Decke verschwand irgendwo im Dunkel. Unterhalb der Decke war jedoch helles Licht. Es kam aus den Wänden selbst, genau wie das Licht im Fahrzeug der Alten. An den Wänden waren reihenweise Wandgemälde zu sehen, die bis in die Dunkelheit hinaufragten. Wenn er nicht so besorgt darum gewesen wäre, wo die Shemibob war, wäre er von den Gemälden fasziniert gewesen. Auf ihnen schienen Szenen aus der Geschichte der Erde, ja sogar aus ihrer Vorgeschichte dargestellt zu sein. Eine flüsternd an Feersh gerichtete Frage bestätigte seine Vermutung.


      „Aber das sind nur die geringsten von all den Wundern hier“, sagte sie.


      Sie überquerten einen Boden aus glattem, kühlen Stein, in den ein farbig leuchtendes Mosaik eingelegt war. Phemropit kam hinter ihnen her, wobei seine Laufflächen ein lautes, knirschendes Geräusch von sich gaben. Die Besitzerin wäre sicher nicht davon begeistert gewesen, ihren Boden verkratzt zu sehen, aber das Geschöpf allein zurückzulassen wäre undenkbar gewesen.


      Die nächste Halle war sogar noch größer. In die Wände waren runde, leuchtende Knaufe eingelassen, die zwischen den Köpfen von Tieren, Fischen, Vögeln, großen Insekten und vernunftbegabten Wesen angeordnet waren. Bei diesen handelte es sich nicht, wie er zuerst gedacht hatte, um geschnitzte Darstellungen, sondern sie waren ausgestopft, und außerdem war jedes einzelne Geschöpf mit einer dünnen, durchsichtigen Schicht überzogen. Feersh flüsterte, daß die Schicht sie vor dem Zerfall bewahrte. Einige waren so alt wie die Shemibob selbst.


      Vana stellte mit leiser Stimme fest, daß nirgends Staub zu sehen war.


      Die Hexe sagte: „Sie verfügt über Mittel, mit denen man den Staub entfernen und verbrennen kann.“


      Ganz am anderen Ende der gewaltigen Halle und des darauf zulaufenden schmalen grünen Teppichs befand sich eine Plattform. Diese war aus einem massiven Block aus Gold gefertigt. Sieben Stufen führten nach oben, wo ein mit weichem grünen Stoff bespanntes Sofa mit hoher Lehne stand. Es war ungefähr fünfzehn Meter lang, und die Sitzfläche befand sich anderthalb Meter über der Plattform.


      „Was für ein Riese soll denn darauf sitzen?“ fragte Deyv.


      „Das ist nur einer hier gestattet“, antwortete Feersh. „Aber sie sitzt eigentlich nicht, sie liegt.“


      Sie gingen aus der Halle in einen großen Korridor. Dieser war an den Seiten mit Postamenten und Truhen aus vielen verschiedenen, harten, polierten Holzarten geschmückt. Auf diesen befanden sich Statuetten, Büsten und andere Gegenstände, davon viele aus Gold oder Silber. Auf einigen Postamenten fehlten die Schmucksachen, und als dies der Hexe berichtet wurde, wirkte sie verwirrt.


      „Wenn wir durch das Schloß gehen“, sagte sie, „müßt ihr mir alles beschreiben, was ihr seht.“


      Das taten sie, obwohl es dort so viele Dinge gab, daß sie müde wurden, alles aufzuzählen. Schließlich sagte sie: „Es ist fast genauso, wie ich es in Erinnerung hatte. Aber hier und da fehlt doch einiges. Und offensichtlich sind die Sklaven auch nicht mehr da. Vermutlich sind sie geflohen und haben einige Schätze mitgenommen.“


      „Was bedeuten würde“, fuhr Sloosh fort, „daß sie ihnen die Freiheit wiedergegeben und erlaubt hat, daß sie die Schätze mitnahmen. Oder sie war nicht in der Lage, sie daran zu hindern. Ich würde letzterer Theorie eigentlich den Vorzug geben.“


      „Ich auch“, ließ sich wieder Feersh vernehmen. „Die Sklaven brauchte sie ja im Grunde nur für eins: für ihre Gesellschaft. Sie brauchte Leute, mit denen sie reden konnte. Sie hat sogar Maschinen, die alle die Arbeiten ausführen können, für die eigentlich die Sklaven da sind, aber sie hat alle in einen Raum gesperrt und nur selten hervorgeholt.“


      „Ja, aber“, begann Sloosh, „was ist denn aus der Shemibob geworden?“


      Sie entdeckten im Erdgeschoß eine riesengroße Küche und daneben eine Speisekammer, deren Inhalt mühelos ausgereicht hätte, Deyvs ganzes Dorf während unzähliger Feste zu versorgen. Auch schien genug Alkohol vorhanden zu sein, um seinen ganzen Stamm für immer betrunken zu machen. Und es waren genug Drogen vorrätig, um ihn für noch länger in Rauschzustände zu versetzen. Die Speisen waren noch so frisch, wie sie gewesen waren, als man sie eingelagert hatte. Wie die Hexe sagte, blieben sie unabhängig von der Zeit so lange frisch, bis sie wieder aus der Speisekammer herausgeholt wurden. Dann erst wurden sie allmählich schlecht.


      „Wenn man einmal von unserer Sterblichkeit absieht,“ meinte Deyv, „sieht dieser Ort demjenigen ziemlich ähnlich, den uns der Schamane für die Zeit nach dem Tode verheißen hat. Warum bleiben wir nicht einfach hier und freuen uns des Lebens, wenn doch die Shemibob verschwunden ist? Natürlich müßten unsere Stämme auch herkommen. Und wer weiß, vielleicht finden wir der Shemibobs Geheimnis des ewigen Lebens!“


      „Aber die Vorräte würden uns mit der Zeit ausgehen“, wandte Sloosh ein. „Ihr würdet Kinder haben, und dieser Ort wäre vollkommen überfüllt. Obwohl angesichts eures Hangs zum Streit und von daher zu Gewalttätigkeiten das Bevölkerungsproblem vielleicht nicht ganz so schlimm wäre. Aber der Speicher wäre bestimmt bald leer. Und was würdet ihr dann tun? Die Fähigkeit zu jagen und den Acker zu bestellen hättet ihr bis dahin verlernt – ihr würdet alle zugrunde gehen.“


      Deyv erwiderte ärgerlich: „Das weiß ich. Ich hatte es mir ja auch nur vorgestellt.“


      „Das kommt daher, weil du heute nicht mehr der vor Furcht zitternde Jüngling bist, der einst auszog, bei einem feindlichen Stamm eine Frau zu suchen. Du hast viel erlebt, bist weit herumgekommen, hast viel gesehen, was du nicht gesehen hättest, wenn dir der Yawtl nicht dein Seelenei gestohlen hätte. Du bist reifer geworden, und zwar reifer, als du je geworden wärst, wenn du ein einfaches Stammesmitglied geblieben wärest. Aber trotzdem mußt du noch viel lernen.“


      „Du auch“, sagte Deyv.


      „Zum Glück, ja. Wofür lohnte es sich sonst zu leben?“


      Als er sich im rückwärtigen Teil des ersten Stocks befand, erlebte Deyv etwas Schreckliches. Er betrat einen gewaltigen Raum, in dem die Beleuchtung fast so schwach war wie sonst das Tageslicht, wenn das Schwarze Tier den Himmel bedeckte. Viele undeutliche Formen schwammen in der Luft herum. Sie glänzten matt, und dieses Glänzen machte den größten Teil des Lichts aus. Sie schimmerten in vielen Farben und waren wie Kaulquappen geformt. Sie drehten sich um sich selbst oder bäumten sich plötzlich auf.


      Er überlegte noch, ob er, um eine Fackel zu holen, zurückgehen oder, besser noch, ob er sich ganz von dem Raum fernhalten sollte. Da kam Vana hinzu, und durch ihre Gesellschaft ermutigt, beschloß er, sich die Geschöpfe näher anzusehen. Er hatte kaum die Schwelle überschritten, als eine der scharlachroten Gestalten auf ihn zuschnellte, sich drehte, kurz bevor sie ihn berührte, und den Schwanz herumwarf. Deyv schrie vor Schmerz auf und griff sich ans Gesicht.


      Da rannte Vana in den Raum hinein und schrie: „Was ist los?“ Eine zweite Gestalt in Türkisblau wand sich auf sie zu und berührte flüchtig ihren Kopf. Stöhnend sank sie zu Boden. Deyvs Pein war ebenso schnell vergangen, wie sie gekommen war. Er beugte sich zu ihr hinab, um ihr wieder auf die Beine zu helfen, aber sie sagte: „Laß mich. Es ist alles in Ordnung.“


      „Ich dachte, du seist verletzt.“


      „Ganz und gar nicht“, erwiderte sie. „Ich war wie in Ekstase. Schade, daß es schon wieder vorbei ist.“


      Sie stand auf. „Wo ist das türkisfarbene Ding, das mich berührt hat? Ich wünschte, daß es das noch einmal täte. Ich hatte noch nie ein so phantastisches Gefühl.“


      Deyv nahm ihren Arm und zog sie nach draußen.


      „Ich weiß zwar nicht, was für Wesen das sind, aber sie sind gefährlich.“


      Nachdem er ihr das zögernd gegebene Versprechen, nicht in den Raum zurückzugehen, abgenommen hatte, begab er sich wieder zu den anderen. Feersh erklärte ihm sofort, auf was sie da gestoßen waren.


      „Die Shemibob besitzt viele künstliche Wesen der Alten. Jener Raum enthält nur eine bestimmte Art. Sie wurden von den gleichen gemacht, die auch die Seeleneierbäume pflanzten, von denen nämlich, die beim Sturz des Planetoiden untergingen.“


      „Wozu sind sie gut?“


      Die Hexe zuckte mit den Achseln. „Was ist der Zweck einer jeden Kunst? Diese Wesen hier geben einem anscheinend ein intensives Gefühl des Schmerzes oder der Freude, je nachdem, welches einen berührt. Auch ist es ein wahres Vergnügen, ihnen einfach nur von weitem beim Spiel zuzuschauen. Wenn man das eine Zeitlang tut, fallen einem irgendwann bestimmte Muster auf, die sie alle zusammen bilden.


      Die Shemibob glaubte, daß ihnen auch eine therapeutische Wirkung zu eigen sein müßte. Aber um von dieser Wirkung etwas zu haben, muß man schon sehr stark sein. Sie pflegte sich manchmal so in den Raum zu stellen, daß sie gleichzeitig von einem Wesen, das Schmerz verursacht, und einem, das einen in Ekstase versetzt, berührt wurde. Wie sie sagte, konnte sie die einander entgegengesetzten Empfindungen aber nicht lange ertragen. Aber wenn sie den Raum wieder verließ, hatte sie das Gefühl, ein wenig weiser geworden zu sein. Nicht auf intellektuellem Gebiet, sondern mehr auf emotionalem.


      Ich begriff damals nicht, was sie meinte. Und ich lehnte ihre Einladung, den Raum ebenfalls zu betreten, ab. Ich hatte vor allem Angst, nur davor nicht, mich draußen hinzustellen und den Mustern zuzusehen.“


      Sloosh machte einen Vorschlag. Von nun an sollte jeder, der an einen Raum geriet, in dem etwas war, das außerhalb seiner Erfahrung lag, vom Betreten desselben Abstand nehmen.


      „Die Kunst kann sowohl lohnend als auch gefährlich sein. Die Alten haben in ihrer Kunst beides zu einem vor ihnen – und nach ihnen – unbekannten Grade verfeinert.“


      Deyv und Vana gingen mit den Tieren hinaus, um auf der Zugbrücke zu Mittag zu essen. Anschließend beschlossen sie, einen Spaziergang zu machen. Aber als sie die Brücke fast zur Hälfte überquert hatten, wurden sie durch etwas gebremst. Irgend etwas Unsichtbares und Unfaßbares hinderte sie daran, auch nur einen Schritt weiterzugehen.


      Beunruhigt gingen sie zurück zu den anderen. Sloosh untersuchte die Schranke und kam auch nicht weiter als Deyv und Vana zuvor. Dann schickte er Deyv in den Burggraben hinunter. Als er halb hinübergeschwommen war, gelangte er an denselben unbeugsamen Widerstand. Er schwamm zurück und wurde mit Hilfe eines Seils an der steilen Wand des Grabens hochgezogen. Sie gingen zur Rückseite des Schlosses, und dieses Mal mußte der Yawtl schwimmen. Er berichtete, daß die Schranke auch dort war, obgleich wesentlich weiter am äußeren Wall des Grabens.


      Vana versuchte es noch an einer anderen Seite, Deyv an der dieser gegenüberliegenden. Die Ergebnisse waren die gleichen.


      Feersh sagte: „Die Shemibob hat uns zwar eingelassen, aber sie wird uns nicht wieder herauslassen! Wenn sie tot ist oder diesen Ort verlassen hat, ist es um uns geschehen! Wir werden nie herausfinden, wie man die Schranke öffnet!“


      „Aber die Lage ist bei weitem nicht hoffnungslos“, entgegnete Sloosh. „Wir haben bis jetzt kaum ein Achtel der Räume untersucht. Ich schlage vor, wir machen uns an die Arbeit.“


      Der dritte Stock beherbergte ein unglaublich großes Laboratorium. Der Archkerri sagte, daß man seiner Meinung nach Seeleneier darin herstellen konnte, aber unglücklicherweise hatte er nicht die leiseste Ahnung, wie. Nur die Shemibob würde es ihnen zeigen können.


      „Braucht ihr die Eier denn nun wirklich?“


      Deyv und Vana sahen sich gegenseitig an. Im Gesicht des anderen lasen sie jeweils den gleichen Gedanken. Irgendwie war es ihnen bisher gelungen, auch ohne die Eier fertig zu werden. Und lange Zeit hatten sie sie nicht einmal vermißt. Ja, so merkwürdig es auch war, sie brauchten sie nicht mehr.


      „Was du sagst, ist wahr, Sloosh“, bemerkte Deyv. „Das zu wissen, ist ein eigenartiges Gefühl, sowohl unangenehm wie auch heiter. Aber wir können erst dann zu unseren Stämmen zurück, wenn wir unsere Eier wiederhaben. Das ist leider so.“


      Die große, teilweise in Blätter gekleidete Hand des Archkerri machte eine kreisförmige Bewegung.


      „Wir sind euer Stamm!“


      Der Yawtl lachte auf und tanzte hämisch lächelnd umher. „Ein schöner Stamm!“


      „Nun“, fuhr der Pflanzenmensch fort, „damit habe ich einen einstweiligen Stamm gemeint. Wie wenig einheitlich die Gruppe auch sein mag, ihre Mitglieder kommen jedenfalls gut miteinander aus. Und wir haben bis jetzt einiges geschafft. Wenn wir hier herauskommen, könnt ihr euch einen Stamm bei den Menschen suchen, der keine Eier verlangt. Wenn ihr dann so einen nicht findet, könnt ihr immer noch Hexen werden und euren eigenen Stamm gründen. Ihr werdet genug Geräte der Alten besitzen, um große Macht zu erlangen.“


      „Nein“, sagte Deyv. „Wenn wir glaubten, daß es keine Möglichkeit gäbe, zu unserem Volk zurückzukehren, würden wir sterben.“


      „Glaubt ihr wirklich, ihr beide würdet noch einmal zurückfinden? Ihr würdet euch bestimmt verirren. Ihr würdet umgebracht werden. Es tut mir wirklich leid, das sagen zu müssen, aber Tatsachen sind nun mal Tatsachen.“


      „Tatsachen lassen sich verändern“, sagte Deyv.


      „Ja, das sagt sich so leicht. Aber …“


      Er hielt inne. Von der riesigen Halle drang ein merkwürdiges, lautes Geräusch zu ihnen herüber, ein Zischen wie von tausend Schlangen.


      Feersh legte sich die Hand aufs Herz.


      „Die Shemibob!“
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      Feershs Beschreibungen hatten Deyv bereits vorbereitet. Außerdem war er nun schon so vielen Ungeheuern begegnet, daß er zwar nicht blasiert reagierte, aber der Anblick doch nichts Ungewöhnliches mehr für ihn hatte. Nichtsdestoweniger empfand er Furcht, als die Besitzerin des Schlosses in dem gewaltigen Torweg erschien.

    


    
      Sie wirkte auf den ersten Blick halb schlangen- und halb menschenhaft. Ihr Körper war der einer Python und mindestens zwölf Meter lang. Die Haut war jedoch schuppenlos glatt wie die Deyvs. Sie hatte etwas Silbriges, wie von Metall Durchwirktes mit dunkler, spindelförmiger Zeichnung auf dem Rücken und an den Seiten. Der Körper wurde höchst unschlangenhaft von zwanzig Paar kurzen, dicken, humanoiden Beinen getragen. Diese waren bis zu den Schenkeln schwarz und von dort an silbrig. Die Füße waren ebenfalls menschlich, obwohl sehr breit und dreizehig. Die katzenhaft wirkenden Nägel waren knallrot bemalt.


      Die Vorderfront war dort, wo die Beine endeten, aufwärts gebogen, was ihr das Aussehen eines schlangenartigen Zentaurenwesens verlieh. Sie hatte Schultern und vollkommen weibliche Arme und Hände, aber an letzteren saßen nur vier Finger. Die beiden großen, kegelförmigen Brüste bewiesen, daß sie trotz des Schlangenkörpers ein Säugetier war. Vielleicht war sie es aber auch nicht, wenn man es nämlich ganz genau nahm. Feersh hatte einmal erwähnt, daß sie statt Milch Blut gab. Allerdings brachte sie lebende Junge zur Welt; sie legte keine Eier. Das unbehaarte, rötliche Delta ihres Geschlechts lag genau unterhalb der Stelle, an der ihr Körper sich in die Vertikale fortsetzte.


      Ihr Kopf war doppelt so groß wie der Deyvs und dem eines Menschen ähnlich, aber dreieckiger als das Gesicht eines jeden Vertreters der Gattung Homo sapiens. Die Backenknochen standen stark hervor. Das Kinn war sehr spitz, hatte aber in der Mitte eine deutliche Vertiefung. Die Lippen waren stark aufgeworfen und sehr rot. Der offene Mund ließ spitze Zähne, wie bei einem Fuchs, erkennen. Die Zunge verstärkte den Eindruck des Schlangenhaften noch, da sie leicht gespalten war. Die Nase war kurz, aber hakenartig. Die Augen waren sehr groß im Verhältnis zum Kopf und gänzlich blattgrün. Die Stirn war breit und hoch, und zwar so, daß es aussah, als sei das vergleichsweise kleine Gesicht nachträglich angefügt worden.


      Sie besaß kein Haupthaar, sondern statt dessen sehr lange und dicke, silbrige Stacheln, die in der Mitte von einem schwarzen Band zusammengehalten wurden. Feersh hatte gesagt, daß die Jungen kahlköpfig geboren würden, was sicher auch gut so war. Durch die Stacheln würde die Geburt für die Mutter sonst noch schmerzhafter, als sie ohnehin schon war.


      Die Shemibob wirkte verärgert, und obwohl sie in der Sprache der Hexe redete, die Feersh ihren Mitreisenden noch nicht zu lernen erlaubt hatte, klang ihr Tonfall wütend. Deyvs Angst wurde gemildert durch die höchste Verwunderung darüber, daß die Shemibob die Hexe nach all der Zeit überhaupt noch wiedererkannte.


      Feersh antwortete, während sie gleichzeitig auf ihre Gefährten wies. Sie schien der Shemibob mitzuteilen, daß die anderen die Sprache nicht verstünden.


      Die Schlangenzentaurin öffnete sofort eine große Faust und ließ einen Mundsummer erkennen. Offensichtlich war sie auf ein Gespräch mit dem Archkerri vorbereitet, was bedeutete, daß sie sie schon eine ganze Weile beobachtet haben mußte. Dies war zweifelsohne mittels der als Kunstgegenstände getarnten Apparate geschehen, die, wie Feersh gesagt hatte, sich in jedem Raum befanden.


      Die Shemibob setzte den Summer an den Mund.


      „Ein Alarm hat mich geweckt“, sagte sie in Slooshens Sprache. „Eigentlich wollte ich euch herumlaufen lassen und genau beobachten, aber ich konnte es nicht länger ertragen, daß dieses Ungeheuer meine Teppiche demoliert und meine Böden und Treppen verkratzt. Was ist das für ein sonderbares Wesen?“


      Feersh erklärte es ihr. Die Shemibob vergaß ihren Ärger darauf sofort. Sie sagte: „Ich dachte schon, es gäbe nichts Neues mehr auf dieser Welt. Schön, daß ich mich noch mal geirrt habe. Nun, Feersh, erzähle mir, was dir zugestoßen ist, seit ich dir zu fliehen erlaubte. Und erzähle mir auch, wieso du und die anderen hier so töricht wart, meinen Palast zu betreten.“


      Das nahm eine ganze Weile in Anspruch. Zuerst blieben die Eindringlinge aufrecht stehen, da sie Angst hatten, sich ohne ausdrückliche Erlaubnis in der Gegenwart der Shemibob zu setzen. Mitten in der Geschichte der Hexe sagte die Schlangenzentaurin dann, daß sie Platz nehmen könnten, wenn sie dies wünschten. Alle außer Sloosh und der Shemibob holten sich Stühle, welche eigens für die Sklaven angeschafft worden waren, und setzten sich hin. Die Shemibob ging vor ihnen auf und ab und nahm zweimal eine Papierröhre mit einer süß duftenden Droge von einem Tisch und rauchte sie. Ab und zu unterbrach sie die Hexe, um einem von den anderen eine Frage zu stellen. Deyv begann sich langsam wohler zu fühlen. Wenigstens hatte sie sie nicht gleich umgebracht, und daß sie sie zu ihren Sklaven machen wollte, hatte sie auch nicht angedeutet.


      Als sie die ganze Geschichte gehört hatte, machte sie eine Pause, in der sie sich noch eine Röhre anzündete.


      „So hat also ein jeder von euch diese unglaubliche Reise aus einem anderen Grund gemacht. Was die armen Teufel angeht, die du hergeschickt hast, um mich meiner Schätze zu berauben, Feersh, so ist keiner hier angekommen. Nun denn, Deyv vom Roten Ei vom Haus-das-auf-dem-Kopf-steht und Vana mit den Grünen Augen vom Stamme der Gelbhaarigen und Hoozisst von den ewig stehlenden Yawtl, ich kann euch neue Eier machen. Und ich kann euch lehren, wie man sie in einer Weise benutzt, von der keiner von euch bisher auch nur zu träumen gewagt hat. Zu träumen vielleicht ja, aber nicht in die Tat umzusetzen. Aber was würden sie euch nützen?


      Was dich betrifft, Sloosh vom Stamme der Pflanzen, so könnte ich dir viele Fragen beantworten. Und ich könnte dir ein neues Prisma machen. Und ich könnte dir gestatten, in meinem Labor zu arbeiten. Aber was würde es dir nützen?


      Du, Yawtl, könntest so viele Schätze bekommen, daß du nie wieder zu stehlen brauchtest. Nicht daß dich das vom Stehlen abhalten würde. Aber was würde es dir nützen?


      Du, Hexe, könntest neue Augen erhalten und neue Apparate, und du könntest dir die Ergebnisse deiner neuen Macht ansehen. Aber welchen Vorteil hättest du dadurch?


      Und du, Jowanarr, würdest nicht auf den Tod deiner Mutter zu warten brauchen, um eine besonders mächtige Hexe zu werden und eine eigene Familie zu gründen. Aber welchen Nutzen hättest du davon?“


      Sie blies eine Wolke süß duftenden, purpurfarbenen Rauchs von sich, und sie lachte. Ihr Lachen hatte etwas Beunruhigendes, Züngelndes und einen Anflug von Arroganz an sich. Außerdem klang es unheilkündend.


      Aber vielleicht bilde ich mir das auch nur ein, dachte Deyv.


      „Ich könnte euch einfach zu meinen Sklaven machen. Ich brauche jemanden, der mir die Aufwartung macht – aber, bei Thrinkelshum, dringender brauche ich jemanden zum Reden! Ich werde euch nicht zu Sklaven machen, denn das habe ich nicht nötig. Ich werde euch als meine Gäste betrachten, wenn ihr mir auch nicht ebenbürtig seid. Allerdings wird dieser Zustand nicht lange anhalten.“


      „Ich höre Unheilvolles in deiner Stimme“, sagte Sloosh.


      „Das sollst du auch“, erwiderte sie. „Tatsache ist. daß ihr hier gefangen seid. Aber gefangen bin auch ich.“


      „Ach, die unsichtbare Schranke! Dann ist sie nicht von dir?“


      „Nein. Ich habe jedoch eine Entschuldigung dafür, in meinem eigenen Haus gefangen zu sein. Ich ließ meine Sklaven gehen, bevor sich die Schranke völlig schloß, oder vielleicht sollte ich besser sagen, bevor sie sich weiter ausdehnte. Darum gingen sie fort, wenn auch nicht ohne untereinander Kämpfe wegen verschiedener Schätze auszutragen. Ich aber blieb. Wäre ich umgekommen, wäre es für eine gute Sache gewesen.“


      Der Archkerri fragte sie, was sie damit meinte.


      „Die Schranke habe nicht ich selbst gemacht. Sie stellt das Tor zu einem anderen Universum dar; jedenfalls nehme ich das an. Einst aber war sie eine helleuchtende Erscheinung jenseits der Felsen dort. Und – “


      „Darum also haben wir das Tor nicht gesehen“, sagte Sloosh. „Es ist weitergewandert. Und wenn ich dich recht verstehe, hat es sich auch ausgedehnt. Und dabei hat es sich verflüchtigt, entfaltet keine Helligkeit mehr oder strahlt, was immer es war, das beim Betrachter Entsetzen und Ekel ausgelöst hat, nicht mehr aus.“


      „Du hast fast hundertprozentig recht“, sagte die Shemibob und starrte ihn aus ihren blattgrünen Augen an. „Du hast eine starke Auffassungsgabe. Allerdings ist sie leider nicht so stark, daß du wüßtest, daß ich es nicht liebe, unterbrochen zu werden. Ich bin im Moment liebenswürdig zu euch, aber das könnte sich leicht ändern.“


      „Ich bitte um Verzeihung“, sagte Sloosh.


      „Die ist nicht immer leicht zu erlangen. Ich will sie dir jedoch gewähren. Was du vielleicht nicht wissen wirst, Archkerri, da es dir an meiner Erfahrung mangelt, ist die Tatsache, daß die Tore nur in einer Richtung durchlässig sind. Vielleicht hast du – “


      „Ich bitte nochmals um Verzeihung“, sagte Sloosh. „Ich glaube zwar auch, daß einige der Tore nur in einer Richtung durchlässig sind, aber wir haben noch etwas erlebt, von dem wir dir nicht gleich berichtet haben, da es uns nicht unbedingt zu unserer Geschichte zu gehören schien.“


      Er erzählte ihr von dem Flimmern bei dem Felsen auf der Insel und von dem Mann, der dort hin und her gegangen war.


      „Wie du siehst, sind also nicht alle diese Erscheinungen nur in einer Richtung durchlässig.“


      „Dann habe ich mich geirrt. Es tut wohl, sich innerhalb so kurzer Zeit gleich zweimal hintereinander zu irren, wenn man so lange immer recht gehabt hat. Ich dachte, ich hätte herausgefunden, wie die Tore funktionieren; ich habe mich immerhin tausend Weevrish lang damit beschäftigt. Nun, wie dem auch sei, jedenfalls stimmt es, daß sich das Tor ausdehnte. Aber es existiert immer noch ein Zentrum, ein Kern, der noch genauso schrecklich ist wie einst das Ganze. Er befindet sich tief drinnen in meinem Schloß. Ich werde ihn euch zeigen, sobald es an der Zeit ist.


      Einstweilen aber wisse, mein blättriger Freund, daß unsere Zeit hier von kurzer Dauer sein wird. Das heißt, von kurzer Dauer für mich – deinen kurzlebigen Kameraden mag sie lang vorkommen, und selbst dir. Da dieses Tor nur einseitig durchlässig ist, bedeutet das, daß wir weder Wasser noch Luft von draußen bekommen. Ich besitze zwar Maschinen, die Luft erzeugen und die überschüssige Hitze durch das Tor blasen, und bald werden sie mit der Herstellung von Wasser beginnen, aber mit der Zeit wird ihnen das Rohmaterial ausgehen, und dann sterben wir an Sauerstoffmangel!“


      „Höchst interessant“, bemerkte Sloosh. „Dieses Tor weist jedoch einige Züge auf, die mich überraschen. Es ist im Grunde ein innerhalb gewisser Grenzen zu zwei Seiten hin offenes Tor, und einseitig durchlässig ist es lediglich in dem, was du seinen „Kern“ nennst. Ich hätte eigentlich erwartet, daß es bei seiner Ausdehnung alles, was ihm in den Weg kam, aufgesaugt hätte. Darum …“


      „So ist es aber nun mal nicht“, sagte die Shemibob grimmig. „Im Moment interessiert es mich auch nicht sonderlich, warum es sich so und nicht anders verhält. Mich interessiert nur, wie ich mich seiner bedienen kann.“


      „Höchst löblich. Aber …“


      Sie rollte mit den Augen vor Abscheu oder Unverständnis oder beidem. Dann sagte sie: „Als erstes muß ich mir dieses Phemropit ansehen.“


      Sie verließen den Raum und gingen durch den Korridor in Richtung Treppe. Unterwegs belehrte Sloosh sie darüber, daß Phemropit nicht sein wirklicher Name war. Die Tsimmanbul hatten ihn nur erfunden. Das Geschöpf selbst hatte keinen richtigen Namen. Es nannte sich „Ich“, womit es immerhin einen gewissen Persönlichkeitssinn bewies.


      „Woher weiß es dann, wann es angesprochen oder gerufen wird?“ fragte die Shemibob. „Wie könnte es je auf etwas anderes als sich selbst Bezug nehmen, wenn es dieses andere aus den Augen verloren hätte?“


      „Aus den Augen, aus dem Sinn“, sagte Sloosh. „In seiner gewohnten Umgebung hat es nie auf irgend jemand Bezug genommen, der nicht in unmittelbarer Reichweite seiner Mikrowellen- oder Lichtstrahldetektoren gestanden hätte. Ich begreife seine Kultur nicht, obwohl es viele Male versucht hat, sie mir zu erklären. Aber du mußt bedenken, daß der Planetoid, auf dem es gelebt hat, eher klein war, vielleicht nicht mehr als vierhundert Meilen im Durchmesser hatte. Dies muß zusammen mit der stehenden Luft und der ungeheuren Kälte des Raums und dem Mangel an Oberflächenbeleuchtung eine eigentümliche Gesellschaftsbildung zur Folge gehabt haben. Für uns eigentümlich, heißt das.“


      „Verzeih, wenn ich unterbreche“, summte Deyv in der Hoffnung, daß sie nicht ärgerlich werden würde, „aber es hat wohl einen Namen. Es weiß, daß es gemeint ist, wenn wir es mit Phemropit anreden. Und es nennt uns immer bei unseren Namen.“


      Er schluckte und fuhr dann fort: „Ich habe von dir immer nur als von der Shemibob reden hören. Ist es unverschämt, wenn ich es wage, dich zu fragen, wie dein Name ist?“


      Sie starrte zu ihm hinunter und lachte. „Ich bin die Shemibob, weil ich die einzige bin auf der ganzen Erde. Ich habe zwar einen Namen, aber ich habe ihn nicht benutzt, seit ich hierherkam, und unbedeutenderen Geschöpfen gestatte ich nicht, mich mit ihm anzureden. Bist du damit zufrieden, kleiner Menschenmann?“


      „Gewiß. Nur …“


      „Nur was?“


      „Eine Frage noch, wenn ich darf. Wieso hast du die Juwelen einfach wuchern lassen? Mit der Zeit werden sie sich überallhin ausbreiten, und alles Leben auf dem Land wird zerstört sein.“


      Sie lachte und sagte: „Meinst du, ich sei eine Gärtnerin, die ihre Juwelen stutzt, als ob sie Pflanzen seien, oder sie ausreißt, als ob es sich um Unkraut handelte? Das wäre wohl sehr merkwürdig!“


      Sie stieß wieder ihr züngelndes Lachen aus. „Eigentlich könnte ich tatsächlich mehr darauf achten, wie sie wachsen. Das heißt, ich konnte es, bevor ich in meinem eigenen Schloß gefangen war. Aber als ich noch dazu in der Lage war, sah ich dafür keinen Grund. Lange bevor die Steine dieses Land mit ihrem Glanz zugedeckt haben werden, wird diese Erde untergegangen sein. Warum also sollte ich mich deswegen aufregen?“


      „Habe Dank, o Shemibob.“


      Sie fanden das Geschöpf im ersten Stock in einem großen Raum wieder. Es hatte sich vor eine gewaltige Kugel aus geschliffenem Quarz gestellt, die Lichtimpulse in verschiedenen Längen von sich gab. Sloosh hatte ihm schon gesagt, daß diese zufällig waren und rein ästhetischen Zwecken dienten, aber es hatte den Versuch, sie zu entziffern, nicht aufgegeben.


      „Deshalb frage ich mich manchmal, ob es wirklich intelligent ist“, sagte Sloosh. „Aber ich vermute, daß sein Verstand nur anders als unserer arbeitet.“


      „Anders als meiner vielleicht“, murmelte Hoozisst. „Der Verstand des Pflanzenmenschen ist mir so fremd wie der Phemropits.“


      Der Archkerri stellte sich vor das Geschöpf, um ihm die Sicht auf die Kugel zu versperren, und blitzte ihm mit dem Leuchtkäfer eine Mitteilung zu. Als Phemropit sich umdrehte, um den anderen ins Gesicht zu sehen, lachte die Shemibob.


      „Ich werde euch etwas Besseres als dieses Insekt geben.“


      Die beiden wurden einander vorgestellt, worauf die Shemibob, die schnell den Leuchtkäfer handzuhaben lernte, Phemropit viele Fragen stellte. Als sie damit fertig war, sagte sie: „Dieses Ding kann ich vielleicht noch gebrauchen. Laßt uns nach unten gehen, daß ich euch den Kern des Tores zeige.“


      Sie betraten etwas, was ein Raum zu sein schien, aber kleiner als die meisten anderen war. Es stellte sich heraus, daß es sich um einen Aufzug handelte. Rasch sank er in die Tiefe; sechs offene Türeingänge und Flure zuckten an ihnen vorbei. Er wurde langsamer und blieb ganz sanft vor dem siebenten Türeingang stehen. Die Shemibob führte sie durch eine hellerleuchtete Halle, ging dann um eine Ecke und blieb erst wieder stehen, als sie halb durch den folgenden Korridor hindurch war.


      Nach weiteren sechs Metern etwa kam die gefürchtete Helligkeit, die halb in der Wand steckte, halb heraushing. Wieder wurden Deyv die Knie schwach, und der Magen drehte sich ihm um.


      „Die Vertrautheit damit hat mein Grauen nur leicht verringert“, sagte die Shemibob. „Aber ich kann schon nahe genug heran, um ein Experiment zu wagen. Seht zu, wenn ihr könnt.“


      Sie nahm einen von einem Dutzend langer Holzstöcke, die an die gegenüberliegende Wand gelehnt standen. Deyv beobachtete sie aus dem Augenwinkel heraus, und die Hand hielt er sich noch zusätzlich vor die Augen, um sich vor der Helle zu schützen. Eigentlich wäre er gern weggelaufen, aber die Erfahrung mit der früheren Erscheinung hatte ihm gezeigt, daß er den Anblick ertragen konnte, wenn er nicht allzu lange hinsah. Wenn er den Kopf ab und zu drehte, ließ der Ekel immer ein wenig nach.


      Die Shemibob trat zu dem leuchtenden Etwas, das ständig größer und wieder kleiner wurde, hin. Sie hatte die Augen voll darauf gerichtet. Sie stieß den Stock hinein und bewegte sich dann so weit darauf zu, bis ihr Gesicht nur noch wenige Zentimeter davon entfernt war. Deyv fand, daß sie wirklich sehr mutig war. Aber sie war ja auch die Shemibob.


      Der Stock war fast ganz in die Helligkeit eingedrungen.


      Sie sagte: „Ich untersuche jetzt das Innere. Da ist etwas, was sich wie eine Wand anfühlt. Es ist fest. Zumindest wird der Stock dadurch gebremst. Es scheint eine Art Tunnel zu sein; ich kann den Boden und die Decke fühlen.


      Man beachte, daß die helle Scheibe hier in einem Winkel zur Wand steht. Den Teil, der in der Wand drinsteckt, könnt ihr nicht sehen, aber der Stab läßt sich in die Wand hineinstoßen. Er reicht also in die andere Welt jenseits der Wand hinüber. Die andere Seite des Tunnels, falls es wirklich einer ist, befindet sich drüben. Ich habe irgendwie das Gefühl, daß sich auf dem Boden des Tunnels Wasser befindet, aber genau kann ich das nicht feststellen. Das Tor leitet nämlich nicht.“


      Sie zog an dem Stock. Nur das Stück, das nicht ins Helle eingedrungen war, kam wieder. Der Rest blieb im Tor.


      Sloosh sagte: „Heißt das etwa, daß jeder, der versucht hindurchzugehen, praktisch geteilt wird?“


      „Nur wenn er versuchen würde, auch wieder zurückzukommen“, antwortete sie. „Ich habe verschiedene Versuche mit Tieren gemacht. Die Tiere, die ich ganz hineinsetzte, blieben am Leben. Ich band sie an Seile, und sie zerrten deutlich daran. Wenn man die Seile losläßt, werden sie ganz hineingezogen. Die Tiere, die nur teilweise von mir hineingesetzt wurden, wurden praktisch zweigeteilt, sobald ich versuchte, sie zurückzuholen.“


      „Sehr merkwürdig“, sagte Sloosh. „Aber Tatsachen sind Tatsachen, auch wenn wir nichts Genaueres über sie wissen. Was hat dich davon abgehalten, selbst hineinzugehen?“


      „Ich habe auch schon längere Stöcke benutzt. Nach etwa drei Metern konnte ich feststellen, daß sich der Tunnel verengt. Die Frage ist nun, ob es sich dabei um eine Verengung an einer einzelnen Stelle handelt oder ob sich der Tunnel dann wieder verbreitet. Leider sieht es ganz so aus, als ob der Tunnel für mich nicht breit genug zum Wenden wäre. Auch fragt es sich, ob er in einer Sackgasse endet, nahe an der Oberfläche der anderen Erde oder tiefer liegt, wie hoch die Temperatur in dem Tunnel ist, ob man die Luft darin atmen kann und so weiter.“


      Der Archkerri schloß für einen Moment die Augen. Als er sie wieder geöffnet hatte, sagte er: „Besitzt du irgendein Kommunikationssystem, das auch über größere Entfernung hinweg funktioniert? Wenn ja, dann könnte ja jemand hineingehen und berichten, wie es da drinnen ist.“


      „Ja, ich habe ein Mittel, um auch über größere Entfernung hinweg zu sprechen. Und ich habe schon einmal eine Maschine in dem Tunnel aufgestellt, mit der ich hätte Verbindung aufnehmen können. Aber, wie ich schon sagte, es kommt weder Licht noch Schwingung noch Shenrem-Fluß durch.“


      „Ach ja“, sagte Sloosh. „Dumm von mir, das zu fragen. Aber ich mußte das tun.“


      „Mit dem Stab kann ich wenigstens schätzen, wie weit die Hindernisse entfernt sind, auf die ich damit stoße.“


      „Was ist ein Shenrem?“ fragte Deyv.


      „Das sind Energieteilchen, für das bloße Auge unsichtbar, die sich an einem Leiter in verschiedene Richtungen dirigieren lassen. Man kann sie so weit beeinflussen, daß sie etwas Bestimmtes anzeigen, zum Beispiel Temperaturgrade oder Bilder. Ich erkläre es euch irgendwann.“


      Sloosh meinte: „Der Kern wäre groß genug, um Phemropit durchzulassen. Und den engeren Teil des Tunnels könnte es mit dem Strahlenschneider erweitern. Allerdings glaube ich kaum, daß es sich freiwillig dazu bereitfinden wird.“


      „Frage es.“


      Das tat der Pflanzenmensch auch. Dann sagte er: „Phemropit sieht keinen Grund, so etwas zu tun. Verständlich, wie ich meine. Was hätten wir davon, wenn wir ihm nicht folgen könnten?“


      „Irgendwann werde ich mich aufraffen müssen“, sagte die Shemibob. „Wenn mir die Luft ausgeht, kann ich entweder warten, bis ich an Sauerstoffmangel sterbe, oder ich gehe durch das Tor. Im Grunde gibt es keine Wahl, zumindest nicht für ein intelligentes Wesen.“


      Sie kehrten ins Erdgeschoß zurück. Deyv war niedergeschlagen, und nach Gesichtsausdruck und Schweigen der anderen zu urteilen, ging es ihnen genauso. Trotz allem, was die Shemibob gesagt hatte, wollte er lieber ersticken als durch diese Hölle gehen.


      Sechs Ruhezeiten vergingen. Während dieser Zeit erfuhr Deyv noch einiges über die Vergangenheit der Schloßbesitzerin. Sie war von einer Welt herübergekommen, die sich um einen Stern drehte, der so fern war, daß er sich die Entfernung überhaupt nicht vorstellen konnte. Ihr Stern hatte kurz davor gestanden, sich in eine Nova zu verwandeln, und ihr Volk konnte, obgleich es große Macht besessen hatte, ihren Planeten nicht weit genug verlagern, um der Raserei des explodierenden Sterns zu entfliehen. Darum fuhr sie mit vielen anderen zusammen in einem Raumschiff davon. Als dieses auf der Erde ankam, war nur noch sie am Leben. Die anderen waren auf der Suche nach einer bewohnbaren Welt gestorben – durch Unfälle, feindliche Tiere, durch Selbstmord und durch Strahlen.


      Deyv wurde nur noch schwermütiger dadurch. Das Leben war ohnehin so kurz, aber selbst die großen Shemibobs waren verwundbar. Und wenn sie schließlich starb, würde sie, wenn sie bis dahin auch viele, viele Generationen von Menschen überlebt haben würde, genauso tot sein wie sie. Das war nicht eben tröstlich.


      Er lag gerade auf dem Bett und wälzte schwere Gedanken, als Vana hereinkam. Er setzte sich auf.


      „Was ist passiert?“


      Sie legte sich neben ihn.


      „Unsere Zeit ist begrenzt“, sagte sie leise. „Bald werden wir tot sein, und wir haben schon jetzt zuviel Zeit verschwendet, weil wir den Gedanken nicht ertragen konnten, jemanden ohne Ei zu lieben. Aber das ist nun ohne Bedeutung. Ich habe gewartet, daß du zu mir kämst und mir das sagtest, was ich dir gerade gesagt habe. Du hast es nicht getan, und darum habe ich meinen Stolz überwunden und bin zu dir gekommen.“


      Deyv nahm sie in die Arme und sagte: „Ich habe schon daran gedacht. Aber ich hatte Angst, daß du mich abweisen würdest.“


      „Bin ich etwa abweisend?“ sagte sie, und sie fing an, ihn zu küssen.


      Einen Augenblick später fuhren sie auseinander. Ihre Herzen klopften heftig, und sie starrten sich gegenseitig an; unter der braunen Haut waren beide grau geworden.


      „Was bei Thriknil ist denn das?“ fragte Deyv.


      Das war ein lautes Poltern, ein Krachen wie von vielen schweren Gegenständen, ein wackelndes Bett und gellende Schreie aus dem Korridor.


      Jum und Aejip sprangen in den Raum hinein.


      „Ein Erdbeben!“ schrie Vana.


      „Das kann nicht sein“, rief Deyv. „Etwas, das auf der anderen Seite der Schranke ist, kann dem Schloß nichts anhaben!“


      Da kam der Yawtl mit weit aufgerissenen Augen hereingerannt.


      „Kommt mit!“ kreischte er. „Die Shemibob sagt, daß wir durch das Tor müssen!“


      Deyv stürzte aus dem Bett.


      „Warum?“


      „Sie sagt, daß sich die Schranke zusammenzieht! Sie wird das ganze Schloß mit allem, was in ihm ist, zermalmen!“
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      Obwohl er von Entsetzen gepackt war, blieb Deyv besonnen genug, seinen Lendenschurz anzulegen, den Gürtel mit dem Schwert umzubinden und nach dem Tomahawk zu greifen. Vana rannte aus dem Zimmer, vermutlich, um ebenfalls Kilt und Waffen zu holen. Deyv trat in den Korridor hinaus und wäre dort fast mit dem Yawtl zusammengestoßen, der aus seinem Zimmer gestürzt kam. Seine Augen blickten wild, und er war nackt. Aber er trug den Smaragden, und er hielt Speer, Schwert und Tomahawk fest umklammert.

    


    
      Er rief Deyv etwas zu, aber seine Stimme wurde von all dem Getöse erstickt. Am Ende des Korridors wehte eine Staubwolke um die Ecke, als irgendwo eine Wand einstürzte. Ein riesiger Block aus Stein fiel herab und blockierte den halben Flur.


      Da kamen Sloosh, die Hexe und ihre Tochter angelaufen; Jowanarr zog Feersh an einer Hand hinter sich her. Einen Augenblick später stürzte Vana, die ihren Besitz zusammengerafft hatte, aus ihrem Zimmer. Die Katze war dicht hinter ihr.


      „Zum Tor hinunter!“ summte Sloosh laut in Deyvs Ohr.


      Deyv bedurfte dazu keines Befehls, aber er zögerte trotzdem. Es schien – fast – besser, zu bleiben und sich von der Decke zermalmen zu lassen, als sich jenem Grauen auszusetzen.


      Sloosh, der sich den Würfel unter den einen Arm geklemmt hatte und die Axt in der anderen Hand hielt, summte noch etwas, das übertönt wurde, als es in der Wand am anderen Ende des Korridors zu krachen begann.


      Dann fingen alle an zu rennen. Als sie den Aufzug erreichten, trafen sie die Shemibob, die einen großen Lederbeutel bei sich hatte, und Phemropit, der in dem Aufzug auf sie wartete.


      „Schnell, schnell!“ schrie sie ihnen zu. „Wenn der Schacht einstürzt, sitzen wir in der Falle!“


      Es hätte keiner besonderen Aufforderung bedurft. In dem Moment, in dem der letzte einstieg, sprach die Shemibob das Codewort. Der Aufzug sank nun wesentlich schneller als beim letzten Mal. Er blieb schließlich mit einem solchen Ruck stehen, daß die meisten von ihnen in die Knie gingen. Sie fielen alle nebeneinander heraus – der Türeingang war sehr breit – und rannten durch den Korridor. Phemropit blieb, obwohl es sich mit seiner Höchstgeschwindigkeit bewegte, fünfzehn Meter hinter den anderen zurück.


      Als sie an dem brennenden, flackernden, sich hin und her windenden Tor angelangt waren, zögerte die Shemibob nur eine einzige Sekunde. Dann verschwand sie mit einem lauten Schrei, der wohl dazu gedacht sein mochte, ihre Furcht zu überwinden, mitten in die Helligkeit.


      Sloosh folgte ihr mit zitternden Blättern.


      Die Menschen und der Yawtl standen wie erstarrt. Während sie noch versuchten, ihren ganzen Mut zusammenzunehmen, rollte das Geschöpf aus Metallstein einfach weiter. Es hatte sich nie zu der Wirkung geäußert, die das Tor auf es haben könnte. Vielleicht teilte es Entsetzen und Ekel seiner Gefährten nicht. Aber was immer es davon hielt, es fuhr einfach weiter, als ob es überhaupt keine Gefühle hätte.


      In der Halle hinter ihnen krachte es. Über und unter ihnen bebte alles. In diesem Moment begriff Deyv, daß unter Umständen das gesamte Schloß zusammengedrückt und zu Staub zermahlen durch das Tor gesaugt werden würde. Wenn sie schneller als die vielen Tonnen zerstoßenen Materials sein wollten, mußten sie sofort handeln. Auch fiel ihm auf, daß die Luft allmählich sehr heiß wurde. Die Maschine, die den Hitzeüberschuß durch das Tor pumpte, wurde mit der Belastung nicht mehr fertig. Die durch den Druck entstehende Reibungshitze würde sie bald braten lassen.


      Vana rief: „Deyv! Hoozisst! Helft mir, Aejip hinüberzuschaffen!“


      Das war weitaus leichter gesagt als getan. Die Katze hatte sich geduckt, die Zähne entblößt und die Krallen ausgefahren und fauchte, fast wahnsinnig vor Angst. Als Vana sich ihr näherte und die Hand ausstreckte, wobei sie beruhigend auf sie einzureden suchte, mußte sie vor den Fängen zurückspringen.


      Noch mehr Blöcke fielen aus dem Zement, der sie während zahlloser Generationen des menschlichen Geschlechts zusammengehalten hatte. Der steinerne Boden wölbte sich, und ein heißer Luftstoß blies ihnen den Schweiß von der Stirn. Der hereinwehende Staub brachte sie fast zum Ersticken und brannte in den Augen.


      Hoozisst schrie noch lauter als zuvor die Shemibob. Mit schützend vor die Augen gehaltenem Arm sprang er in das Leuchten.


      Deyv verfluchte ihn, weil er sich gedrückt hatte; jetzt mußten er und Vana mit der Katze allein fertig werden. Er blieb stehen, hob Jum, ein zappelndes, winselndes Bündel von hundertsechzig Pfund hoch, und schleuderte den Hund durch das Tor. Dann nahm er den Tomahawk, der ihm zu Boden gefallen war, und lief damit auf die Katze zu.


      Aejip machte einen Buckel; ihre Krallen schlugen ihm entgegen. Deyv schlug ihr mit der flachen Seite der Waffe seitlich an den Kopf, wofür er mit tiefen Fleischwunden am ganzen rechten Arm büßen mußte, aber die Katze fiel betäubt um. Ein zweiter Schlag, leichter als der erste, setzte sie gänzlich außer Gefecht. Er hievte den schlaff gewordenen Körper vorn hoch, und Vana ergriff die Hinterbeine.


      Deyv kommandierte: „Eins, zwei, drei“, und bei „drei“ warfen sie Aejip hindurch.


      In einer Entfernung von sechs Metern ging krachend ein gewaltiger Steinklotz nieder. Deyv packte seinen Tomahawk und sprang durch das widerliche Leuchten. Seine Angst, zerschmettert zu werden, war so groß, daß er weder Grauen noch Übelkeit empfand. Er landete an einer Stelle, die durch einen Strahl von Phemropit hell erleuchtet war. Bevor er wieder richtig zu sich kam, wurde er von Vana, die hinter ihm hergesprungen war, umgeworfen.


      Als er wieder aufgestanden war, begann er Aejip ins Gesicht zu schlagen, damit sie ihre Sinne wiedererlangte. Das war an sich kein Mittel, das man einem unbedingt, sei er nun bei klarem Verstand oder nicht, empfehlen sollte, aber mittlerweile war ihm schon alles egal. Nach einigen kräftigen Schlägen mit der flachen Hand öffnete die Katze ihre grünen Augen. Deyv fuhr zurück. Unsicher erhob sie sich. Statt ihn anzugreifen, duckte sie sich jedoch, so als wollte sie sich in sich zusammenziehen, um sich mit geheimnisvollen Katzengedanken zu beschäftigen.


      Deyv sah sich um. Sie befanden sich in einem in festen grauroten Fels geschnittenen Tunnel. Der Boden stand dreißig Zentimeter hoch unter Wasser, einige zerschnittene Holzstöcke schwammen obenauf, und der Wasserspiegel stieg merklich an. Vor ihnen lag die Engstelle, die nicht breit genug für die Riesen in der Gruppe war. Die Shemibob und Sloosh befanden sich, obwohl sie als erste gekommen waren, jetzt hinter Phemropit. Offensichtlich waren sie darüber zurückgeklettert, wobei sie sich zwischen ihm und der Decke durchgezwängt haben mußten.


      Phemropit war jetzt dabei, seinen stärksten Strahl auf die Wände zu richten. Als ein Stück abgeschnitten war, schwenkte es leicht zur Seite und schnitt noch etwas ab. Die Stücke fielen zu Boden und bildeten eine wachsende Barriere. Wie sollte Phemropit dort jemals hinüberkommen? Auf gar keinen Fall konnten die anderen die Brocken auflesen und über seinen Rücken nach hinten werfen.


      Es war heiß in dem Tunnel. Das kam nicht allein durch die einströmende Heißluft. Auch das zerschnittene Gestein gab Wärme ab.


      Phemropit fuhr polternd weiter. Seine Nase zeigte nach oben, als es den Haufen dünner Steinplatten erklomm. Der Strahl schoß heraus, und als es so hoch war, daß ihm die Decke den Rücken zerkratzte, setzte es die Arbeit oben fort. Es fuhr rückwärts und ließ den Strahl vorn durch das Geröll hindurchschießen. Es war jetzt ganz in seinem Element, bei der Grubenarbeit, beim Erweitern eines Schachtes. Es bedurfte dazu keiner Anweisungen.


      Staub wogte durch das Tor. Deyv drehte sich, um nach hinten zu sehen; er erwartete, abermals von Grauen und Übelkeit geschüttelt zu werden. Aber auf dieser Seite des Tores war es dunkel. Wenn es sich verbreitert oder verengt hätte, hätte er es sicher nur für eine Verfärbung der Wand gehalten.


      Vana hatte Aejip die Hände um den Hals gelegt und sprach mit leiser Stimme auf sie ein. Jum sah genauso betäubt aus wie sie, aber er stand aufrecht an der Mauer. Deyv ging vorwärts. Er brüllte, um sich bei dem durch das Tor dringenden Getöse verständlich zu machen.


      „Hier können wir nicht lange bleiben! Entweder wird uns die Hitze oder der Staub bald fertigmachen!“


      „Offensichtlich“, sagte der Archkerri.


      Er tat das in der Situation einzig Mögliche. Er blieb stehen und wartete, daß Phemropit seine Arbeit vollendete; auf diese Weise sparte er Energie. Die Shemibob drehte ihren Oberkörper herum und warf Deyv ein Lächeln zu, das wahrscheinlich ermutigend gemeint war. Die spitzen weißen Zähne ließen es jedoch eher so scheinen, als wollte sie gern jemanden beißen.


      Deyv rief: „Ich könnte vorgehen – ich könnte mal nachsehen, was da vorn ist.“


      Die Shemibob kreischte: „Nein! Dann müßte Phemropit mit dem Schneiden aufhören – wir haben keine Sekunde zu verlieren!“


      Sie hielt in der Hand einen Zylinder, der Lichtimpulse von sich geben konnte. Dieses Artefakt war dafür gedacht, sich mit Phemropit zu verständigen. Sie hatte noch weitere an die anderen ausgeteilt, aber alle hatten versäumt, ihre Geräte mitzubringen. Sloosh hatte seinen Käfig mit den Leuchtkäfern vergessen. Die Shemibob war somit als einzige in der Lage, mit Phemropit in Kontakt zu treten.


      Die Hitze und der ohrenbetäubende Lärm nahmen zu. Hinter dem Ding aus Steinmetall drängte man sich enger zusammen. Der Staub war jetzt so dicht, daß man kaum die Hand vor Augen sah. Alles begann zu husten, wobei Slooshens großer Mund unter den Blättern Geräusche von sich gab wie ein heiserer Löwe.


      Plötzlich setzte Phemropit zurück. Seine Gefährten mußten hastig ausweichen, um nicht überfahren zu werden. Die Luft hinter Deyv gab ihm das Gefühl, Verbrennungen ersten Grades erlitten zu haben.


      Der Staub ging wie ein Sprühregen auf ihn nieder. Der einzige, den er sehen konnte, nämlich Jum, sah aus wie eine graue Statue.


      Dann streckte sich eine gewaltige, halb mit Blättern besetzte Hand nach ihm aus, tastete herum, befühlte sein Gesicht, senkte sich, fuhr ihm über Hals, Schulter und Arm, legte sich schließlich um seine Hand und zog ihn vorwärts. Deyv drehte sich um und faßte hinter sich, und dann hatte er Vanas Hand.


      Mit lauter, von quälendem Husten unterbrochener Stimme fragte er sie, wo Aejip steckte.


      „Sie ist bei mir!“ rief Vana und begann furchtbar zu husten.


      Sie kamen danach schnell vorwärts; die Shemibob hatte die Hand auf Phemropits Rücken gelegt; hinter ihr kamen Sloosh und dann alle anderen in einer eng miteinander verbundenen Reihe. Deyv hoffte nur, daß nicht noch mehr Engstellen kommen würden, aber seine Zuversicht war nicht allzu groß. Noch nie hatte er so sehr das Gefühl des unvermeidlichen Untergangs gehabt, nicht einmal damals, als er an dem Pfosten angebunden gewesen war, um Phemropit zu befragen.


      Sie bewegten sich jetzt rasch vorwärts, aber Hitze und Staub ließen nicht nach. Nach und nach kam das zermahlene Schloß durch das Tor geflogen. Deyv spürte, wie ihm kleine Steinchen gegen den Rücken spritzten. Ab und zu fuhr er vor Schmerz zusammen, nämlich dann, wenn ihn ein größerer Brocken traf. Dann machte der Tunnel eine Biegung. Obwohl Hitze und Staub immer noch schlimm genug waren, hörten die herumfliegenden Trümmer nun auf, ihn zu belästigen.


      Wer hatte diesen Tunnel angelegt? Oder war er auf natürliche Weise entstanden? Er hatte die Shemibob gefragt, wie es gekommen war, daß der Tunnel ausgerechnet an der Stelle lag, an der man ihn mühelos betreten konnte. Wenn das Tor nur ein wenig weiter links oder rechts gelegen hätte, wäre dahinter nichts als festes Gestein gewesen.


      Sie hatte geantwortet, daß sie die inneren Zusammenhänge der interuniversalen Physik nicht berechnen konnte, da ihr die dafür nötigen Daten fehlten. Aber sie vermutete, daß sich die Tore aus irgendeinem Grunde immer nur an „schwachen“ Stellen bildeten. Damit wollte sie sagen, daß es in beiden Universen Gegenden gab, wo auf beiden Seiten der „Wände“ der benachbarten Universen Luft oder Wasser existierte. Hier wurden die Tore besonders angezogen.


      Aber sie konnte sich auch irren.


      „Gut, daß die Eingänge nicht über der Atmosphäre liegen“, sagte sie. „Sonst könnte es nämlich passieren, daß die eine Seite eines Tores, das an einen Planeten mit Luft angrenzt, diese Luft in den kalten leeren Raum des anderen Planeten heraussaugt.


      Das könnte mit der Zeit ohnehin geschehen. Wer weiß, wann die ständig wachsende Dichte der Materie die Lage der Tore so weit verschiebt. In welchem Falle das Leben auf der Erde noch schneller aussterben würde, als ich dachte.“


      Deyv ging es durch den Sinn, daß ihre Worte noch weniger tröstlich waren als die von Sloosh, und dazu bedurfte es schon einiges.


      Plötzlich wurde die Staubwolke dünner, und die Hitze kühlte sich ein wenig ab. Phemropit sandte einen fächerförmigen Strahl aus. Die Shemibob drehte an ihrem Gerät an einem Rheostat, und dieses Licht kam zu dem des Steinmetallgeschöpfes hinzu. Sie befanden sich in einer riesengroßen Höhle. Stalagmiten und Stalaktiten glitzerten in vielen Farben. Die Decke leuchtete, als sei sie mit Glimmer gesprenkelt. Die Luft war jedoch schwül und drückend.


      Sie gingen weiter über den unregelmäßigen Boden und änderten einmal die Richtung, um einem Abgrund auszuweichen. Das Wasser auf dem Boden stand immer noch etwa fünfzehn Zentimeter hoch. Sie spritzten sich damit naß, um sich den Staub vom Leibe zu waschen, und sie tranken reichlich, um einen Durst zu löschen, den sie bis dahin gar nicht bemerkt hatten.


      Deyv sah die Spitze eines Schädels aus dem Wasser ragen. Es war der Überrest von einem der Tiere, die die Shemibob herübergeschickt hatte.


      Da er sich schwach fühlte, setzte sich Deyv auf einen kühlen Felsklumpen.


      Vana sagte: „Du blutest ziemlich.“


      Sie rief Sloosh hinzu, der nichts zu bieten hatte außer dem guten Rat, Deyv solle seine Zellen anweisen, den Heilvorgang zu beschleunigen. Die Shemibob, die dieses gehört hatte, öffnete ihren großen Beutel und zog ein großes Gefäß mit Salbe aus ihm hervor. Sie schmierte das purpurne Zeug auf die Wunden, und eine Minute später hörte die Blutung auf.


      „Hier, iß das“, befahl sie und reichte ihm einen kleinen Würfel, der in dünnen Silberstoff gewickelt war. Was immer es war, es hatte einen unbekannten, aber köstlichen Geschmack. Er schlang es hinunter, und nach kurzer Zeit fühlte er sich wieder besser. Sie verteilte auch an die anderen Würfel, deren Kraft daraufhin ebenfalls wiederkehrte.


      „Ich habe alles eingepackt, wovon ich dachte, daß wir es im Falle einer überstürzten Flucht gebrauchen könnten“, bemerkte sie. „Ich wollte euch noch sagen, daß ihr das gleiche tun solltet, aber leider habe ich es bis nach der Ruhezeit verschoben. Hoffentlich wird mir das eine Lehre sein.“


      Sie gingen weiter, bis sie an die gegenüberliegende Wand der Höhle gelangten. Obgleich sie bis ganz nach oben kletterten, fanden sie nichts, das einem Ausgang auch nur entfernt ähnlich gesehen hätte. Nur ein winzig kleiner Spalt war dort, aus dem Wasser rieselte. Dieses Wasser war es auch, das langsam die Höhle überschwemmte.


      Der Lärm, der Staub und die Hitze drangen nun allmählich vom Tunneleingang herüber. Leichte Staubwolken wie die Vorreiter einer Geisterhorde bewegten sich auf sie zu.


      Die Schlangenzentaurin nahm ein kleines Gerät aus ihrem Beutel und hielt es nahe der Stelle, aus der das Wasser herausrieselte, an die Wand. Auf der runden Vorderseite leuchteten merkwürdige Figuren. Sie betrachtete sie eine Minute lang prüfend und bewegte das Gerät dann in beiden Richtungen und in verschiedenen Höhen an der Wand entlang.


      Als sie wieder bei dem Geriesel angelangt war, sagte sie: „An dieser Stelle ist die Wand nur anderthalb Meter dick. Ich weiß nicht, wie tief unter der Wasseroberfläche wir sind. Aber es macht auch keinen Unterschied in bezug auf das, was wir tun müssen.“


      Sie beschrieb den anderen ihren Plan, und man stimmte ihr zu, daß es keinen besseren gab. Wenn es auch ein verzweifelter Plan war, konnten, ja mußten sie damit Erfolg haben. Sloosh faltete das Fahrzeug auseinander und öffnete die Tür. Die Shemibob klebte die Spitze des Rumpfes mit einem Stück Tuch aus ihrem Beutel an Phemropits Hinterteil fest.


      „Das Tuch wird zwar bestimmt nicht reißen, aber ich weiß nicht, ob der Klebstoff hält. Wenn er erst mal fest ist, hält er selbst dann, wenn tausend Männer an jeder Seite ziehen. Aber man kann nicht wissen, was kommt. Wenn das Wasser einströmt, könnte es Phemropit mitreißen und gegen die Höhlenwand schmettern. Oder auf den Kopf stellen. Oder … nun, wir werden sehen.“


      Sie erklärte dem Geschöpf, was es zu tun hatte. Es antwortete ihr, daß es verstanden hätte. Aber falls der Plan fehlschlug, wollte es die anderen wissen lassen, daß es die Erfahrungen, die es mit ihnen zusammen gemacht hatte, als äußerst lehrreich empfunden hätte. Wenn es auch merkwürdige Erfahrungen gewesen wären.


      Inzwischen war offensichtlich, daß zum Reden keine Zeit mehr war. Sie waren von Staubwolken eingehüllt. Mehr dichter Staub strömte aus dem Tunnel. Die Hitze breitete sich aus und brachte sie nicht nur aus Angst ins Schwitzen.


      Vana jedoch, die am sentimentalsten von der ganzen Mannschaft war, stellte sich mit dem Lichtgerät vor Phemropit hin. Sie sagte ihm Lebewohl und tätschelte ihm die Nase. Natürlich spürte es ihre Hand nicht, aber vielleicht hatte es doch etwas von dem Gefühl, das darin lag, gemerkt. Dann lief Vana hustend durch den Staub zurück, und Deyv zog sie herein. Der Raum war nun überfüllt; allein die Shemibob füllte mit ihrem Körper ein Viertel davon aus. Sloosh machte die Tür zu. Die Beleuchtung war schon eingeschaltet; das Belüftungssystem arbeitete auch.


      Gesprochen wurde nicht; nur ab und zu war ein Keuchen oder ein unterdrückter Schrei oder, wie in Slooshens Fall, ein gelegentlicher, gesummter Stoßseufzer zu hören. Phemropit fuhr währenddessen waagrecht von einer Seite zur anderen, um ein großes, aber dünnes Loch in den Fels zu bohren. Dies dauerte wegen der Dicke der Mauer eine ganze Weile. Außerdem bedeutete es, daß der Energievorrat verstärkt in Anspruch genommen wurde.


      Sie wußten, daß dieser Teil der Arbeit beendet war, als sich das Gefährt spürbar rückwärts bewegte. Das Wasser würde jetzt im hohen Bogen herausströmen. Seine Kraft würde jedoch nicht ausreichen oder sollte jedenfalls nicht ausreichen, Phemropit zurückzudrängen. Es bewegte sich rücklings auf eine Bodenerhebung zu. War der Winkel erst einmal verändert, würde es damit beginnen, den zuerst geschnittenen Spalt zu erweitern. Dann würde es mit nach unten geneigter Nase nach vorn fahren. All dies würde ganz langsam geschehen. Die Felsenwand mußte gründlich senkrecht durchschnitten sein, bis diese Spalte auf die senkrechte stieß.


      Nach langer Zeit bewegte sich das Fahrzeug abermals zurück, dann wieder vorwärts. Es drehte sich jedes Mal langsam mit, wenn Phemropit sich drehte, der Strahl oben den Fels durchschnitt und dann einen weiteren senkrechten Spalt anbrachte. Und nach einer Weile, die ihnen wie eine Ewigkeit erschien, durchlief das Schiff noch eine Reihe weiterer Manöver.


      „Phemropit wird weit zurücksetzen müssen, wenn das Wasser das ausgeschnittene Stück nach innen drückt“, sagte die Shemibob, „sonst wird es getroffen. Es sagte mir zwar, daß ihm das klar wäre, aber das Wasser könnte den Fels immer noch bis zu Phemropit hinschleudern oder sich auf unser Schiff ergießen. Dann wird sich herausstellen, ob der Klebstoff stark genug ist.“


      Plötzlich schoß das Schiff nach hinten; die Passagiere prallten gegen die rückwärtige Wand. Danach bewegte sich eine Weile nichts. Da der Rumpf schalldicht war, konnten sie das Tosen des Wassers draußen nicht hören, aber sie konnten es sich vorstellen, und das rasch ansteigende Wasser ebenso. Phemropit mußte jetzt abwarten, bis die Höhle gänzlich überschwemmt war, bevor es durch das Loch hindurchkam. Im Moment bewegten sich seine Laufflächen wahrscheinlich mit der höchstmöglichen Geschwindigkeit vorwärts, nur um nicht zurückgedrängt zu werden.


      Weitere der köstlichen Würfel wurden verteilt. Noch ein Augenblick, der ihnen wie eine Ewigkeit vorkam, kroch vorüber. Dann spürten sie, wie sich das Schiff vorwärts bewegte. Der Boden ging auf und ab; an manchen Stellen war es sehr holperig. Immer wenn sie sich leicht in die eine oder andere Richtung neigten, wußten sie, daß sich der Kurs wieder etwas geändert hatte.


      „Ich nehme an“, sagte Sloosh, „daß die Höhlenwand Teil eines Berges ist. Wie tief er liegt, kann ich allerdings nicht sagen. Aber wenn er wie eine Insel aus dem Wasser ragt und diese Insel einen Strand hat, schaffen wir es vielleicht. Vorausgesetzt natürlich, daß Phemropit nicht in die falsche Richtung fährt. Und daß Hänge da sind, an denen er hinauffahren kann. Wenn sie zu steil sind … also mit so einem Problem habe ich noch nie zu tun gehabt. Wie ist die chemische Zusammensetzung, o Shemibob?“


      Deyv stöhnte. Wo Phemropit hinging, da mußten auch sie hingehen. Wie konnte es feststellen, welchen Weg es zu nehmen hatte, ob landeinwärts oder aufs Meer hinaus?


      Nach einer Weile war offensichtlich, daß es im großen und ganzen aufwärts ging. Ab und zu war Phemropit gezwungen, nach unten oder sogar wieder ein Stück zurückzufahren. Einmal kamen sie längere Zeit überhaupt nicht weiter. Ihre lebende Lokomotive stand still und schien über ein Hindernis nachzudenken. Deyv sah es im Geiste genau vor sich, mit dem Lichtstrahl, der die Dunkelheit der Tiefe durchdrang. Oder kam das Licht da oben von einem hellen Himmel? Oder hatte Phemropit nur aufgegeben?


      Dann ging es wieder weiter, und sie schrien auf und klammerten sich aneinander, als sich das Schiff langsam zur Seite neigte. Nach einer Weile richtete es sich wieder auf, aber Deyv fragte sich, was wohl geschehen wäre, wenn es gekippt wäre. Nichts, folgerte er schließlich, außer daß sie dann auf der Decke des Fahrzeugs gelandet wären. Was würde geschehen, wenn Phemropit gerade auf der Kante einer steilen Klippe säße und diese unter dem Geschöpf plötzlich nachgäbe? Es würde mitsamt Anhang in die Tiefe stürzen. Und es würde vielleicht unmöglich sein, wieder heraufzukommen.


      Sie gelangten an einen Hang, an dem Phemropit langsam hochkletterte, ein Stück zurückrutschte, weiterkletterte, rutschte, es noch einmal versuchte, zurückglitt, dann ganz plötzlich stetig weiter hochfuhr. Kurz darauf hatten die Passagiere das Gefühl, auf einem Gewässer zu sein. Mußten das nicht Wellen sein, die da den Boden auf und ab bewegten?


      Dann fuhren sie auf einem ganz sanften Hang vorwärts. Dann bewegte sich gar nichts mehr. Sie warteten gespannt, schwitzten und fragten sich, ob sie denn wirklich auf einem Strand gelandet waren.


      „Das hier ist der blinde Fleck, die schwache Stelle in meinem Plan“, sagte die Shemibob. „Ich hatte nicht die Zeit, mir für Phemropit ein Zeichen auszudenken, das es uns jetzt geben könnte – ich bin nicht mal sicher, ob wir überhaupt eines hätten vereinbaren können. Woher also wissen wir, wann wir außer Gefahr sind? Wenn wir glauben, daß wir die Tür aufmachen können, und sich dann herausstellt, daß unser Gefühl sich getäuscht hat, ganz zu schweigen von unseren Hoffnungen, werden wir überschwemmt, und wir ertrinken.“


      Das Schiff fing an, sich ganz langsam um sich selbst zu drehen. Und es hörte nicht auf, sich zu drehen.


      „Was zum Khokhundru macht es denn da?“ sagte Hoozisst. „Ist es vielleicht verrückt geworden? Wie ein Hund, der seinem eigenen Schwanz hinterherjagt.“


      Sloosh und die Shemibob sahen sich gegenseitig an. Letztere lächelte und ließ dann ihr züngelndes Lachen erklingen.


      „Das ist ja ein Zeichen! Es dreht das Schiff um die horizontale Achse. Es versucht uns zu sagen, daß wir herauskommen sollen!“


      „Ich weiß nicht“, sagte der Yawtl. „Wenn du dich irrst …“


      Statt zu antworten, öffnete Sloosh die Tür. Licht und Luft strömten herein. Unter Freudentränen ließen sie sich herausfallen und warfen sich auf den schönen, warmen Sand. Jenseits des Strandes war ein Dschungel.


      Deyv blickte in den Himmel einer neuen Welt.


      Er stöhnte. Tränen der Enttäuschung und des Zorns liefen ihm die Wangen hinab; er ballte die Fäuste.


      Da oben war ein Himmel voll flammender Sterne. Vom Horizont her näherte sich die Schnauze des Schwarzen Tieres.


      Vana sagte: „Wir sind wieder in unserer Welt!“
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      „Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, gab es auf, in und über der Erde insgesamt vier Tore“, sagte die Shemibob.

    


    
      Sie saßen bei dem Schiff, das sie an den Rand des Dschungels geschleppt und zwischen zwei Bäumen verkeilt hatten. Sie hatten geschlafen und gejagt und gegessen und waren jetzt versammelt, um das weitere zu besprechen. Sie waren nicht fröhlich.


      Über ihnen zogen die großen, rätselhaften Zeichen inmitten der Helligkeit dahin.


      Als das erste über ihnen aufgetaucht war, hatte Sloosh bemerkt: „Zumindest wissen wir jetzt, daß wir am Äquator sind.“


      „Ein Tor lag in der Nähe meines Schlosses“, fuhr die Shemibob fort. „Das, welches ihr auf der Insel gesehen habt, muß ein zweites gewesen sein, und das dritte liegt genau wie dieses hier am Äquator. Und dies hier ist das vierte. Was bedeutet, daß dieses Tor hier nur die Rückseite von dem darstellt, das bei meinem Schloß war. Es könnte also sein, daß das andere, das auch am Äquator liegt, nicht den Eingang zu einem anderen Universum darstellt, sondern vielmehr den Ausgang eines Torwegs, der ein ganzes Stück von hier entfernt ist.


      Das wiederum würde bedeuten, daß die andere äquatoriale Erscheinung auf der Rückseite derjenigen wäre, die ihr über der Insel saht. Dort solltet ihr hingehen.“


      Sie machte eine Pause und lächelte. „Natürlich nur, wenn es zugänglich oder nicht völlig verschwunden ist.“


      Deyv wußte nicht, was es da zu lächeln gab.


      Die Shemibob faßte in ihren Beutel und zog eine Kugel daraus hervor, die halb so groß wie Deyvs Kopf war. Sie schien aus geschliffenem Quartz zu sein, ein Zwilling zu der, die Feersh auf ihrem Tharakorm gehabt hatte. Jowanarr sagte etwas zu ihrer Mutter in der Hexensprache, was Deyv zu der Annahme veranlaßte, daß es tatsächlich ein Duplikat war.


      Die Schlangenzentaurin legte ihre Hände um die Kugel und schloß die Augen. Nach kurzer Zeit fing die Kugel an zu glühen. Das Licht war zuerst nur ein Glimmen in der Mitte, das sich so weit ausdehnte, bis es ein pulsierendes, milchiges Licht war. Dann schwebten vier rote Funken durch das Weiß.


      Einen Augenblick später wurde einer der Funken größer als die anderen.


      Die Shemibob öffnete die Augen und blickte auf die Kugel.


      „Der große Funken dort ist das uns am nächsten gelegene Tor“, sagte sie, „nämlich jenes, das unter uns liegt.“


      Eine rote Linie kroch aus dem größten Funken heraus und endete schließlich in einem der drei anderen. Die Shemibob legte die Kugel auf die rechte Handfläche und sah sie intensiv an. Kurz darauf begann sich der Funken am Ende der roten Linie zu bewegen, hin und her zu schwingen wie ein an eine Schnur gebundener Stein. Als er aufhörte zu pendeln, war er in einen anderen Teil der Kugel gewandert.


      Die Shemibob hob die Kugel bis in Augenhöhe und visierte die rote Linie an. Für ein paar Sekunden dehnte sich der Funken an ihrem einen Ende aus, bis er schließlich so groß war wie der am anderen Ende.


      Sie seufzte und ließ die Kugel sinken. Die Funken und das milchige Weiß verblaßten. Nachdem sie die Kugel in den Beutel zurückgelegt hatte, sagte sie: „Ich habe wahnsinnigen Hunger. Gib mir ein großes Stück Fleisch und einen großen Haufen von den Kronwurzeln da, Deyv.“


      Er beeilte sich, ihr zu gehorchen. Bevor sie zu essen begann, sagte sie noch: „Wir werden das vierte Tor ohne Mühe finden, wenn es auch vielleicht schwierig sein wird, dort hinzukommen. Wir brauchen nur der roten Linie nachzugehen.“


      Der Yawtl fragte: „Was für Schätze hast du sonst noch in deinem Beutel, o Shemibob?“


      „Wenn die Gelegenheit, sie zu benutzen, gekommen ist, wirst du sie sehen, o Meisterdieb. Aber hoffe nicht länger darauf, sie zu stehlen. Du weißt nicht, wie man sie benutzt, und darum wären sie für dich wertlos.“


      Später nahm Sloosh Deyv und Vana beiseite.


      „Wir werden die Kugel gar nicht brauchen, um die ungefähre Lage des Tors herauszufinden. Es liegt auf der gleichen Linie, auf der die Gebilde am Himmel ziehen. Auch wenn ihr nach Hause wolltet, brauchtet ihr nur genau unter den Gebilden zu bleiben. Sie liegen, glaube ich, genau über dem Äquator.“


      „Vielen Dank für die Mitteilung“, erwiderte Deyv, „aber darauf bin ich schon von selbst gekommen.“


      „Und ihr seid immer noch fest entschlossen, uns nur bis zum Tor zu begleiten? Danach werdet ihr in eure Heimat zurückkehren?“


      „Vielleicht“, sagte Vana.


      Sloosh summte die tönende Entsprechung eines Kopfschüttelns.


      „Dann werdet ihr euch bei eurem Volk niederlassen und vielleicht ein langes, schönes Leben führen. Aber eure Nachkommen werden auf furchtbare Weise sterben. Es wird nicht mehr viele Generationen geben. Ich habe meine Schätzung, wie lange das Leben hier noch dauern kann, revidiert. Die Erdbeben haben sowohl an Häufigkeit wie auch an Intensität in einer Weise zugenommen, wie sie von den Wissenschaftlern meines Volkes nie vorhergesagt wurde. Jederzeit kann ein Tor entstehen, das die gesamte Luft von der Erde saugt oder solche Hitze von einem anderen Stern zu uns herüberbläst, daß hier alles schmelzen würde.


      Und ich könnte mir noch weitere Möglichkeiten vorstellen. Es könnte zum Beispiel passieren, daß eines der Tore, die auf der Erde von einem Ort zum anderen führen, auf dem Meeresboden entsteht. In einem solchen Falle würde das herausfließende Wasser alles ertränken. Außerdem – “


      „Das reicht!“ sagte Deyv. „Das ist einfach zuviel der Verantwortung, was du da auf uns lädst. Und zuviel Schuld, die du anscheinend für ganz selbstverständlich hältst. Damit meine ich, daß wir bei dir schon als schuldig gelten, bevor wir die Tat begangen haben.“


      „In dieser Situation entsteht die Schuld ja gerade dadurch, daß die Tat nicht begangen wird.“


      „Wie dem auch sei“, sagte Vana, „wir werden jedenfalls versuchen, unsere Stämme dazu zu überreden, uns auch ohne die Eier aufzunehmen. Wir können schließlich beweisen, daß sie im Grunde nicht nötig sind. Natürlich könnte es sein, daß sie uns nicht glauben wollen. Denn unser Volk ist unerschütterlich in seinem Glauben; vielleicht würden sie uns auch vertreiben oder sogar töten.“


      „Man muß euren Mut wirklich bewundern, wenn ich auch eure Dummheit nur beklagen kann“, kommentierte der Pflanzenmensch. „Wenn ihr die Eier nicht verloren hättet und bei eurem Stamm geblieben wärt, würdet ihr dann jemandem in eurer Lage glauben?“


      Deyv und Vana sahen einander an. „Nein.“


      „Na also!“ Sloosh marschierte zur Shemibob hinüber und sprach mit ihr.


      Deyv meinte: „Was er jetzt wohl wieder vorhat?“


      Kurz darauf kamen die beiden zusammen zu Deyv und Vana. Der Gesichtsausdruck des Archkerri war, falls er überhaupt einen hatte, unter den Blättern verborgen. Die Schlangenzentaurin grinste breit.


      „Sloosh hat mich überzeugt, daß es keinen Grund mehr gibt, euch dies hier noch länger vorzuenthalten“, sagte sie.


      Sie machte ihren Beutel auf, griff hinein und zog die Hand wieder heraus. Als sie sie öffnete, lagen zwei Eier an Lederschnüren darin.


      Deyv rief: „Das ist ja meines!“


      Vana schrie auf.


      „Nicht die Originale natürlich“, sagte die Shemibob. „Sloosh überredete mich, die elektrischen Impulse von eurer Haut und die Wellen eures Gehirns aufzuzeichnen, während ihr schlieft. Die von Hoozisst auch. Damit war es verhältnismäßig einfach, die Eier zu rekonstruieren. Aber Sloosh wollte, daß ich sie euch erst zeige, wenn offensichtlich sei, daß ihr bei eurer Entscheidung, zu euren Stämmen zurückzukehren, bleiben würdet. Hoozisst konnte seines natürlich auch nicht eher bekommen als ihr. Sloosh sagte mir gerade, daß mit euch nicht zu reden ist, so daß ich sie euch schon geben kann.


      Ihr müßt bedenken, daß er nur euer Bestes wollte, wenn er sie so lange vor euch verheimlicht hat. Er hat ein gutes Herz, wenn es auch manchmal etwas anders schlägt als eures.“


      Deyv und Vana waren zu glücklich, um dem Pflanzenmenschen irgendwelche Vorwürfe zu machen. Sie legten sich die Schnüre um und umfaßten die Steine mit der Hand. Deyvs Ei begann ein hellrotes Licht auszustrahlen, Vanas schimmerte grün.


      „Nun“, meinte Sloosh, „könnt ihr beide sehen, ob sie zueinander passen, und ob ihr die richtigen Partner füreinander seid oder nicht.“


      Deyvs Glück schwand wieder, und statt dessen überfiel ihn ein kleiner Schrecken.


      „Das brauchen wir nicht mehr!“ sagte er. „Wir wissen schon, daß wir zueinander passen!“


      „Ja“, stimmte Vana zu. Ihre Stimme zitterte. „Das wissen wir. Warum regen wir uns also auf?“


      Die Shemibob lächelte, aber ob aus Vergnügen über das unerwartete Geschenk oder aus Spaß an der Reaktion, wußte Deyv nicht.


      „Das hört sich ja so an, als ob ihr Angst vor einer Probe hättet. Was wäre denn, wenn eure Steine anzeigen würden, daß ihr nicht zueinander paßt? Würdet ihr euch dann weigern, der Stimme eures Verstandes und eures Herzens zu gehorchen?“


      Sloosh meinte: „Ich fürchte allerdings, daß sie das tun würden. Trotz ihrer weiten Wanderung und trotz aller Erlebnisse haben sie nicht viel gelernt.“


      „Warum konntest du damit nicht warten?“ schrie Deyv.


      „Wie meinst du das?“ fragte Sloosh zurück. „Ich dachte, ihr würdet euch ärgern, weil wir euch die Eier nicht sofort gegeben haben. Aber das hier hätte ich bestimmt nicht erwartet.“


      „Sie haben Angst vor der Trennung“, sagte die Shemibob. „Die Eier könnten ihnen offenbaren, daß sie keine lebenslangen Partner sein würden. Aber da ist noch eine Angst, eine, die vielleicht tiefer sitzt. Und zwar die, daß die Eier nicht unfehlbar sein könnten. Daß sie vielleicht nicht die Wahrheit sagen und daß sie und ihre Vorfahren vielleicht an eine Lüge geglaubt haben. In einem solchen Falle hätten sie und ihre Stammesbrüder und -Schwestern sich bislang zu Narren gemacht.


      Natürlich könnten sie die Frage auch sofort klären, indem sie die Eier aufeinander einzustimmen versuchen. Aber sie haben Angst vor der Wahrheit. Was verständlich ist. Sie wollen einander nicht verlieren. Oder begreift dein Pflanzenhirn das nicht?“


      „Es besteht zur Hälfte aus Protein“, sagte Sloosh. „Aber ich verstehe, was du sagst. Was ich vorschlagen würde – “


      Vana unterbrach ihn: „Deyv, ich habe keine Lust mehr, hier herumzustehen, wo man über mich redet, als sei ich eine Figur in einer Geschichte oder jemand auf der anderen Seite des Berges. Bringen wir es endlich hinter uns.“


      Deyv schluckte und sagte: „Also gut. Aber nicht hier. Ich möchte dabei Ruhe haben.“


      Sie gingen in den Dschungel. Vanas Hand lag in der seinen. Sie war schweißnaß. Oder war es seine eigene? Es waren wohl beide feucht. Auch ihre Hand fühlte sich kalt an.


      Er sah durch eine Lücke im Gebüsch zurück. Die Shemibob versenkte ihre Hand noch einmal in dem Beutel. Sie reichte dem Pflanzenmenschen etwas – sein Prisma! Natürlich! Wenn sie für sie die Eier gemacht hatte, mußte sie auch ein Kristall für Sloosh gemacht haben. Aber sie hatte es ihm erst geben können, als die Menschen die Eier bekommen hatten.


      Jum und Aejip kamen durch das Unterholz hinter ihnen her. Deyv befahl ihnen zurückzugehen. Sie durften während der Einstimmung so wenig wie möglich abgelenkt werden.


      Sie gelangten an einen hohen Baum, hinter dem ein großer, oben abgeflachter Fels war. Sie setzten sich rittlings darauf, die Gesichter einander zugewandt. Langsam streckte jeder von ihnen die Hand mit dem Stein aus, bis sie sich berührten. Jeder hielt den seinen mit nur zwei Fingern fest, damit sie die Reaktion genau mitverfolgen konnten. Mit der anderen Hand berührten sie jeweils die Lippen des anderen. Deyv verspürte ein Prickeln in Lippen und Fingern, und er sah, wie sich winzige grüne Fädchen in der Mitte seines Eies bildeten. In Vanas Ei entstanden Fäden des gleichen Durchmessers und in der gleichen Anordnung, aber bei ihr waren sie rot.


      Die Fäden, die sich immer weiter ausdehnten, begannen sich zu krümmen. Sie wanden sich auch um andere Fäden. Deyv verspürte eine große Freude. Es war offensichtlich, daß sie bald völlig miteinander harmonieren würden – oder jedenfalls so weit, wie das bei den Steinen möglich war.


      Sie mußten die Probe jedoch zu Ende bringen. Manchmal, wenn auch selten, erreichten die Fäden nur ein bestimmtes Stadium. Dann war es Sache der Schamanen und Großmütter zu entscheiden, ob die Verbindung für eine Ehe ausreichte.


      Jetzt bildeten die Fäden ein Muster, das in Deyvs Sprache Shvashavetl genannt wurde. Das war der Name eines vierflügeligen, mit dem Schmetterling verwandten Insekts. Von oben gesehen sah dieses Insekt den Mustern der Harmonie sehr ähnlich, und zwar einem langen, schlanken, geraden Körper mit zwei ovalen Flügeln auf jeder Seite und zwei nach außen gebogenen Fühlern am Kopf.


      Aber die Steine waren immer noch nicht fertig.


      Deyv und Vana warteten; die Finger zitterten ihnen, aber sie berührten sich immer noch.


      Plötzlich und überraschend, obgleich damit zu rechnen gewesen war, verwandelte sich das Prickeln in ein Brennen. Und die Muster in den Steinen schienen förmlich zu explodieren, schienen rote und grüne, kaulquappenähnliche Wesen zu werden, die wild in alle Richtungen schossen.


      Beide nahmen ihr Ei hastig wieder an sich und zogen ihre Finger zurück. Winzige Blitze sprühten an Fingern und Lippen. Die Figuren, die sich in den Eiern so rasch hin und her bewegt hatten, leuchteten hell auf und waren verschwunden. Die Eier nahmen wieder das gewöhnliche Grün beziehungsweise Rot an.


      Weinend, aber lächelnd beugten sich die beiden vor und umarmten sich.


      Auf dem Wege ins Lager meinte Vana träumerisch: „Deyv, was hättest du getan, wenn wir nicht harmoniert hätten?“


      Er drückte sie an sich.


      „Vielleicht hätte ich mein Ei weggeworfen. Nein, das hätte ich, glaube ich, nicht getan. Ich brauche meines, um von meinem Stamm akzeptiert zu werden. Um die Wahrheit zu sagen, ich weiß es nicht. Ich bin auch froh, daß ich es nicht weiß. Aber was hättest denn du getan?“


      „Dasselbe, nehme ich an. Was immer das gewesen wäre.“


      Sie gingen noch ein paar Schritte weiter. Da blieb sie plötzlich stehen; sie wirkte ganz aufgeregt.


      „Mir ist eben etwas ganz Schreckliches eingefallen! Was wäre, wenn die Shemibob es so eingerichtet hätte, daß die Eier immer harmonieren, ganz gleich, was für einen Charakter man hat? Dann hätte sie uns schön reingelegt!“


      „Du bist genauso schlimm wie Sloosh“, erwiderte er. „Warum hätte sie so etwas tun sollen?“


      „Um zu verhindern, daß wir für immer ausgestoßen wären. Allerdings, warum hätte sie sich die ganze Mühe machen sollen? Sie scheint uns zu mögen, so wie wir Jum und Aejip mögen, wenn auch natürlich nicht so sehr. Vielleicht hat sie es also aus Zuneigung getan. Oder vielleicht aus irgendeiner komischen Laune heraus.“


      „Wir wissen es eben nicht genau.“


      Sie nahmen allen Mut zusammen und fragten sie selbst.


      Sie lächelte eine Weile und brach dann in ihr lautes, züngelndes Gelächter aus. Als sie wieder zu sich gekommen war, sagte sie: „Ihr beide seid noch mißtrauischer als der Yawtl! Ich möchte euch doch mal fragen, was denn der Unterschied wäre, wenn ich euch wirklich Eier gegeben hätte, die grundsätzlich übereinstimmen, selbst wenn ihr nicht vollkommen seelenverwandt wärt? Dann wären eure Stämme getäuscht, und ihr selber auch, und was wäre wohl schlimm daran? Es könnte sogar sein, daß die Eier selbst zur Grundlage eures Harmonierens würden, gerade weil ihr glaubt, daß sie sich nicht irren können.“


      Vana wurde jetzt wütend, viel wütender, als sie hatte zeigen wollen, aber noch weit weniger, als sie hatte werden wollen.


      „Also los, was ist die Wahrheit?“


      „Das werdet ihr nie erfahren!“


      Die Shemibob brach abermals in Gelächter aus. Sloosh, der ganz in der Nähe gestanden hatte, summte etwas, was bei ihm der höchsten Belustigung entsprach. Deyv und Vana, wütend darüber, daß sie sich wie Narren vorkamen, gingen davon. Als sie sich wieder beruhigt hatten, stimmten sie jedoch zu, daß die Eier in der Tat ganz unabhängig davon, ob sie nun echt waren oder nicht, ihrem Zweck dienten. Warum also sollten sie der Shemibob weiter zürnen? Immerhin hatte sie ihnen einen unschätzbaren Dienst erwiesen. Wenn sie sich nun über den Scherz, der vielleicht gar keiner war, amüsierte, so war dies gewiß eine geringe Entschädigung. Nichtsdestoweniger mußten sie ab und zu immer mal wieder daran denken.


      Sie fragten Sloosh, ob er die Wahrheit kannte. Er erwiderte, daß er nicht mehr als die Shemibob wisse und nur die gleichen Antworten geben könne.


      „Aber ich muß euch darauf hinweisen, daß die Eier mehr als einen Nachteil haben. Man muß für alles Gute beziehungsweise Schlechte bezahlen. Mit Ausnahme der ursprünglichen Ladung beziehen die Eier ihre Energie von euch. Sie zapfen die Elektrizität, die biologische Kraft eurer Zellen an. Diese ist zunächst noch recht gering, und es braucht eine ganze Weile, bis die Eier etwas gespeichert haben. Ihr wißt ja, daß man die Eier nicht allzu oft benutzen darf, da sie sonst nicht funktionieren. Sie erhalten ihre Energie ohnehin nur dadurch, daß sie euren Metabolismus beschleunigen. Was bedeutet, daß ihr mehr essen müßt. Und das wiederum heißt, daß ihr schneller alt werdet. Die Lebensspanne eines Eierträgers ist um ein Elftel oder Zehntel verkürzt. Wenn ihr weiterhin eilos geblieben wärt, hättet ihr die langlebigsten Mitglieder eurer Stämme werden können.


      Ich schlage also vor, daß ihr sie so lange nicht tragt, bis ihr in die Nähe eurer Heimat kommt. Und daß ihr sie danach immer dann, wenn ihr nicht in Sichtweite seid, in einen Beutel tut.“


      „Was ist mit deinem Prisma?“ fragte Vana.


      „Im Moment trage ich es ständig, weil ich es aufladen will. Wenn es gebrauchsfertig ist, lege ich es beiseite. Falls ich dann nicht gerade das Bedürfnis habe, es zu benutzen.“


      „Wir sollten unserem Volk davon erzählen“, meinte Deyv.


      „Sie würden es nicht glauben. Sie sind zu festgefahren in ihren Denkgewohnheiten.“
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      Das Schwarze Tier war viermal über sie hinweggezogen, als sie an eine Straße der Alten gelangten. Als sie zwei Ruhezeiten lang auf ihr weitergewandert waren, kamen sie an eine Kreuzung. Dieses Mal leuchteten die Augen an den Pfosten nicht. Sie waren wie tot, und als Feersh und ihre Tochter sie geprüft hatten, sagte ihnen die Hexe, daß sie tatsächlich gestorben waren.

    


    
      „Aha“, bemerkte Sloosh, „dann ist die Verbindung zur Energiequelle oder der Stromkreis selbst also unterbrochen. Das ist aber auch kein Wunder. Die Erdbeben sind schlimmer geworden. Nachdem sie so vielen kleineren Belastungen, so vielen Erschütterungen ausgesetzt gewesen sind, sind selbst die wundervollsten Werke jenes weisen Volkes zusammengebrochen.“


      „Das Ende unserer Tage ist nahe“, sagte Hoozisst.


      Wie um dies zu unterstreichen, begann der Boden zu zittern. Sie fielen auf die Straße und krallten sich an ihr fest, die sich hob und senkte, sich krümmte und wand. Die Bäume am Straßenrand neigten sich oder stürzten. Endlich ließ das Beben nach. Sie standen auf und setzten ihren Weg ohne ein Wort fort. Phemropit polterte hinter ihnen her. Selbst dieses Wesen hatte aufgehört, Kommentare über die Erdbeben abzugeben.


      Das Schwarze Tier warf seinen Schatten viele, viele Male. Vanas Bauch wurde allmählich dick. Phemropit erkundigte sich nach diesem Phänomen und war durch die Erklärung vollkommen verblüfft.


      „Wir wissen nichts von solchen merkwürdigen Dingen“, sagte es. „Wir waren von Anfang an einfach da. Wir haben zwar eine Tradition, der zufolge wir von einem Wesen, das ganz verschieden von uns war, gemacht worden sein sollen. Aber das ist zu unwahrscheinlich, um zu stimmen. Von uns waren alle von Anfang an da, das heißt, seit dem Zeitpunkt, seit dem wir das Bewußtsein erlangten. Wir hatten einen voll entwickelten Verstand, aber er war leer. Wir aßen zwar aus dem Gefühl heraus, das ihr Instinkt nennen würdet, aber wir hatten keine Sprache. Die mußten wir erfinden, und es gab viel Streit darüber, welches Zeichensystem wir benutzen sollten.


      Natürlich konnten wir nicht lange diskutieren, da wir verschiedene Systeme benutzten – zu der Zeit waren, glaube ich, an die zehn verbreitet –, und so verstand oft das eine nicht, was das andere sagte. Mit der Zeit wurde es besser. Wir sind ein vernunftbegabtes Volk.


      Einer von uns sagte, daß wir einen Schöpfer gehabt haben müßten. Wir könnten nicht einfach so aus der Materie unserer Welt entstanden sein. Andere meinten, daß sie das nicht einsähen. Aber als unsere Welt auf diese fiel, hatte die Schule, die der Schöpfertheorie den Vorzug gab, den Sieg davongetragen.“


      Inzwischen, so sagte Phemropit auch, hatten Unfälle und etliche Streitigkeiten die Zahl ein wenig verringert. Das hätte aber nichts ausgemacht. Wäre ihre Welt bei dem Sturz nicht auseinandergebrochen, wäre sie mit der Zeit zu klein geworden, um alle zu ernähren.


      „Mit der Zeit hätte unsere Welt nur noch aus einem Haufen Kot und dem steinernen Kern bestanden, der unsere Nahrung darstellte. Wir hätten alle übereinander gestanden, und jeder hätte versucht, sich durch die unteren hindurchzukämpfen, während die am Boden alles aufgegessen hätten.“


      „Vielleicht auch nicht“, sagte Shemibob. „Vielleicht hättet ihr soviel von eurer Welt gegessen, daß nicht mehr genug Masse dagewesen wäre, um euch anzuziehen. Ihr wärt einfach davongeschwebt, für immer durch den Raum geschwebt, oder jedenfalls so lange, bis ihr von einer anderen Masse angezogen worden wärt, einem anderen Planetoiden oder Stern – oder, zu guter Letzt, bis ihr mit der gesamten übrigen Materie zu einem gemeinsamen Zentrum hingezogen worden wärt.“


      Sloosh nahm sein Prisma und hielt es vor dem Stamm eines gewaltigen Baumes in die Höhe. Deyv sah ihm unter der Schulter hindurch. Für eine Weile war es faszinierend, die vielen eigenartigen Muster in dem Kristall zu beobachten. Mit der Zeit hatte er jedoch genug davon und ging weg. Aber als der Pflanzenmensch ins Lager zurückkehrte, fragte Deyv ihn, was er aus dem Pflanzenreich erfahren habe.


      „Mein Volk ist auf Wanderschaft gegangen“, antwortete er. „Auch sie suchen nach einem Tor. Nach dem gleichen übrigens, nach dem auch wir suchen. Aber sie lassen sich Zeit dabei. Wir werden lange vor ihnen ankommen.“


      „Wieso sind deine blättrigen Genossen denn so plötzlich aufgebrochen?“ wollte Deyv wissen.


      „Weil sie gemerkt haben, daß ihnen nicht mehr viel Zeit bleibt. Damit meine ich natürlich ihre eigene Zeit. Euch würde sie lange genug vorkommen. Jedenfalls habe ich ihnen gesagt, daß ich mich freuen würde, sie wiederzusehen. Ich habe auch erwähnt, daß ich eventuell ein paar recht interessante, denkende Wesen mitbringe.“


      Deyv war überrascht. „Heißt das, daß du mit ihnen geredet hast? Ich dachte, du hättest nur die Muster beobachtet?“


      „Ich habe elektrische Analogien meiner Gedanken beziehungsweise die obere Schicht derselben mittels bestimmter Hautimpulse zu ihnen hinübergesandt.“


      Deyv fand das höchst erstaunlich, bis Sloosh ihm sagte, daß er das gleiche tun könne. Es würde jedoch eine Weile dauern, bis er es gelernt hätte.


      Als das der Yawtl hörte, fragte er Sloosh, ob er es ihm beibringen würde. Der Pflanzenmensch wollte das auch gern tun. Hoozisst hatte ebenfalls die Hexe soweit gebracht, daß sie ihm zeigte, wie man mit dem Smaragden-des-Vorhersehens umging. Er war allerdings abgewiesen worden, als er die Shemibob gebeten hatte, ihn in die Geheimnisse der Quarzkugel einzuweihen. Später hatte sie sich aber doch erweichen lassen.


      Sloosh sagte zu Deyv: „Ich hatte eigentlich erwartet, daß du an diesen Dingen Interesse haben würdest.“


      „Das hätte ich auch, wenn ich der Meinung wäre, daß sie etwas nützen würden“, antwortete Deyv. „Aber Vana und ich werden euch sowieso verlassen, und dann werden wir die Sachen nicht mehr bei uns haben. Warum sollte ich mir also darüber Gedanken machen?“


      „Die Shemibob und ich werden euch vielleicht etwas schenken.“


      „Warum solltet ihr das tun?“


      „Ja, warum eigentlich?“


      Deyv wollte noch einmal auf das Thema zurückkommen. Nach der folgenden Ruhezeit wurde jedoch sein Interesse an etwas anderem wach, so daß er nicht mehr daran dachte. Er erwähnte nämlich Sloosh gegenüber die Tatsache, daß die Shemibob nie etwas über die riesenhaften Gebilde gesagt hatte, die über dem Äquator schwebten. Hatte der Archkerri sie zufällig nach ihnen gefragt?


      „Selbstverständlich“, antwortete Sloosh. „Glaubst du etwa immer noch, daß es mir an der Wißbegierde mangeln würde, die die vernunftbegabten von den nicht vernunftbegabten Wesen unterscheidet?“


      Womit er offensichtlich zu verstehen geben wollte, daß Deyv, falls er ihn überhaupt zu den vernunftbegabten Geschöpfen zählte, für ihn zumindest auf der Grenze lag. Deyv sah darüber hinweg und fragte: „Was weiß sie denn darüber?“


      „Nichts. Sie weiß von ihrer Existenz, aber von ihrem Ursprung oder ihrer Bedeutung weiß sie auch nicht mehr als ich.“


      Dann fuhr der Pflanzenmensch fort: „Es könnte aber gut sein, daß wir bald Antworten auf unsere Fragen erhalten werden. Wir nähern uns nämlich dem Gebiet, von dem sie ausgehen.“


      Der Pflanzenmensch verstand es doch immer wieder, Deyv in Erstaunen zu versetzen.


      „Wie ist denn das möglich? Sie ziehen doch hinter uns her.“


      „Nein, sie kommen von einem Ort, der vor uns liegt. Die Gebilde, die du gesehen hast, sind dort entstanden, aber dann um den ganzen Planeten gewandert und jetzt auf der Heimreise.“


      „Es sind keine Vögel?“


      „Das zu entscheiden würde ich nicht wagen, bevor ich sie nicht untersucht habe.“


      Die Shemibob holte aus ihrem Beutel eine Tafel hervor, auf der sie mit einem Stab schreiben konnte. Wenn sie das Geschriebene auslöschen wollte, drückte sie nur auf einen Knopf an der Seite der Tafel. Sie und Sloosh sprachen während des Ritts auf Phemropits Rücken oder während des Lageraufenthaltes häufig über die Figuren, die sie auf die Tafel zeichnete. Nach dem zu urteilen, was Deyv von diesen Gesprächen mitbekam, versuchten sie, die schwebenden Gebilde zu deuten. Sie schienen dabei nicht gerade erfolgreich zu sein.


      Der helle Himmel und das Schwarze Tier jagten einander immer wieder. Vanas Bauch schwoll mehr und mehr an. Die Schlangenzentaurin legte ihr ein Kristall auf und verkündete, daß sie einen Jungen gebären werde. Dies gefiel keinem von den zukünftigen Eltern. Es machte mehr Spaß zu raten.


      In der Zwischenzeit wurde der ansonsten herzliche Umgang der beiden miteinander durch eine lange andauernde Debatte beeinträchtigt: Wer würde mit wem zu wessen Stamm mitkommen?


      „Vana will, daß ich von ihrem Volk aufgenommen werde, und ich würde es natürlich vorziehen, wenn sie mit zu meinem käme“, sagte Deyv zu Sloosh. „Findest du nicht, daß es für alle Beteiligten besser ist, wenn der Mann seine Frau zu seinem Haus bringt?“


      „Verschone mich mit diesen verworrenen und irrationalen menschlichen Angelegenheiten“, entgegnete Sloosh. „Allerdings kann ich bei einem Problem nie widerstehen. Mir scheint, daß es drei Möglichkeiten gibt, dieses hier zu lösen.


      Erstens, ihr geht beide in den Dschungel und wartet, bis einer den anderen eingefangen hat. Der Verlierer geht, ob er will oder nicht, zum Stamm des anderen mit. So werden diese Angelegenheiten bei euch doch wohl üblicherweise bereinigt, oder?


      Zweitens, ihr bringt eure beiden Stämme dazu, sich zu einem einzigen Volk zu vereinen. Obwohl das wieder neue Probleme aufwerfen würde, wie es bei der Lösung eines Problems gewöhnlich der Fall ist. So würde sich die Frage erheben, welche Sprache gesprochen werden sollte. Aber wenn man sich darauf einigen könnte, eine Sprache-des-Handels zu benutzen, wäre auch das gelöst.


      Drittens, ihr werft einen Stock in die Luft, und wenn das Ende, das du dir vorher ausgesucht hast, als erstes herunterkommt, geht sie mit dir. Oder umgekehrt. Ich persönlich finde Nummer zwei am besten.“


      Deyv erzählte Vana von diesem Gespräch. Sie fand Nummer drei am besten und bei weitem am schnellsten durchführbar.


      „Du bist keine gute Verliererin“, sagte Deyv. Da er ihren Zorn bemerkte, fügte er hastig hinzu: „Aber ich bin auch kein guter Verlierer, mach dir nichts draus.“


      Die Shemibob legte ihr Kristall nochmals auf Vanas Bauch auf. Nachdem sie darin gelesen hatte, sagte sie: „Das Baby kommt nach genau soviel Zeit, wie es dauert, bis das Schwarze Tier drei Durchgänge hinter sich hat, plus einer Ruhezeit.“


      Deyv vergaß seinen Ärger gegenüber Vana und tat einen Schritt auf sie zu. um sie zu umarmen. In diesem Moment kam ein schweres Erdbeben. Er wartete, bis dieses und die folgenden, schwächeren Erschütterungen vorüber waren. Dann nahm er sie in die Arme und sagte, daß der Moment, in dem das Baby geboren werden würde, der glücklichste in seinem Leben sein würde.


      „Das zu wissen macht auch mich glücklich“, sagte Vana. „Wenn nur …“


      „Wenn nur was?“


      Sie antwortete nicht, aber beide wußten, was sie meinte.


      Das Schwarze Tier vollendete noch zwei weitere Durchgänge. Es stand zum dritten Mal am Himmel und fast genau über den Wanderern, als Sloosh sagte, daß sie von der Quelle der schwebenden Gebilde noch etwa hundert Meilen entfernt wären. Sie brauchten nur noch fünfzig Meilen auf der Straße zurückzulegen und sich für die restlichen fünfzig Meilen nach rechts zu wenden. Er hoffte nur, daß sie an eine Kreuzung gelangen würden, von der eine Straße in die gewünschte Richtung abging. Wenn nicht, würden sie die stark mit Wald bestandene Gebirgsgegend durchqueren müssen.


      Zu ihrer Linken befand sich gerade ein steiler Berg, als Sloosh dies verkündete. Zur Rechten aber lag ein leicht hügeliges Gebiet. Sloosh hielt inne und fragte dann: „Deyv, Vana, werdet ihr uns verlassen oder mit uns zusammen zur Quelle gehen?“


      „Wenn ihr auf diese Straße zurückkehrt, können wir genausogut mitgehen“, sagte Deyv. „Es macht kaum etwas aus, wenn wir noch mehr Zeit verlieren, da wir ohnehin schon so lange unterwegs sind. Außerdem fühle ich mich sicherer, wenn Phemropit und ihr anderen dabei seid. Für uns zwei wäre es bestimmt nicht leicht, ohne weiteren Schutz für ein Baby zu sorgen.“


      „Ich stimme zu“, sagte Vana. „Aber bevor du antwortetest, hättest du fragen können, was ich davon halte!“


      „Das ist ein richtiges Problem“, sagte Deyv. „Die Bräuche deines Stammes sind eben zu verschieden von denen des meinen. Bei meinem Volk fallen bestimmte Dinge in den Bereich der Frauen und bestimmte in den der Männer. Aber in Fällen wie diesem ist es grundsätzlich Sache des Mannes, die Entscheidung zu treffen.“


      Vana öffnete den Mund, um etwas zu erwidern. Vielleicht hatte sie sogar etwas gesagt. Aber wenn sie es auch getan hatte, ging es in dem plötzlichen Gepolter unter, das von einem so gewaltigen Lärm gefolgt wurde, als ob die Welt geborsten sei. Genau das war auch geschehen, wenn auch nur an einigen Stellen. Eine Spalte tat sich direkt unter der Straße auf, auf der sie für einen Moment angehalten hatten. Die Straße senkte sich um etwa dreißig Zentimeter, dann begann sich der durchhängende Teil zu dehnen und gleichzeitig hin und her zu schwanken. Sie hatten ein Gefühl, als ob sie über einer Schlucht auf einer Hängebrücke stünden, gegen die ein starker Wind blies. Sie wurden vor- und zurückgeschaukelt, und die Straße senkte sich noch mehr, als sie schreiend auf die so plötzlich entstandenen Klippen zu klettern versuchten.


      Phemropit, das auf der äußeren Fahrbahn gestanden hatte, blieb für einen Moment regungslos. Es war sich wahrscheinlich nicht gleich über die Lage klar. Aber die Sensoren sagten ihm, daß es in Gefahr war abzustürzen, und die Schienen begannen sich zu drehen. Zu spät. Das enorme Gewicht bog das gummiartige Material der Straße auf einer Seite nach unten, und es rutschte ab. Mit sich immer noch drehenden Schienen verschwand es in der Schlucht.


      Deyv war sich dessen undeutlich bewußt, aber nur, weil er zufällig eine Sekunde lang hinter sich gesehen hatte. Er war zu sehr damit beschäftigt, Vana und sich selbst vor dem Abrutschen zu bewahren. Glücklicherweise waren sie in der Mitte der Straße gewesen, als das Beben begonnen hatte. Sie waren vornüber gefallen, als sich die Spalte aufgetan hatte, aber irgendwie schafften sie es, auf Händen und Knien zum eigentlichen Boden hinzukriechen. Es war kein fester Boden; er hüpfte wie die Brust einer laufenden Frau. Aber selbst das bißchen Schutz, den er bot, war besser, als in den Abgrund zu stürzen.


      Zur Rechten war ein Donnern zu hören, das das Gepolter unter ihnen übertönte. Ein Teil des Berges rutschte auf sie zu, die Erde, die Bäume, die riesigen Felsbrocken.


      Er rief Vana zu, daß sie sich beeilen sollte, aber sie konnte ihn kaum gehört haben.


      Jum sprang an ihnen vorbei, sein Maul offen, so als heule er. Etwas berührte Deyv am Knöchel. Die Shemibob war fast am Rande des Abgrunds. Er wußte nicht, wo Aejip, der Yawtl, die Hexe und ihre Tochter waren. Im Moment kümmerten sie ihn auch nicht im geringsten. Er wollte nur eins: sich und seine Partnerin in Sicherheit bringen. Wenn sie hinabgeschleudert würden, wäre es um drei Menschenleben geschehen. Das Baby war vielleicht sowieso schon tot, da Vana hart nach vorn gefallen war.


      Sie waren noch drei Meter vom Straßenrand entfernt, als die Shemibob über den durchhängenden Teil der Straße zurückgerannt kam, um ihnen zu helfen. Die vierzig Beine bewegten sich rasch; ihr Leib war soweit vorgestreckt, daß sie auch die Arme als Beine benutzen konnte. Als sie bei ihnen angelangt war, rief sie etwas, was sie nicht verstanden, und packte Vana. Dann richtete sie sich mit ihr auf dem Arm auf, drehte sich um, fiel auf die Seite, richtete sich wieder auf und stürzte mitsamt ihrer Last von dannen.


      Deyv kroch schluchzend hinter ihr her. Sie setzte die Frau ab und kam zu ihm zurück. Statt zu versuchen, ihn hochzuheben, streckte sie nur eine Hand aus. Er packte sie, spürte einen Griff so fest wie der des Pflanzenmenschen und wurde hoch über ihren Kopf gehoben, wobei sich ihr Rücken nach hinten bog. Er hatte ein Gefühl, als ob ihm der Arm ausgerenkt würde. Schreiend vor Schmerz fiel er hin und hätte fast Vana auch noch umgerissen. Der Aufprall schlug ihn halb bewußtlos, und für eine Weile wußte er nicht, wer er war oder was um ihn herum geschah.


      Er war sich jedoch bewußt, daß die Shemibob ihn unter den einen und Vana unter den anderen Arm klemmte und auf den Dschungel zu – beziehungsweise von dem Berg wegzulaufen begann. Etwas Großes und Schwarzes wälzte sich an ihnen vorüber. Ein Felsbrocken, aber Deyv wurde an ihm vorbeigetragen.


      Inzwischen, so erfuhr er später, hatten die Erschütterungen aufgehört. Aber die Lawine, die sich den Hang herunterwälzte, ließ den Boden immer noch erzittern. Trotzdem gelang es der Schlangenzentaurin, sich auf den Beinen zu halten – es war schon gut, daß sie so viele davon besaß – und sie zum Rande des Dschungels hinzubringen. Bäume lagen kreuz und quer übereinander. Hier und da lagen auch einige kleinere Felsblöcke, die über die Straße gerollt oder gesprungen und in Büschen oder Bäumen gelandet waren. Die Shemibob setzte sie beide hinter einem Felsen ab und wandte sich um, um nach den anderen zu sehen.


      Deyv hatte seine Sinne mittlerweile wieder halbwegs beisammen, wünschte sich aber geradezu, daß dem nicht so wäre. Die rechte Schulter und das linke Bein taten ihm sehr weh. Er stöhnte und fragte: „Warum mußte sie mich denn unbedingt werfen?“


      Vana sagte mit tonloser Stimme: „Weil sie mußte. Du wärst sonst von einem Stein getroffen worden. Bei dem Aufprall wäre sie fast selbst ins Loch gefallen.“


      „Und Aejip und Sloosh?“


      „Der Archkerri wäre fast abgestürzt, als der Fels dort auf ihn zukam“, sagte die Shemibob. „Aber das ist zum Glück nicht geschehen; er ist irgendwo in der Nähe. Die anderen sind auch in Sicherheit. Außer, ich bedaure sehr es sagen zu müssen, Phemropit. Jowanarr hat es auch erwischt. Sie hatte es schon fast geschafft, aber die Straße hat sich zu weit zur einen Seite hin geneigt. Und da ist sie in den Abgrund gefallen.“


      Sie spähte durch den Staub, der sich allmählich zu setzen begann. Die Lawine hatte sich mittlerweile ausgetobt. Deyv vernahm ein schwaches Wehklagen, und er fragte: „Wer weint denn da?“


      Die Shemibob antwortete: „Feersh. Sie läuft da drüben herum, und wenn sie nicht bald damit aufhört, stürzt sie auch noch ab.“


      Vana fragte: „Wie ist es möglich, daß sie überlebt hat?“


      „Ich weiß es auch nicht“, sagte die Shemibob. „Ihre Tochter muß ihr den Weg gewiesen haben. Der Yawtl hätte ihr bestimmt nicht geholfen.“


      Sie richtete sich noch höher auf, und dann rief sie: „Hoozisst, du Dieb! Bring mir den Beutel!“


      Dann murmelte sie: „Ich hatte den Beutel am Rande des Abgrundes gelassen. Ob ihr es glaubt oder nicht, dieser Gierige ist über die Straße spaziert, als sie noch hin und her pendelte, und hat meinen Beutel einfach an sich genommen. Er wollte damit verschwinden!“


      Kurz darauf kam der verschlagen grinsende Yawtl zu ihr und überreichte ihr den Beutel.


      „Ich wollte ihn für dich retten, o Shemibob.“


      „Ganz bestimmt“, sagte sie mit einem wilden Lächeln. „Und warum bist du damit nicht gleich zu mir gekommen?“


      „Ich wollte ihn nur an einen sicheren Platz bringen.“


      „Wo er jetzt wohl sein dürfte. Glaubst du wirklich, ich hätte dir das durchgehen lassen? Geh und bring die arme blinde Frau hierher, bevor sie über die Kante tritt.“


      „Die würde ich eher in den luftleeren Raum schießen“, entgegnete Hoozisst. „Ich bin ihr noch einen Tod schuldig.“


      „Hol sie her!“ sagte die Shemibob streng.


      Hoozisst verschwendete anscheinend keine Sekunde, um Feersh mitzuteilen, daß ihre Tochter tot war. Als sie zu ihnen gelangte, klagte sie nur noch lauter, obwohl niemand wußte, ob sie das aus Kummer über Jowanarr oder wegen ihrer verschlimmerten Lage tat.


      Kurz darauf kam Sloosh, gefolgt von den beiden Tieren, zu dem Felsblock. Er sagte: „Es war ein Glück, daß ich den Würfel nicht abgeschnallt hatte. Ich wollte gerade fragen, ob ihr ihn mir abnehmen könntet, als das Erdbeben anfing.“


      Jum, der wußte, daß sein Herr Schmerzen litt, winselte, während er ihm das Gesicht leckte. Aejip legte sich neben Vana, stand aber wieder auf und legte sich woanders nieder. Sloosh fragte: „Was ist los, Vana?“


      „Die Shemibob hat sich geirrt“, sagte sie mit schmerzverzerrtem Gesicht. „Es ist bei mir früher soweit, als sie vorhergesagt hat.“
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      Während Sloosh Deyvs Bein richtete und anschließend mit zwei langen Hölzern schiente, half die Shemibob bei der Geburt. Das Baby kam, wegen der durch das Erdbeben erlittenen Erschütterungen und weil seine Mutter knapp dem Tode entronnen war, schnell. Es war ziemlich klein, aber gesund, und nachdem es die Shemibob gewaschen und in ein Tuch aus ihrem Beutel gewickelt hatte, legte sie es Vana in die Arme. Sloosh faltete das Fahrzeug auseinander, damit Mutter und Sohn ein warmes und sicheres Plätzchen hätten. Vana trug das Baby selbst hinein, aber sie taumelte vor Schwäche. Deyv gab der Shemibob seinen Lendenschurz, die diesen wusch und, als er getrocknet war, als Windel für das Kind benutzte.

    


    
      Der Yawtl ging, um die Rinde von einem der Utrighmakl-Bäume zu ziehen und daraus Borkentücher zu machen. Es war nicht eben seine Gewohnheit, anderen einen Dienst zu erweisen, aber er hatte wohl gedacht, daß die Shemibob ihm wieder gnädig gesonnen sein würde, wenn er sich nützlich machte. Auch konnte er sich durch die Arbeit von ihr fernhalten. „Aus den Augen, aus dem Sinn“, war zwar ein altes Sprichwort, aber immer noch gültig.


      Sowohl Deyv als auch Vana aßen und tranken eine Menge und verbrachten die Zeit damit, die Heilsubstanzen an ihr zerrissenes Gewebe beziehungsweise an seine gezerrten Muskeln zu lenken. Auch fing Vana jetzt an, das Kind zu stillen.


      Weitere Erschütterungen, allerdings geringeren Grades, traten auf, und das Fahrzeug wurde ein Dutzend Mal um einige Zentimeter angehoben, aber diese Stöße waren kaum von Bedeutung. Hoozisst fand mitten in der Arbeit an der Rinde noch Zeit, um für Deyv eine Krücke zu machen. Es war kurz danach, als Deyv und Vana von Sloosh aus dem Fahrzeug gerufen wurden. Er humpelte an der Krücke; sie trug das Baby an der Brust.


      Was sie sich ansehen sollten, war eine silbrige Masse, die sich in die Risse gesetzt hatte. Es war, wie Sloosh sagte, ein flüssiges Metall, das zweifellos von den Alten herstammte. Es mußte in einem großen Behälter oder sogar mehreren gewesen sein, die unter Geröll oder von den Bergen heruntergeschwemmter Erde begraben gewesen waren. Vielleicht hatte es auch ein Erdbeben getan; jedenfalls waren die Behälter geplatzt, und die Flüssigkeit war herausgesickert.


      Sloosh brauchte nicht auf die besonderen Eigenarten des flüssigen Metalls hinzuweisen. In dem Spalt, in den Phemropit gefallen war, floß das Zeug über. Und auf der Oberfläche schwammen kleine und große Felsbrocken. Und Phemropit und die tote Jowanarr.


      „Bleibt mit dem Wind im Rücken stehen“, befahl der Archkerri.


      Er zeigte auf den toten Vogel, der ebenfalls auf der glänzenden grauen Oberfläche schwamm.


      „Er ist darübergeflogen und dann gestürzt, als ob er abgeschossen worden wäre. Das Metall, falls es Metall ist, gibt giftige Dämpfe ab.“


      Obgleich sie sechs Meter entfernt standen, konnte Deyv einen bitteren Duft riechen. Er schnürte ihm die Kehle zu und ließ seine Augen tränen.


      Die Shemibob holte ein Seil aus dem Beutel, ein dünnes, gazeartiges Gewebe, durch das die Sonne schien. Sie befestigte mit Hilfe eines klebrigen Stoffes an dem einen Ende einen Stein.


      „Um es etwas zu beschweren“, erklärte sie.


      Dann rannte sie, während sie die Luft anhielt, an den Rand der Spalte. Sie warf das Seil mit solcher Treffsicherheit, daß der Stein ganz in der Nähe von Phemropits Schnauze landete und an der Oberfläche klebenblieb. Sogleich zog sie sich wieder zurück und ließ das Seil zwischen ihren Händen ablaufen. Als sie damit fertig war, stellte sich Sloosh vor sie hin und umschlang mit seinen beiden riesigen Händen das Seil. Gemeinsam zogen sie, und das Geschöpf aus Steinmetall drehte die Nase dem Rand zu. Auf Befehl der Shemibob unterbrach der Yawtl seine Arbeit an der Rinde und half ebenfalls mit. Alle drei strengten sich ungeheuer an und zogen schließlich Phemropit langsam am Rande der Spalte entlang.


      Mittlerweile war das silbrige Flüssigmetall von Phemropits Detektor und Strahlenöffnungen abgetropft. Es blitzte ihnen zu, daß es wohl wisse, was vor sich ging. Die Shemibob hatte ihr Lichtgerät dazu benutzt, um ihm mitzuteilen, daß es, sobald es auf der Straße angekommen sei, seine Laufflächen in Gang setzen müßte, um sich allein weiterzuhelfen. Das Geschöpf antwortete, daß es daran bereits gedacht hätte.


      Obwohl das gummiartige Zeug auf der Straße regelrecht durchgesackt war, hatte es schon wieder damit begonnen, sich zusammenzuziehen und zu straffen. Der größte Teil der Straße lag jetzt oben auf der silbernen Flüssigkeit, aber ein Stück befand sich immer noch unterhalb des Flüssigkeitsspiegels. Dieses Stück lag auf der anderen Seite der Spalte nahe an deren Rand, und zwar im Gegenwind. Die drei, die dabei waren, Phemropit abzuschleppen, konnten also nicht hinüber, um das Geschöpf über die überschwemmte Stelle zu ziehen. Sie mußten es irgendwie schaffen, es so lange über den Rest der „Brücke“ zu schleppen, bis das Gewicht die Straße niederzwang.


      Die Shemibob rief Vana zu, daß sie Feersh zum Seil führen sollte, damit beide ebenfalls mithelfen konnten. Vana gab das Baby in Deyvs Obhut. Er setzte sich mit dem Kind oben auf einen kleinen Felsen und sah zu. Kurz darauf kam das Vorderteil des Geschöpfes hoch. Seine Schlepper machten für einen Augenblick eine Pause und nahmen dann ihre schwere Arbeit wieder auf. Es schien, als würden sie trotz energischster Bemühungen nicht in der Lage sein, es so weit hochzuziehen, daß seine vorderen Laufbänder auf der Straße greifen konnten. Dann signalisierte ihm die Shemibob, daß es anfangen sollte, seine Laufbänder zu bewegen. Diese würden ihm hoffentlich leichten Antrieb nach vorn geben.


      So klappte es dann auch. Zentimeter um Zentimeter kroch es vorwärts, das Stück Straße senkte sich, und die Laufbänder griffen. Sie bewegten sich jedoch so schnell, daß Phemropit fast über die ganze Straße und wieder in den Spalt gefahren wäre. Dieser endete etwa zwölf Meter jenseits der Straße und verengte sich beträchtlich. Phemropit wäre mit der Nase zuerst, also „kopfüber“, hineingestürzt. Wenn es auch vielleicht wieder nach oben gekommen wäre, wäre sein Körper mit dem Hinterteil nach oben zwischen der Straße und den Wänden der Spalte eingeklemmt worden. Das wäre eine hoffnungslose Situation gewesen.


      Phemropit fing sich aber gerade noch rechtzeitig und fuhr zurück, während die Shemibob ihm mit Hilfe des Lichts angab, wie weit es zurücksetzen sollte. Danach drehte es seine Laufketten, und zwar die linke etwas langsamer als die rechte. Es schwenkte herum, bis es parallel zur Straße stand, und fuhr dann über diese, die sich unter seinem Gewicht senkte, und war dann auf festem Boden.


      Jeder außer dem Baby begrüßte es auf seine oder ihre Weise mit Beifall. Das Kind fing an, laut zu schreien. Vana lief zu ihm zurück, da es an der Zeit war, es zu füttern.


      Die Shemibob führte Phemropit an einen nahen Fluß, wo es sich hineinfallen ließ, um sich von den Spuren des silbrigen Metalles zu befreien. Dadurch starben einige Fische, die flußabwärts schwammen. Als es wieder herauskam, wäre Phemropit noch fast im Uferschlamm steckengeblieben, aber schließlich bahnte es sich knirschend einen Weg auf festen Grund.


      Die Shemibob wartete, bis das Seil getrocknet war, bevor sie aus einer kleinen Flasche eine Flüssigkeit auf das Seil und den an Phemropit befestigten Stein goß. Nach kurzer Zeit löste sich der Klebstoff, und sie rollte das Seil zusammen und steckte es wieder in den Beutel.


      Sie beschlossen, das Fahrzeug weiter durch das Tal zu ziehen, falls sich bei einem zweiten Erdbeben noch mehr Spalten auftun und diese noch mehr von der giftigen Flüssigkeit ausströmen lassen sollten. Inzwischen war Deyvs Bein fast wieder in Ordnung und seine Schulter verheilt. Alle waren froh oder jedenfalls so froh, wie es das jeweilige Naturell und die Situation erlaubten. Es wäre ein schrecklicher Verlust gewesen, wenn Phemropit ihnen nicht mehr hätte Schutz gewähren können. Mit ihm zusammen fühlten sie sich verhältnismäßig sicher; es konnte nahezu jeden Feind und jedes Raubtier in Angst und Schrecken versetzen oder davonjagen. Der Ritt auf ihm ermöglichte es ihnen, Ruhepausen einzulegen, wenn sie vom Laufen müde waren. Daß es sich langsamer als in ihrer normalen Gangart bewegte, wurde dadurch ausgeglichen, daß es während der Ruhezeiten weiterfuhr. Es brauchte nur der Straße nachzugehen, während sie in dem Fahrzeug auf seinem Rücken schnarchten.


      Deyv und Vana waren sich sehr wohl bewußt, daß dieses angenehme Leben irgendwann aufhören würde. Sie würden allein, mit dem Baby als zusätzlicher Last, weiterziehen müssen. Die Aussicht darauf war erschreckend. Aber sie hatten fest vor, in ihre Heimat zurückzukehren.


      Drossel war ein gesundes Kind. Seinen Eltern kam er jedoch äußerlich zunächst etwas merkwürdig vor. Keiner von ihnen beiden hatte je zuvor einen solchen Mischling gesehen. Er hatte das krause Haar seiner Mutter, aber es war schwarz statt gelb. Seine Augen waren, nachdem sie das Blau, das ihnen bei der Geburt zueigen gewesen war, verloren hatten, weder braun wie die Deyvs noch grün wie die Vanas, sondern nußbraun: Es war ein Braun mit grünen Punkten. Seine Haut war heller als die des Vaters, aber dunkler als die der Mutter.


      Sloosh bemerkte, daß Drossel vom menschlichen Standpunkt aus gesehen wahrscheinlich ein schönes Kind war. Genau wüßte er das aber nicht. Dies brachte ihn auf einen kurzen Vortrag über die Rassen des Homo sapiens. Nach ihm war die Menschheit in ihren frühen Tagen in eine ganze Reihe von Rassen unterteilt, wenn es auch nicht immer leicht gewesen sei, die eine von der anderen zu unterscheiden. Dann sei die Menschheit homogen geworden, habe sich so oft gekreuzt, bis sie eine einzige Rasse gebildet habe. Mit der Zeit seien wegen der wechselnden Bedingungen neue Rassen entstanden, von denen einige wenige vorherige nachgeahmt hätten. Dann sei alles wieder nur eine Rasse gewesen, dann abermals eine Differenzierung in drei oder vier gekommen, wieder Homogenität und so weiter.


      „Dieses Kind müßte groß, gesund, stark und, nach menschlichen Maßstäben, vielleicht intelligent werden. Es war auch Zeit, daß vollkommen neue Gene in eure Stämme kommen. Trotz des Brauchs, gelegentlich Partner von anderen Stämmen zu nehmen, ist die Wechselheirat immer noch auf eine kleine Zahl begrenzt.“


      Deyv und Vana wurde bei seinen Worten warm ums Herz.


      „Allerdings ist zweifelhaft, ob das Kind die Reise überleben wird, da das bei seinen Eltern auch nicht der Fall sein wird. Wenn ihr erst ohne uns unterwegs seid …“


      Endlich kamen sie an die Stelle, an der sie nach rechts abbiegen mußten, wenn sie die Quelle der schwebenden Gebilde erreichen wollten. Sie tauschten die Straße jedoch nicht gegen das unwegsame Gelände ein. Noch nicht, jedenfalls. Es kam eine Kreuzung, an der eine Straße nach links und eine andere in die gewünschte Richtung verlief. Auf letzterer brachten sie es etwa fünfzig Meilen weit, bis sie ganz plötzlich endete. Dahinter kamen niedrige Berge und hinter diesen eine mächtige Gebirgskette.


      Nicht nur, daß hier keine Straße war, es gab auch keinerlei Vegetation. Nicht eine Pflanze wuchs auf den nackten Felsen, von denen die Erde vor langer Zeit weggewaschen worden war.


      „Noch eine Wüste“, sagte Sloosh. „Und nicht mal halb so schön wie das Land der Shemibob, obwohl man ihr eine gewisse Würde auch nicht absprechen kann. Eine erschreckende, abstoßende Würde allerdings.“


      Deyv wunderte sich lautstark, was wohl die Bäume und Sträucher vernichtet haben mochte.


      „Wir sind hier an dem Ort, den wir Archkerri den Toten Ort nennen“, erklärte Sloosh. „Wir wissen nichts darüber, weil es hier nichts gibt, was uns berichten könnte.“


      Die Shemibob sagte, daß sie genausowenig wisse. „Wissen und Nichtwissen sind wie das Licht und sein Schatten, zwei vollkommen verschiedene Zustände und doch verwandt wie Bruder und Schwester. Wenn man das eine bezwingt, bezwingt man das andere von selbst. Auf zum Sieg.“


      Sie hätte auch sagen können, daß das Bezwingen jeder Abstraktion immer auch die Überwindung des Physischen miteinschließt. In diesem Falle waren es die Berge. Wie vor ihrem Vorstoß in die Juwelenwüste mußten sie sich auch jetzt mit genügend Nahrung versehen. Zumindest hofften sie, daß sie genügen würde. Der Durst würde ihnen nicht zum Problem werden, da es in der Gegend stark regnete, aber möglicherweise das Wasser selbst. Die Ströme, die sich plötzlich die Schluchten, Täler und Pässe hinunter ergossen, würden verheerender wirken als die im Haus der Tausend Kammern. Und soweit sie wußten, gab es in dieser Gegend keine Oasen.


      Das Schwarze Tier war fünfmal über sie hinweggezogen, als sie ihrer Meinung nach genug Vorräte beisammen hatten. Das Baby wuchs. Die Eltern waren immer noch zu keinem Ergebnis in der Frage gekommen, bei welchem Stamm sie leben sollten. Es war nicht so, daß ihnen dieses Problem nun jeden Augenblick vergällt hätte, aber das Zusammenleben wurde doch ein wenig getrübt.


      Kurz bevor sie weiterziehen wollten, schlug der Yawtl vor, Feersh zurückzulassen.


      „Sie ist von keinerlei Nutzen. Sie ist nichts als eine Last, ein Mund, der unser Essen ißt und nichts dafür zurückgibt. Wenn wir sie nicht weiter mitnehmen, haben wir selber mehr zu essen. Seht, ich bin wirklich kein Unmensch. Wir könnten sie von ihrem Elend erlösen, damit sie nicht verhungert oder von irgendeinem Tier gefressen wird.“


      Die Hexe öffnete den Mund, wie um zu protestieren, machte ihn dann aber wieder zu. Ihr würdevoller Gesichtsausdruck ließ erkennen, daß sie es den anderen überlassen wollte, sie zu verteidigen, falls sie es wünschten.


      „Laßt die niederen Geschöpfe zuerst sprechen“, befahl die Shemibob.


      Da Sloosh sich selbst als nicht zu dieser Klasse gehörig fühlte, schwieg er. Deyv und Vana sahen sich an. Obwohl sie keine Worte gewechselt hatten, dachten sie doch das gleiche. Standen auch sie unter Anklage? Würde ihre Entscheidung sie in der Wertschätzung der Shemibob steigen oder sinken lassen? Oder waren sie vielleicht nur zu empfindlich?


      Was immer die Wahrheit in ihrem Falle war, auch der Yawtl stand unter Anklage. Er wußte nichts davon, da er nicht fähig war, solche Feinheiten wahrzunehmen. Schlau wie er war, fehlte es ihm doch an gewissen Fähigkeiten, die die Menschen besaßen. Manche jedenfalls.


      Vana sagte: „Die Hexe hat sich sehr nützlich gemacht, auch wenn sie blind ist. So bereitet sie zum Beispiel, wenn sie schon nicht jagen kann, die Nahrung, die wir ihr bringen, zu. Sie kann kochen, und sie räuchert das Fleisch und den Fisch. Und sie hat mir angeboten, auf das Kind aufzupassen, damit ich auf die Jagd gehen und mich ausruhen kann. All das hat sie getan, obwohl sie nicht daran gewöhnt war, als sie noch die Herrin war und über viele Sklaven gebot.“


      „Und gejammert und geklagt hat sie auch nicht, obwohl sie ein schlimmeres Schicksal als irgendein anderer von uns erlitten hat“, fügte Deyv hinzu. „Wohingegen Hoozisst, obwohl er stark ist und sein Augenlicht hat, sich ständig über irgend etwas beklagt.“


      Der Yawtl knurrte und sagte: „Das werde ich dir nicht vergessen!“


      „Schön, daß du so ein gutes Gedächtnis hast“, mischte sich jetzt die Shemibob ein. „Und wie schade, daß du so nachtragend bist. Du wußtest genau wie Deyv und Vana, wie nützlich sie trotz ihrer Behinderung ist. Und ebenfalls müßtest du bemerkt haben, daß sie einen starken und anpassungsfähigen Charakter hat. Seht sie an, sie, die einst der unumschränkte Herr über ihre unmittelbare Umgebung war, die einst auf ihren Tharakorm nicht einmal zu gehen brauchte, wenn sie keine Lust dazu hatte, sondern sich von ihren Sklaven tragen lassen konnte. Doch seit ihr Leben sich geändert hat und auf eine niedrigere Stufe als das ihrer Sklaven abgesunken ist, seitdem hat sie ihr Bestes getan, um mit den Veränderungen fertigzuwerden. Nach dem, was ich bei den Menschen beobachtet habe, wären viele in ihrer Lage zusammengebrochen, einfach gestorben oder zu Parasiten geworden. Bei ihr geschah nichts von alledem. Sie hat ihr Bestes getan, um zu überleben und sich nützlich zu machen.“


      „Na und?“ gab Hoozisst zurück. „Sie mag vielleicht einen vortrefflichen Charakter haben, auch wenn ich da nicht zustimmen würde. Aber was sie für uns tun kann ist doch, was zählt. Ich sage, daß sie eine Behinderung, eine Bürde, eine schwere Belastung ist.“


      Deyv entgegnete darauf: „Wenn du schwer verwundet und für länger von keinem Nutzen wärst, ja es uns Zeit und Mühe kosten, sogar in Gefahr bringen würde, dich am Leben zu halten, würdest du dann wollen, daß wir dich allein zurücklassen oder töten?“


      „Aber ihr wüßtet dann auch, daß ich, wenn ich erst wieder gesund wäre, von höchstem Wert für euch sein würde“, sagte der Yawtl.


      Sloosh mußte wohl zu der Überzeugung gekommen sein, daß die niederen Geschöpfe mittlerweile genug gesprochen hätten. Er sagte: „Du haßt Feersh, weil sie einst über dich herrschte und du es nicht wagtest, dich gegen sie aufzulehnen. Sie beraubte dich auch deines Seeleneies, welches du nun wieder hast, und sie versuchte, dich zu töten. Aber wenn du an ihrer Stelle gewesen wärst, hättest du das gleiche getan. Also, wieso bist du in dieser Beziehung anders?


      Der Unterschied besteht darin, daß du, wenn du blind und deines hohen Ranges beraubt worden wärst, dich nicht so gut angepaßt hättest. Wenn du dich schon in deiner gegenwärtigen Lage so sehr beklagst, nach Rache schreist, was hättest du dann erst an ihrer Stelle getan?“


      „Wir reden hier nicht über Möglichkeiten“, sagte der Yawtl, „wir reden über Tatsachen!“


      „Es gibt Dinge, die nicht eigentlich wirklich sind“, entgegnete der Archkerri. „Sie scheinen nur wie Tatsachen, weil das Individuum meint, daß sie es sein müßten. Für das Individuum selbst müssen sie es sein. Aber ich möchte dich etwas fragen. Hast du überhaupt nicht die Fähigkeit, dich in ihre Lage zu versetzen?“


      „Das Scheusal!“ erwiderte Hoozisst nur.


      Sloosh hob die Hände und sagte: „O Shemibob, sprich du mit ihm.“


      „Das wäre sinnlos“, sagte die Shemibob. „Ich glaube jedoch, daß die Menschen genug für sie gesprochen haben, wenn auch nur von einem utilitaristischen Standpunkt aus. Sie besitzen aber zweifellos ein gewisses Einfühlungsvermögen. Obwohl die Einfühlung auch gefährlich sein kann, wenn sie nämlich zur falschen Haltung gegenüber der Wirklichkeit führt.


      Die Grundfrage hier ist jedoch in der Tat die der Nützlichkeit. Daher lasse ich die anderen Aspekte einmal beiseite und sage, daß Feersh für uns von großem Nutzen war, ist und möglicherweise auch bleibt. Darum sage ich ferner, daß sie weiterhin mit uns gehen wird.“


      Deyv und Vana hatten eigentlich erwartet, daß das Schicksal der Hexe zur Abstimmung gebracht würde. Anscheinend hatte die Shemibob dies überhaupt nicht in Betracht gezogen. Aber sie hatte wenigstens nach ihrer Meinung gefragt. Außerdem hatte sie, davon waren sie überzeugt, auf irgendeine unausgesprochene Weise auch über sie selbst geurteilt. Sie waren sich nicht sicher, aber sie glaubten, daß sie besser abgeschnitten hatten als der Yawtl.


      Und doch konnten sie auch Hoozisst verstehen.


      Vana jedoch drückte den Sachverhalt vorzüglich aus, fand Deyv, als sie sagte: „Unser Kind trägt auch nichts zum Allgemeinwohl bei, und es ist eindeutig eine schwere Last. Wieso hat Hoozisst nicht verlangt, daß Drossel zurückbleibt?“
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      Die Dunkelheit, die das Schwarze Tier verbreitete, hatte noch nicht ganz den Höhepunkt erreicht, als Phemropit und seine Reiter einen Berg umrundeten. Unter ihnen war ein Tal. Zwei Täler, genaugenommen, denn in der Mitte des ersten war noch ein zweites, kleineres. Aus dem Tintenschwarz des ersteren erhob sich das Haus der Schwebenden Gebilde. Es war eine unbestimmte Masse, die etwas Unermeßliches andeutete, aus dem eine schwacherleuchtete Säule oder ein Turm aufstieg. Der obere Teil war weniger dunkel und trug wegen des durch einen Einschnitt in der gegenüberliegenden Bergkette strömenden Lichts einen hellen Kranz.

    


    
      Sie sagten für eine Weile nichts, sondern starrten nur durch die Dunkelheit und versuchten in dem Bau unter der Säule etwas zu erkennen. Der Wind hatte sich gelegt; nicht ein Ton war mehr zu hören. Seit sie die Grenze zu dem Toten Ort überschritten hatten, war die ganze Zeit über das einzige Geräusch das gewesen, das sie selbst verursachten oder, manchmal, ein Seufzen oder Heulen des Windes in merkwürdigen Steinen oder der Donner bei einem Unwetter und das Plätschern des Regens. Sie hatten keine einzige lebende Kreatur gesehen – weder Pflanzen noch Insekten noch Vögel noch andere Tiere. Selbst die Steine wirkten leblos im Vergleich zu denen außerhalb des Gebietes. Irgendwie machten sie den Eindruck, als habe irgend etwas ihr steinernes Inneres ausgetrocknet oder ausgesaugt.


      Doch mußte auch ein krankes Ding immer noch am Leben sein. Oft gelangten sie an einen kleinen Felsen, einen großen Felsblock oder einen Berghang, an denen einzelne Schichten infiziert zu sein schienen. Aus unregelmäßig geformten Flecken sickerte langsam eine übelriechende, trübe Flüssigkeit, die frappierende Ähnlichkeit mit Eiter besaß. Sie hatten an den feuchten Flecken gekratzt, da sie es für eine Art Flechte gehalten und gedacht hatten, daß der Tote Ort daher doch nicht ganz tot sein konnte. Aber sie stießen nur auf Gesteinspartikel, die aus irgendeinem Grunde dunkler als die Hauptmasse des Felsens war.


      Nun, nach einer langen Reise, bei der sie häufig Umwege hatten machen müssen wegen der vielen Steilhänge, die Phemropit nicht erklimmen konnte, und der vielen Pässe, die sie sich suchen mußten, waren sie fast am Ziel.


      Vana fröstelte und brach das furchtbare Schweigen. „Ich wünschte, wir wären auf der Straße geblieben, die uns nach Hause geführt hätte, Deyv.“


      Ihm ging es ebenso, aber er sagte nur: „Das hier ist der kälteste Ort, den ich je gesehen habe.“


      Die Shemibob schwebte von Phemropits Rücken herunter und machte ein Zeichen, daß es den Abstieg beginnen sollte. Nach einer Weile wurde es so steil, daß auch die anderen abstiegen. Sie blieben aber hinter Phemropit, damit sie, falls es ins Rutschen geriet, nicht von ihm erdrückt würden. Bei Einbruch der Ruhezeit hatten sie die Talsohle jedoch wohlbehalten erreicht.


      Genau in diesem Moment wurden sie durch einen gewaltigen Lärm aufgeschreckt, einem dröhnenden, metallischen Klang gleich jenem, dem der riesige Bronzegong im Schloß der Shemibob von sich gab, wenn man mit einem Hammer daraufschlug. Das Echo hallte im ganzen Tal wider. Sie fröstelten und griffen sich ans Herz.


      Als nur noch das schwere Atmen und das Rauschen des Blutes in den Ohren zu hören war, sprach Sloosh. Das Summen schien ihnen beinahe frevelhaft; etwas war an dem Ort. das vielleicht etwas dagegen hätte haben können. So schien es Deyv in dem Moment jedenfalls. Etwas war da, davon war er überzeugt, das dort vor sich hinbrütete und nicht gestört werden wollte.


      Sloosh sagte also: „Ob es hier wohl ein Alarmsystem gibt? Vielleicht gibt es irgendwo Detektoren, die das Warnzeichen ausgelöst haben, als wir ihr Gebiet betraten.“


      „Um wen zu warnen?“ flüsterte Deyv.


      Da begann das Baby zu schreien. Vana versuchte, es zu beruhigen, aber es wollte nicht aufhören zu schreien, bis sie ihm die Brust gegeben hatte. Deyv wollte gerade fragen, ob sie das Lager aufschlagen oder weiterziehen sollten. Da hallte ein zweiter gewaltiger Ton durch das Tal, und das Echo lief um die Berge. Das Baby hörte auf zu trinken, um wieder zu kreischen. Wieso es sich nicht beim ersten Ertönen des „Gongs“ erschreckt hatte, wußte niemand. Vielleicht war seine Angst zu groß gewesen, um ihr Ausdruck zu geben. Oder es war nur halb wach gewesen.


      Das Echo erstarb; Drossel schrie weiter. Vana streichelte ihn, sagte etwas Beruhigendes und brachte ihn schließlich dazu weiterzutrinken. Kurz nachdem wieder Stille eingekehrt war, wurde sie abermals durch ein metallisches Getöse gebrochen.


      Die Shemibob meinte: „Ich habe einundzwanzig Sekunden zwischen den einzelnen Tönen gezählt.“


      Der Yawtl sagte darauf: „Ja, und?“ Aber als das vierte Getöse von einem fünften gefolgt wurde, setzte er hinzu: „Du hast recht.“


      Man war sich allgemein darüber einig, daß es keinen Sinn hatte, sich dem Haus der Schwebenden Gebilde zu nähern, solange der fürchterliche Lärm anhielt. Sie falteten den Würfel auseinander, und alle außer dem Pflanzenmenschen und der Schlangenzentaurin gingen hinein und schlossen die Tür. Jene beiden wollten so lange Wache stehen, bis sie den Lärm nicht mehr ertragen konnten. Diejenigen, die drinnen waren, konnten bei geschlossener Tür nichts hören, und darum gelang es ihnen nach langer Zeit endlich einzuschlafen. Deyv wurde allerdings mehrere Male wach, weil ihn das eherne Donnern aufgeschreckt hatte. Aber er hatte es nur geträumt.


      Er wurde nach einem zu kurzen Schlaf geweckt, als die Tür geöffnet wurde. Sloosh steckt den Kopf herein und sagte: „Der Lärm hat aufgehört.“


      Deyv fragte: „Bist du sicher?“


      Sloosh erwiderte: „Was?“


      Er war taub und die Shemibob ebenfalls. Aber der Gehörausfall war nur zeitweilig und auch nicht total. Sie hatten alle Schwingungen mitverfolgt, wenn sie sie auch am Ende nur noch schwach gehört hatten.


      „Aber wenn das noch lange so weitergegangen wäre, hätten wir dauernden Schaden davongetragen“, bemerkte die Shemibob. „Ich habe eintausendundfünfzig Schläge im Abstand von jeweils einundzwanzig Sekunden gezählt.“


      Es hatte keinen Sinn, nach der Bedeutung von all dem zu fragen. Vielleicht gab es gar keine. Das würden sie jedoch erst erfahren, wenn sie am Haus der Schwebenden Gebilde angelangt wären, und wahrscheinlich nicht einmal dann. Das einzige, was Deyv ganz genau wußte, war, daß er sich sehr unwohl fühlte an diesem Ort, an dem es entweder zu ruhig oder zu laut war.


      Das Baby machte Lärm und wollte seine Milch nicht trinken. Vana meinte, daß durch die Aufregung ihre Milch wahrscheinlich sauer geworden war. Die Shemibob zog eine Flasche aus ihrem Beutel und entnahm ihr eine winzig kleine Tablette. Sie forderte Vana auf, das Kind dazu zu bringen, sie zu schlucken. Dann würde es wieder ruhig werden, wahrscheinlich viel schlafen, aber das Mittel würde ihm nicht schaden. Nach einigem Zögern nahm Vana die Tablette an. Drossel spuckte sie mehrmals wieder aus, bevor er sie hinunterschluckte. Danach fragte Vana, ob sie auch eine haben könnte. Die Shemibob lehnte ab mit den Worten, daß Vana kein Kind mehr sei, wenn sie sich auch manchmal so benähme. Vana wurde daraufhin so wütend, daß ihre Müdigkeit verschwand und sie ihren Mut wiederfand.


      Das Fahrzeug wurde wieder zusammengelegt und Sloosh auf den Rücken geschnallt. Sie aßen etwas – niemand war wirklich hungrig –, und dann machten sie sich auf, quer durch das dunkle, schweigende Tal. Phemropits Fächerlichter leuchteten; das einzige Geräusch bestand darin, daß seine Laufflächen gegen die verstreut herumliegenden Felsen schlugen. Das Haus der Schwebenden Gebilde ragte höher und höher vor ihnen auf, und nach einer Weile waren sie unten in dem kleinen Tal und standen neben ihm. Phemropit blieb stehen. Vor ihnen war ein Fenster, das dreimal so hoch wie Deyv und zehnmal so breit war. Die Mauern verschwanden zu beiden Seiten des Fensters in der Dunkelheit.


      Die Shemibob nahm einen Zylinder aus ihrem Beutel. Dieser Zylinder schoß ein helles Licht durch das durchsichtige Material des Fensters. Sie drängten sich ganz nahe heran, um hineinzusehen. Aber sie sahen nichts als einen dick mit Staub belegten Boden.


      Das Fenster war glatt und kühl, das übrige Haus ebenfalls. Der Stoff, aus dem beides gemacht war, war sehr fest. Nach einiger Diskussion kamen sie darin überein, daß sie den Stoff genausogut testen konnten. Wenn sie dabei soviel Lärm machten, daß sie die Aufmerksamkeit des Bewohners erregten – falls es einen gab –, so war das nicht unbedingt ein Fehler. Er oder sie oder es – Deyv haßte den unheilvollen Klang dieses es – wußte wahrscheinlich schon von ihrer Ankunft. Und wenn nicht, würde es das früher oder später schon herausfinden.


      Deyv konnte sich mehrere Gründe denken, die dagegen sprachen, aber er wußte, daß er die Shemibob und Sloosh durch nichts von ihrem Vorhaben abbringen würde.


      Sloosh schlug mit der großen Metallaxt gegen das Fenster und die Wand. Dies hatte nicht die geringste Wirkung.


      Die Shemibob sagte: „Wir können uns jetzt entweder nach einer Tür umsehen, oder wir können es mit Phemropits Schneidestrahl versuchen. Allerdings könnte es höflicher, um nicht zu sagen klüger sein, eine Tür zu nehmen.“


      Sie einigten sich darauf, daß dies wohl das beste war. Vana bestand jedoch darauf, daß sie das Fahrzeug auseinanderfalteten und an Phemropits Rücken befestigten. Sie wollte das Baby dort hineinlegen, damit es ihr nicht im Wege war, wenn es auf schnelles Handeln ankam. Auch wäre das Baby darin sicherer.


      Sie taten es, und dann machten sie sich auf den Weg um das Haus. Das nahm geraume Zeit in Anspruch, während der sie eintausendundfünfzig Fenster zählten, bevor sie wieder an dem Fenster ankamen, von dem sie ausgegangen waren. Sloosh hatte die Stelle durch einen kleinen Steinhaufen markiert.


      „Genauso viele Fenster wie Schläge“, stellte Deyv fest.


      Slooshens Entgegnung hierauf war unvermeidlich. „Mußt du immer das Offensichtliche sagen?“


      Deyv unterließ es zu erwähnen, daß sie auf keine einzige Tür gestoßen waren oder jedenfalls auf nichts, das einer ähnlich gesehen hätte.


      Keines der Fenster ließ irgend etwas außer Dunkelheit und Staub erkennen. Wenn sich dahinter Wände befanden, so waren sie zu weit entfernt, als daß das Licht der Shemibob oder Phemropits bis zu ihnen hätte vordringen können.


      Sie begaben sich ins Fahrzeug, um zu essen. Dort fühlten sie sich ganz wohl, es war warm und hell darin, geradezu ein Ort, der zum Verweilen einlud. Das Baby war aufgewacht und wimmerte leise vor sich hin. Vana beruhigte es wieder, während sie besprachen, was als nächstes zu tun sei. Der Yawtl und die Menschen außer Feersh waren alle dafür, aufzugeben und sofort diesen trostlosen, gespenstischen Ort zu verlassen. Die Hexe gab eine vernünftige Einschätzung der Lage, indem sie sagte, daß es wohl ziemlich sinnlos sei, von so weit her zu kommen, nur um jetzt aufzugeben.


      Die drei, die anderer Meinung waren, sahen sich an. Es war offensichtlich, was sie dachten. Wenn sie das Sinnvolle taten, konnte das ihren Tod bedeuten; das Emotionale war in diesem Falle gleichbedeutend mit dem Rationalen.


      „Dieses Haus steht schon lange hier“, sagte die Shemibob. „Es war schon da, als ich zur Erde kam. Sloosh, weißt du, wann es erbaut wurde?“


      „Nein. Aber ich weiß, wann es aus dem Boden herauskam. Jedenfalls nehme ich an, daß es aus dem Boden herauskam. Das muß ungefähr zu der Zeit gewesen sein, als der Tote Ort entstand.“


      „Warum hast du nicht früher etwas davon gesagt?“


      „Du hattest nicht danach gefragt, und ich hielt bisher die Zeit nicht für günstig, um das Thema zur Sprache zu bringen. Jetzt ist die Zeit gekommen.“


      Die Shemibob wirkte mehr als ärgerlich. Deyv mußte unwillkürlich grinsen. Also waren es nicht nur die niederen Menschenwesen, die der Archkerri wahnsinnig machte.


      „Nun?“ fragte Shemibob.


      „Du weißt sicher, daß die Pflanzen, von denen ich meine Informationen erhalte, kein Zeitgefühl besitzen“, sagte er selbstgefällig. „Es ist Sache desjenigen, der das Prisma handhabt, aus der Art der Informationen und aus verschiedenen Verweisen und Vergleichen die Chronologie herauszufiltern. Außerdem müssen die Pflanzen, um etwas registrieren zu können, dort sein, wo sie etwas sehen und hören. In diesem Falle haben sie nichts registriert, als das Haus erbaut wurde. Folglich können sie während des Baus auch nicht anwesend gewesen sein.


      Zum ersten Mal registrierten sie seine Existenz zu Beginn der Kultur, die den beiden letzten vorausging. Das war zu der Zeit, als das Haus zusammen mit einem Teil des Meeresbodens nach oben kam. Ich vermute, daß allen drei Kulturen etwas davon bekannt war, aber die Aufzeichnungen darüber verlorengegangen sind. Alles, was Menschen und andere vernunftbegabte Wesen je darüber wußten, ist verlorengegangen.


      Eigentlich zeichneten die Pflanzen nicht etwas von dem Haus selbst auf, sondern nur die Existenz des Toten Ortes. Sie müssen auch die Sprache der zivilisierten Völker aufgezeichnet haben, wenn diese sich über das Haus und den Toten Ort in Gegenwart von Pflanzen unterhielten. Aber das nützt uns Archkerri nichts, da wir keine der verwendeten Sprachen verstehen.


      Der Ursprung des Hauses und sein Zweck sind immer noch ein Rätsel. Es wäre möglich, daß es den drei Kulturen gelang, die Schwebenden Gebilde zu entziffern. Aber ich wüßte nicht, was sie in ihnen gelesen haben könnten. Auf jeden Fall steht fest, daß es ihnen nie gelungen ist, in das Haus hineinzukommen.“


      „Wenn nicht einmal die Alten mit all ihrer Weisheit und Macht die Botschaft der Schwebenden Gebilde lesen konnten, dann werden wir es sicher auch nicht können“, meinte der Yawtl. „Und wenn sie nicht in das Haus hineingekommen sind, wie könnte es uns gelingen? Außerdem, o Shemibob, hast du doch bestimmt Gelegenheit gehabt, die Gebilde im Laufe deines langen, langen Lebens zu studieren, oder etwa nicht? Wenn du nach so langer Zeit nicht weißt, was die Gebilde bedeuten, wie – “


      „Kleiner Dieb“, sagte sie, „die Auflösung des Code liegt vielleicht in dem Haus. Wenn wir aber in das Haus nicht hineinkönnen, sehen wir vielleicht vom Fenster aus etwas, was uns Aufschluß gibt. Auf jeden Fall werden wir einfach so vorgehen, als ob wir Aussicht auf Erfolg hätten.“


      „Und was meinst du, Archkerri?“ fragte Deyv. „Ich weiß ja, daß du immer eine gewisse Zeit brauchst, um dir über gewisse Dinge klarzuwerden. Aber von diesem Ort hast du seit langem gewußt. Warum …?“


      „Mindestens fünfzig Expeditionen sind bis jetzt hierhergekommen. Nicht eine kehrte je zurück.“


      Da schrie der Yawtl: „Was machen wir dann noch hier? Laßt uns gehen! Und zwar sofort!“


      „Und auch das konntest du uns wohl nicht früher sagen!“ sagte Vana sehr ärgerlich.


      „Es kommt immer ein erstes Mal“, entgegnete Sloosh.


      Die Shemibob befahl Phemropit, seinen Schneidestrahl auf das Fenster zu richten. Der schmale Lichtkegel schoß nach vorn und verweilte eine Minute lang auf einem Fleck. Dann schaltete Phemropit das Licht ab und sagte, daß es nicht noch mehr Energie verbrauchen wollte, da es nutzlos sei. Es hatte recht. Das Fenster war unversehrt.


      „Mir ist gerade ein merkwürdiger Gedanke gekommen“, sagte Vana. Sie fröstelte. „Stellt euch vor, wie es war, als dieses Gebäude noch auf dem Boden des Meeres stand, in der schwarzen und furchtbaren Kälte des Wassers. Ob dieser gewaltige Gong wohl auch damals zu hören war? Ob vielleicht seine Schwingungen den Schlamm erzittern ließen und die geheimnisvollen Formen aufscheuchte, die dort unten hausten? Und wenn das so war, wie oft geschah es wohl?“


      „Sie wußten genauso viel darüber wie wir“, sagte Deyv. „Aber wahrscheinlich waren sie so klug, nicht zu nahe heranzugehen.“


      Der Yawtl drängte zum sofortigen Aufbruch. Es war offensichtlich, daß sie nicht hineinkamen, und darüber war er auch froh. Vielleicht lag das, was die Anwesenheit des neugierigen Archkerri zunächst einfach hingenommen hatte, jetzt im Schlaf. Aber wer konnte wissen, was geschehen würde, wenn es möglicherweise aufwachte? Besonders jetzt, da sie solchen Lärm machten.


      Die Shemibob sagte: „Seht nur!“


      Sie zeigte nach oben. Sie wandten sich um, um in dem Gegenlicht, das durch den Einschnitt in den Bergen hereinfloß, das erste der schwebenden Gebilde am Himmel zu sehen. Danach kamen noch mehr, eines hinter dem anderen, und dann war das erste auch schon wieder in der Dunkelheit verschwunden. Phemropit fuhr auf Wunsch der Shemibob ein Stück zurück, bis es an einem Hang ankam. Diesen fuhr es hinunter, bis es sich in einem solchen Winkel zu der Säule befand, daß der Fächer aus Licht auf die Spitze der Säule fiel. Es war nur undeutlich zu sehen, aber das erste der Gebilde, ein riesiges, senkte sich gerade herab, wobei es rasch kleiner wurde, und wurde verschluckt. Auch die, die hinter ihm kamen, verschwanden in der Öffnung. Dies konnten die Beobachter nicht sehen, aber die Spitze der schwarzen Säule mußte offen sein.


      „Wenn“, so meinte Sloosh, „die Gebilde nicht einfach da oben verdunsten.“


      „Sehr unwahrscheinlich“, sagte die Shemibob. „Aber das Ganze ist ohnehin nicht sonderlich wahrscheinlich.“


      „Wenn sie da oben hineinkönnen, können wir das auch“, meinte der Pflanzenmensch.


      „Seit wann haben wir Flügel?“ brummte der Yawtl.


      Seine Bemerkung war gar nicht so unberechtigt. Die Mauern erhoben sich in gerader Linie bis in eine Höhe von sechzig Metern und bogen sich dann nach außen, um einen breiten Vorsprung zu bilden. Das Dach war eine gedrungene Pyramide, schätzungsweise dreißig Meter hoch. Von der Spitze aus erhob sich die Säule bis in eine Höhe von vielleicht hundertzwanzig Metern. Sie schien einen Durchmesser von etwa fünfzehn Metern zu haben.


      „Da wird sowieso keine Öffnung drin sein“, sagte Sloosh. „Dann kämen ja Regen und Dreck herein.“


      Sie sprachen noch eine ganze Weile, konnten sich aber keine andere Möglichkeit vorstellen hineinzukommen. Nichtsdestoweniger wollten der Archkerri und die Shemibob nicht aufgeben. Nachdem sie ihre Vorräte überprüft hatten, schätzten sie, daß sie noch genug für die Rückreise sowie für sieben weitere Ruhezeiten hatten.


      Den anderen gefiel die Vorstellung, an dem finsteren und schrecklichen Ort auch nur eine Sekunde länger als nötig zu bleiben, gar nicht. Phemropit wurde nicht nach seiner Meinung gefragt. Es würde auf jeden Fall bei der Mehrheit bleiben; für Phemropit war ein Ort so gut wie jeder andere. Aber es hatte auch nicht den schrecklichen Gong gehört.


      Donner grollte in der Richtung, aus der das Schwarze Tier kam. Nach einer Weile erhob sich ein starker Wind, und Blitze zuckten herab. Der Wind wurde zum Hurrikan. Halbgefrorener Regen prasselte auf sie nieder. Sie gingen um das Haus herum bis zu der Seite, auf der der Wind schwächer war. Sie kauerten sich in ihrem Fahrzeug zusammen und warteten, daß der Sturm vorüberginge. Schließlich schliefen sie ein, und als sie erwachten und die Tür aufmachten, tobten die Elemente immer noch.


      Überdies stand das kleine Tal, in dem sich das Haus befand, fast einen Meter unter Wasser. Riesige Wasserfälle ergossen sich außerdem über die Hänge des großen Tals.


      Die Shemibob ging hinaus und kämpfte sich bis zu Phemropit vor. Dann signalisierte sie ihm, daß es seine Gefährten aus dem kleinen Tal herausbringen sollte. Falls das Wasser dort noch weiter anstieg, sollte sich Phemropit den Berghang hinaufbegeben. Sie kam klatschnaß zurück; ihr stachelschweinartiges Haar hing herunter wie nach der Flut das Schilf am Ufer eines Flusses. Sie postierte sich an der Tür und öffnete sie nur ab und zu, um festzustellen, wie weit Phemropit vorangekommen war. Es brauchte eine ganze Weile, bis es aus dem kleinen Tal heraus war; das Wasser stieg währenddessen fast genauso schnell, wie Phemropit den Hügel erkletterte.


      Der Boden des großen Tals lag inzwischen fast einen Meter tief unter der schäumenden Flut. Bevor Phemropit den Fuß des nächsten Berges erreicht hatte, war es mitsamt dem Fahrzeug auf seinem Rücken gänzlich unter Wasser. Es plagte sich weiter vorwärts, und kurz darauf zeigte die Neigung des Bodens an, daß es sich auf einem Steilhang befand. Nachdem die Shemibob noch eine Weile gewartet hatte, damit sie auch bestimmt hoch genug wären, öffnete sie die Tür. Phemropits Lichtfächer ließ etwa einen Meter vor ihnen einen ausgedehnten Felsvorsprung erkennen. Sie ging hinaus und wies dem Geschöpf den Weg bis unter den Vorsprung. Hier waren sie vor dem direkten Ansturm des Windes sicher, aber der Regen, der sich den Berg hinunter ergoß, bildete unter der Kante des Vorsprungs eine Art Vorhang; es war ein Wasserfall, der alles, was sich dahinter befand, unsichtbar machte.


      Es kam eine weitere Ruhezeit. Sie aßen wenig, da sie nicht wissen konnten, wie lange sie noch festsitzen würden. Plötzlich begann der Wind nachzulassen, und der Regen hörte auf. Als dann der Wasserfall endlich soweit abgenommen hatte, daß es nur noch an einzelnen Stellen ein wenig rieselte, blickten sie den Berg hinunter. Die Wolken verloren allmählich ihr grimmiges Schwarz, und der helle Himmel hinter dem Schwarzen Tier ließ zur Linken die Silhouetten der Berge erscheinen. Sie konnten immer noch nicht allzuviel sehen, so daß sie sich wieder in das Fahrzeug begaben. Nach einer weiteren Ruhezeit waren die Wolken jedoch verschwunden, und es war ein so großer Teil des Schwarzen Tieres über sie hin weggezogen, daß sie die Lage überschauten.


      In der Ferne ragte der obere Teil des Daches aus dem Wasser.


      „Das Wasser kann nirgendwohin abfließen“, sagte Sloosh. „Es wird wohl verdampfen müssen. Inzwischen…“


      „Wir könnten mit dem Schiff zu dem Haus hinfahren und aufs Dach klettern“, schlug die Shemibob vor. „Vielleicht sind obenauf Fenster.“


      Der Yawtl und die Menschen stöhnten, erhoben aber keinen Einspruch, was auch sinnlos gewesen wäre. Die Shemibob löste das Schiff von Phemropits Rücken, nachdem dieses bis zum Wasser hinuntergefahren war. Dann wickelte sie das hauchdünne, leichte, aber sehr starke Seil noch ein Stück ab und klebte das, was sie nun abgewickelt in der Hand hielt, zusammen. Nachdem sie das eine Ende an Phemropit und das andere am Rumpf des Schiffes befestigt hatte, gab sie dem Geschöpf weitere, detaillierte Anweisungen. Die Tür wurde geschlossen, und die Passagiere ließen sich zu einer langen Fahrt auf dem Boden nieder.


      Ab und zu öffneten sie die Tür, um sicher zu sein, daß sie sich in die richtige Richtung bewegten. Auch mußten sie sich davon überzeugen, daß das Seil lange genug war, damit sie auf der Wasseroberfläche blieben. Als Phemropit die Sohle des kleinen Tales erreichte, waren von dem Seil nur noch dreißig Zentimeter übrig. Das aber genügte.


      Das Geschöpf, das seine Anweisungen genau befolgte, hielt an, als es sich längsseits neben dem Haus befand. Sie ließen Feersh mit dem Baby und den Tieren zurück im Schiff und kletterten auf das steile Dach. Auf halber Höhe zwischen Dachkante und Säule waren Fenster zu sehen, die genauso groß waren wie die in Bodenhöhe.


      Sie stellten sich um eines herum und sahen hindurch. Unter ihnen war ein riesiger Raum, den das Gerät der Shemibob schwach erleuchtete. Die Wände waren kahl. Der Boden war staubbedeckt, und hier und da stand auf Postamenten etwas, was sie zuerst für grob aus Stein gemeißelte Säulen hielten.


      Die Shemibob aber sagte: „Nein. Das waren einst Statuen aus Granit.“


      Keiner reagierte darauf.


      Sie fuhr fort: „Ist euch eigentlich nicht klar, was das bedeutet? Seht sie euch an. Man kann die Umrisse noch ungefähr erkennen. Ein paar von den Statuen stellten einst menschliche Wesen dar, andere wiederum irgendwelche anderen Zweibeiner, und wieder andere vierbeinige Wesen. Das da …“ Sie richtete das Licht darauf. „… war einst ein Vogel. Man kann noch erkennen, daß die vorspringenden Teile einmal Flügel darstellten.“


      Sloosh begann zu summen, überlegte es sich dann aber anders.


      Die Shemibob sprach mit einen Anflug von Erbitterung weiter. „Das waren aus Granit gemeißelte Statuen. Aber nun sind sie zerfressen. Obwohl es da drinnen keinen Wind gegeben hat. Ich bin sicher, daß die Luft da drinnen vollkommen stillsteht oder daß sie, falls sie sich doch bewegt, dies nur sehr langsam tut. Und ich wette, daß sich da drinnen seit der Erbauung des Hauses weder Temperatur noch Feuchtigkeitsgehalt geändert haben.


      Aber der feste Granit ist zerfallen und zerfressen, als wäre er eine halbe Ewigkeit lang Sonne, Wind, Sand und extremen Temperaturunterschieden ausgesetzt gewesen.


      Könnt ihr euch jetzt vielleicht vorstellen, wie alt dieses Haus ist?“


      Sie waren von Ehrfurcht ergriffen.


      Die Shemibob hatte noch ein Gerät in ihrem Beutel. Sie klappte es zu etwas auseinander, das wie die eine Hälfte eines durchgeschnittenen Eies aussah, bei dem die Schnittfläche mit einer silbernen Scheibe abgedichtet worden war. Aus diesem Artefakt ließ sich wiederum ein Dreifuß herausklappen. Sie stellte nun die drei Beine gegen das Fenster, wobei das runde Ende des Eies nach unten wies. Die Scheiben an den Enden der Beine hafteten auf dem durchsichtigen Material.


      Sie drehte an einer kleinen Wählscheibe an der Seite. Am flachen Ende des Geräts erschien darauf ein Bild. Sie verstellte die Scheibe ein wenig, und die Gegenstände in der Mitte des Raums wurden groß und klar.


      Da war ein riesiger Block aus einem dunklen Stoff, dem gleichen, unveränderlichen Stoff, aus dem das ganze Haus bestand. Zwölf Stufen führten hinauf zu einem großen Sessel aus dem gleichen Material. Er hatte eine hohe Rückenlehne und mit Mustern bedeckte Seitenlehnen. Deyv konnte sie nicht genau sehen, weil der Blickwinkel zu ungünstig war, und außerdem, weil die Arme der Person, die in dem Sessel saß, sie zum Teil verdeckte.


      Der Mann saß steif, gerade aufgerichtet und unbeweglich da und starrte geradeaus.


      Deyv beschlich irgendwie das Gefühl, daß der Mann in die Ewigkeit, vielleicht in die Unendlichkeit sah.


      Er trug eine scharlachrote, mit weißem Pelz besetzte Mütze. Die lang herabreichende, mit Quasten geschmückte Spitze lag hinter dem Kopf an der Rückenlehne des Sessels. Darunter kam ein breites, rundes Gesicht mit einer roten Nase, roten Wangen und roten Lippen. Die dicken Augenbrauen waren weiß wie das lange Haar, das unter der Mütze hervorquoll.


      Ein langer und dicker weißer Bart fiel über einen großen, runden Bauch bis zum Gürtel hinab. Die Jacke war scharlachrot mit weißem Pelzbesatz. Der Gürtel war breit und schwarz. Die Hosen waren scharlachrot. Die wadenhohen Stiefel waren scharlachrot mit weißen Pelz an den oberen Enden. Am dritten Finger der linken Hand war ein einfacher, goldener Ring.


      „Sieht ganz schön naturgetreu aus“, kommentierte Sloosh. „Das müßte aber aus dem gleichen Material wie das Haus selbst sein.“


      „Ich bin mir nicht so sicher, daß das nur eine Statue ist“, sagte die Shemibob.


      Deyv hätte am liebsten alles sofort stehen- und liegengelassen. Wäre er allein gewesen, hätte er es vielleicht auch getan. Allerdings wäre er von allein auch nicht auf den Gedanken gekommen, daß es sich um irgend etwas anderes als eine Statue der Alten handeln könnte.


      „Warum sagst du so etwas?“ fragte Sloosh.


      „Es ist kein Staub drauf. Außerdem …“


      Sie drehte das Gerät so, daß sie den Fußboden vor dem Block sehen konnten. Im Staub zeichneten sich Fußspuren ab. Sie führten von dem Block weg und wieder darauf zu.


      „Laßt uns von hier weggehen!“ sagte der Yawtl.


      Niemand sagte etwas, aber Deyv fragte sich, ob die anderen wohl auch ein Prickeln auf der Haut verspürten.


      Die Shemibob bewegte das Gerät nun so, daß sie auf dem Schirm die dünne Tafel sehen konnten, die hinter dem Block aufragte. Diese trug einen gigantischen gelben Pfeil, der mit dem einen Ende an einem Knauf in der Mitte der Tafel befestigt war. Rund um den Pfeil waren kreisförmig und in gleichen Abständen ganz kleine Zeichen angeordnet. Diese überraschten Deyv und vergrößerten sein Unbehagen noch. Es waren die gleichen Zeichen wie die, die am Himmel schwebten. Sie waren so angeordnet, als ob das Zeichen ganz oben das erste sein sollte und die folgenden nach rechts gelesen werden sollten.


      Etwas links unterhalb des obersten Zeichens war ein Knauf. Die Spitze des Pfeils ruhte auf diesem Knauf.


      „Aha!“ sagte die Shemibob laut.


      Einen Augenblick später sagte Sloosh: „Jetzt weiß ich, was du meinst.“


      Deyv fragte, wovon sie eigentlich redeten.


      „Der Zeiger und die Figuren stellen ein Thrigz dar“, erklärte er. „Eure Sprache besitzt kein Wort dafür. Es ist eine Maschine, die den Ablauf der Zeit angibt.“


      „Sei still“, sagte die Schlangenzentaurin. „Ich zähle gerade.“


      Als eine lange Zeit verstrichen war, blickte sie von dem Schirm auf. „Eintausendundfünfzig Zeichen“, erklärte sie. „Genauso viele, wie über der Erde erschienen sind, seit ich hier bin und vermutlich schon lange, lange vorher. Genauso viele, wie wir Schläge gehört haben. Die stammten wahrscheinlich von dem Zeit-Zeiger.“


      „Und der Zeiger ist stehengeblieben“, bemerkte Sloosh. „Heißt das etwa, daß die Zeit selbst … nein, das kann nicht sein.“


      „Die Zeit der Erde ist vorüber“, sagte sie. „So gut wie, jedenfalls. Was sind ein paar hundert oder auch tausend Durchgänge des Schwarzen Tieres im Vergleich zum Ablauf der Zeit, den dieses Instrument hier registriert?“


      „Dann“, meinte wieder Sloosh, „wären also, wenn der Zeiger von einem Zeichen zum nächsten gewandert ist, immer einundzwanzig Millionen Jahre vergangen?“


      „So ungefähr.“


      „Und die Maschine markiert einen solchen Ablauf durch einen Schlag?“


      „Ich nehme es an.“


      „Aber warum? Was soll das alles?“


      „Das ist genau die Art Frage, wie sie dir die Menschen manches Mal gestellt haben. Und du hast ihnen immer gesagt, daß diese Fragen unbeantwortbar und daher töricht sind.“


      Sloosh gab zu: „Du tadelst mich zu Recht. Ich bitte um Verzeihung.“


      „Was wir hörten, war das letzte Mal, daß die Zeit angegeben wurde, die schwebenden Gebilde sind für immer heimgekehrt.“


      „Bis das neue Universum geschaffen ist“, ergänzte Sloosh.


      Deyv verstand dies nicht. Die Shemibob sah jedoch ganz so aus, als ob sie nur allzugut verstünde.


      „Diese schwebenden Gebilde“, sagte der Yawtl, „müssen natürlich irgendwie aus der Säule gekommen sein. Aber ihr werdet nie imstande sein, sie zu öffnen und nachzusehen, was für ein Mechanismus das ist, der sie erschafft, sie um die ganze Welt schickt, wieder zurückholt und verkleinert, damit sie in die Säule zurückkehren können. Und selbst wenn ihr dazu imstande wärt, würdet ihr doch nie begreifen, was sie bedeuten.“


      Das schien ihm zu gefallen. Die Shemibob und der Archkerri mochten wohl höhere Wesen sein, aber es gab Dinge, vor denen auch sie ratlos waren. Angesichts dieses uralten Rätsels waren sie so hilflos wie er.


      Die Shemibob sagte: „Ein paar von den Gebilden sehen wie Buchstaben aus, die die Menschen von Anfang an in ihrer Schrift hatten. Das X, das I, das H und das O und andere mehr wurden schon immer benutzt. Es sind einfache, natürlich geformte Zeichen, so natürlich, daß sie auch auf anderen Welten, meinen Heimatplaneten eingeschlossen, verwendet wurden.


      Aber viele der Zeichen sind mir unbekannt. Und ich glaube, daß sie auch den großen Kulturen unbekannt waren, die sie schon am Himmel ziehen sahen, als die Erde sich noch schneller um ihre Achse drehte. Sie hatten wahrscheinlich mehr Erfolg beim Entschlüsseln der Botschaft als ich. Denn es muß eine Botschaft sein, die Verkündigung des Untergang der Erde und, vielleicht, auch des Weges, dem Untergang zu entrinnen.“


      Sloosh entgegnete: „Vielleicht. Es wäre besser gewesen, wenn der Sender der Botschaft statt der Buchstaben irgendeines Alphabets bewegliche Bilder benutzt hätte. Die hätte jeder verstanden.“


      „Das hört sich ganz vernünftig an“, meinte sie. „Vielleicht waren die Gebilde als Wegweiser zu dem Haus gedacht. Jeder konnte ihnen bis hierher folgen. Wenn es aber vielleicht so gedacht war, müßten wir eigentlich noch auf etwas stoßen, das uns Aufklärung verschafft.“


      Irgendwo in Deyvs Gedächtnis sickerte wie Wasser, das sich durch Gestein einen Weg nach oben bahnt, ein Gedanke heraus.


      „Jetzt weiß ich, was du gemeint hast, als du sagtest, daß die Gebilde nicht mehr herauskommen würden, bevor nicht ein neues Universum entstanden ist!“ sagte er. „Aber … wenn das Haus und seine Bewohner so lange warten, müßten sie dann nicht – vielleicht – schon von einem älteren Universum hierhergekommen sein? Ich meine, könnte es nicht sein, daß sie den Tod des Universums überlebten, das vor dem unseren da war? Daß sie ungeachtet des Sturzes der Materie, der Entstehung des riesigen Feuerballs, dessen Explosion und der Entstehung dieses Universums unbeschadet hindurchkamen? Das Haus besteht sicher aus einem Stoff, der noch das Sterben vieler Welten überdauern wird!“


      Sloosh klopfte Deyv auf die Schulter. „Sehr gut. Du lernst es noch.“


      „Was für ein Unsinn“, wandte Hoozisst ein. „Warum sollte einer die ganze Zeit in dem Haus sitzen, wenn es sich doch auf der Erde gut leben läßt? Dieser Mann, wenn es ein Mann ist und nicht bloß eine Statue, würde doch bestimmt das Haus verlassen, um sein Leben zu genießen. Was für einen Sinn hätte es, starr und steif in diesem Sessel zu sitzen und nur aufzuwachen, um aus dem Fenster zu sehen, und das nicht mal sehr oft?“


      „Wir wissen ja nicht, ob er die ganze Zeit über in dem Haus sitzt“, entgegnete die Shemibob. „Das würde natürlich eine Langlebigkeit voraussetzen, die sogar die meine so kurz wie das Dasein einer Eintagsfliege erscheinen ließe.“


      Der Yawtl wieherte.


      „Außerdem gibt es keine Garantie dafür, daß das Haus zu einem anderen Planeten hingezogen würde“, sagte Sloosh. „Es könnte auch der Fall eintreten, daß es so lange im Raum schwebt, bis es mitsamt der übrigen Materie zu einem gemeinsamen Punkt zurückstürzt.“


      „Vielleicht“, sagte die Shemibob, „macht das für den Bewohner keinen Unterschied.“


      „Die Sache ist doch die“, ließ sich noch einmal Hoozisst vernehmen, „daß wir uns fragen müssen, ob es in dem Haus irgend etwas gibt, was uns die Bedeutung der Gebilde erklären könnte?“


      Die Shemibob seufzte und gab dann zu: „Nein.“


      „Dann war alles nur Zeitverschwendung, und wir haben uns für nichts und wieder nichts in Gefahr begeben.“


      „Du bist einfach zu nüchtern, zu phantasielos“, sagte Sloosh. „Dieses Universum wurde nicht für deinesgleichen gemacht.“


      Der Yawtl zog eine Lippe hoch, um ein paar scharfe Zähne zu zeigen, sagte aber nichts.


      Deyv sah von dem Schirm weg und in die düstere Tiefe unter dem Fenster hinein. War die Statue wirklich ein Mensch, der ab und zu nach einem unvorstellbar langen Schlaf erwachte? Der dann durch eine Halle und in einen Raum mit einem Fenster ging, um hinauszublicken und festzustellen, inwieweit die Welt sich geändert hätte? Und der dann zu seinem Thron zurückging und wieder zu einer Statue wurde?


      Was war es, was ihn weckte und wieder einschläferte, in etwas Unzerstörbares verwandelte?


      Deyv schüttelte den Kopf, und er fröstelte.


      Sloosh meinte: „Ich möchte wissen, warum der Zeiger an dem Thrigz gelb ist und die Zeichen blau sind!“


      Die Shemibob stieß ihr züngelndes Lachen aus. „Was ist die Farbe der Zeit?“


      Sloosh summte Gelächter. „Ich weiß es nicht. Wie groß ist der Winkel eines Gedankens?“


      „Wie hoch ist die Temperatur der Liebe?“


      „Wie stark der Beschleunigungsgrad des Instinkts?“


      „Ist ein toter Lichtstrahl grau oder blau?“


      Sie brachen wieder in Gelächter aus. Dieses wurde durch den Schrei des Yawtl unterbrochen. „Er hat einen Finger bewegt!“


      Entsetzt blickten alle auf den Schirm.


      Nach einer Weile sagte Deyv: „Ich glaube, jetzt sehe ich es auch.“ Er wünschte sich verzweifelt von dem Dach herunter und in das Schiff hinein.


      Die Shemibob meinte: „Nein, das stimmt nicht. Das hast du dir nur eingebildet. Genau wie Hoozisst.“


      „Das ist so, wie wenn man einen Leichnam beobachtet und glaubt, daß man ihn atmen sieht“, sagte Vana. Ihre Stimme klang jedoch nicht allzu sicher.


      Sie blickten weiter auf den Finger mit dem Goldreif. Es war kein Laut zu hören. Es war, als sei die ganze Welt gestorben.


      Schließlich sagte die Shemibob: „Wir haben weniger Zeit, als ich dachte. Wir sollten jetzt gehen.“


      Deyv konnte sich nicht erinnern, jemals Worte vernommen zu haben, die ihn ebenso glücklich gemacht hätten.
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      Siebzig Mal hatte das Schwarze Tier den gleißenden Himmel durchquert.

    


    
      Drossel konnte inzwischen laufen und plappern; bald würde er etliche Wörter beherrschen und kurze Sätze bilden.


      Vana hatte soeben bekanntgegeben, daß sie abermals schwanger sei. Weder sie noch Deyv hatten mittlerweile in dem Streit, bei welchem Stamm sie leben sollten, nachgegeben.


      Phemropit sagte, daß es bald wieder „Nahrung“ benötigen werde. Sie mußten sich nach einer weiteren Quelle jenes Metalls umsehen, aus dem es seine Energie bezog. Die Shemibob hatte versprochen, daß man die Augen offenhalten werde. Aber den anderen teilte sie im Vertrauen mit, daß die Wahrscheinlichkeit, Erz zu finden, sehr gering sei.


      Das machte Deyv sehr traurig. Obwohl es ihm unmöglich war, das Geschöpf zu lieben, hatte er doch eine gewisse Zuneigung zu ihm gefaßt. Überdies waren er und die anderen stark auf es angewiesen, was Transport, Fleischversorgung und Schutz betraf. Wenn es starb, würde das Leben weit weniger bequem und sicher werden.


      Kurz darauf sagte der Yawtl, daß sie sich allmählich seinem Heimatdorf näherten.


      „Was schlägst du vor?“ fragte die Shemibob. „Willst du dein Ei und den Smaragden mit nach Hause nehmen und dort Schamane werden? Oder willst du weiter mit uns nach dem Tor suchen? Am besten wäre wohl, du tätest beides. Vielleicht könntest du dein Volk dazu bringen, mit uns zu ziehen. Dann, wenn wir erst mal durch das Tor hindurchgegangen wären, könntest du dich mit deinem Volk in der neuen Welt niederlassen. Auch würdest du vielleicht neue, kostbare Dinge zum Stehlen finden.“


      „Vielleicht!“ wiederholte Hoozisst. „Ich gehöre nicht zu denen, die allzusehr auf ein Vielleicht bauen. Außerdem führt dieses Tor wahrscheinlich auch wieder nur zu einem anderen auf diesem selben Planeten. Dann wird es mir noch schlechter als zuvor gehen, und vielleicht komm ich nie mehr nach Hause.“


      „Dann wirst du sterben und dein Stamm mit dir.“


      Deyv fiel ein, daß, wenn das Dorf des Yawtl in der Nähe war, auch die Stelle, an der Feersh ihre Tharakorm vor Anker liegen hatte, in der Nähe sein mußte. Und in deren Nähe befand sich die Höhle, in der sie sein Ei und das von Vana versteckt hatte. Er fragte Hoozisst, ob er sie dort hinführen würde.


      „Was bekomme ich dafür?“ fragte Hoozisst zurück.


      „Nichts“, erwiderte Deyv ärgerlich. Er zögerte und fuhr dann fort: „Nichts, außer daß ich dir nicht die Kehle durchschneiden werde. Immerhin, Yawtl, stehst du noch immer in meiner Schuld. Wenn du nicht gewesen wärst, wäre ich jetzt nicht in dieser dummen Lage.“


      „Dann solltest du dich bei ihm bedanken“, mischte sich Sloosh ein. „Wenn er nicht gewesen wäre, hättest du nicht diese ganzen lehrreichen Erfahrungen machen können. Du wärst heute nichts als ein gewöhnlicher Wilder, der im Dreck hockte und nicht einmal fähig wäre, von all den wunderbaren Sachen, die du gesehen hast, zu träumen. Ganz zu schweigen davon, daß du niemals mich kennengelernt hättest.“


      „Ich stehe in der Tat in deiner Schuld“, sagte Hoozisst. Seine Augen hatten sich verengt. „Aber nicht aus dem Grunde, an den du denkst.“


      Später erzählte Deyv Vana von dieser Unterhaltung.


      „Aber wir finden die Höhle auch allein.“


      „Meinst du wirklich, daß das nötig ist? Wir haben doch das hier.“ Sie hob ihr Seelenei.


      „Ich bin nicht davon überzeugt, daß sie echt sind. Du weißt, was die Shemibob sagte, als ich sie fragte, ob sie sie vielleicht so präpariert habe, daß sie selbst dann äußerlich harmonieren, wenn wir in Wirklichkeit nicht zueinander passen.“


      Aus irgendeinem Grund brach Vana in Tränen aus und lief davon. Deyv merkte erst ein paar Minuten später, warum sie das getan hatte. Da tat es ihm leid, daß er ihr weh getan hatte. Aber sie mußten der Wahrheit ins Gesicht sehen. Er war sich außerdem wirklich nicht sicher, ob die Shemibob ihn nicht nur gefoppt hatte. Man brauchte sich ja nur anzusehen, wie hartnäckig Vana darauf bestand, daß er mit ihr zu ihrem Stamm käme.


      Deyv beunruhigte noch etwas anderes, und zwar die Tatsache, daß das Baby kein Seelenei hatte. Sowohl er als auch Vana hatten während der Reise nach einem Seeleneierbaum Ausschau gehalten. Natürlich hatten sie keinen gefunden, da diese von ihren Besitzern entweder in den Dörfern oder in der Nähe der Häuser gut bewacht oder im Wald versteckt waren. Und selbst wenn sie einen gefunden hätten, hätte nicht unbedingt ein für Drossel passendes Ei dabei sein müssen. Was würde geschehen, wenn sich nach der Rückkehr zu ihrem Stamm, welcher auch immer das nun sein mochte, keine Partnerin für ihn fand?


      Drossel würde getötet werden. Nun hieß es zwar, daß es nicht so schlimm sei, wenn man ein Kind verliere, bevor man es richtig liebgewonnen habe. Aber die Vorstellung, dieses Kind hier von einem Speer durchbohrt zu sehen, war unerträglich.


      Er sprach mit Sloosh darüber.


      „Du bist wirklich ein Wilder! Könntest du so etwas wirklich tun?“


      „Was bliebe mir anderes übrig? Ich würde es bestimmt nicht gern tun, ich würde vor Schmerz wahnsinnig werden. Aber der Brauch meines Volkes will es so.“


      „Manchmal“, entgegnete Sloosh, „weiß ich wirklich nicht, warum ich mich überhaupt damit abgebe, dich zum Durchgang durch das Tor zu überreden.“


      Sie aßen reichlich von einer Sau, die Aejip getötet hatte. Der Yawtl überraschte alle, als er darauf bestand, sie selbst zuzubereiten. Er erklärte, daß er guter Laune sei, weil seine Wanderschaft bald beendet sein werde. Er wolle den anderen als geringe Entschädigung für alles, was sie für ihn getan hätten, auch einmal einen Gefallen tun.


      Deyv wurde wach, weil ihm jemand etwas ins Ohr brüllte. Er hatte schlimme Kopfschmerzen, und im Mund hatte er ein Gefühl, als ob er mit dem Sand gefüllt sei, den Aejip sonst dazu benutzte, ihren Kot zu vergraben. Dann schüttelte ihn Vana und schrie, daß er aufwachen solle.


      „Feersh ist tot! Man hat ihr die Kehle durchgeschnitten! Und der Beutel der Shemibob ist weg!“


      Deyv versuchte sich aufzusetzen, aber der Ellenbogen rutschte ihm ständig weg. „Was? Wo?“


      „Der Yawtl!“ sagte Vana. Ihr Gesicht wirkte bleich und verzerrt, und sie konnte kaum die Augen aufhalten. „Er hat es getan! Er! Tirshkel sei Dank, daß Drossel nichts geschehen ist!“


      Deyv stand schwankend auf. Als er am Fahrzeug angekommen war, war dort alles in Aufruhr. Er brauchte geraume Zeit, bis ihm ganz klar wurde, was geschehen war. Zuerst hatte nur Vana etwas bemerkt. Sie hatte weniger als die anderen gegessen, weil sie sich den Magen verdorben hatte. Die Droge, die der Yawtl dem Fleisch hinzugefügt hatte, hatte ihr daher weniger geschadet. Sie war als erste aufgewacht und trotz einer gewissen Schlappheit aufgestanden, um nach dem Baby zu sehen. Es schlief noch, da es auch ein wenig von dem vergifteten Fleisch gegessen hatte.


      Dann hatte Vana Feersh auf dem Rücken liegen sehen, mit offenem Mund und einem blutigen Schnitt am Hals. So tief war die Wunde, daß man sogar die Luftröhre sehen konnte.


      Irgendwann während der Reise hatte der Yawtl im Dschungel eine drogenhaltige Pflanze entdeckt. Diese Droge hatte er dann – wie, wußte keiner – dem Schweinefleisch hinzugefügt. Für sich selbst mußte er ein Stück unbehandelten Fleisches beiseite gelegt haben. Alle hatten ihn essen sehen; sie hätten es auch sonderbar gefunden, wenn es anders gewesen wäre.


      Nachdem alle außer ihm selbst eingeschlafen waren, hatte er die Hexe ermordet. Und dann hatte er sich mitsamt dem Beutel und allen seinen Schätzen mit Ausnahme der Lampe der Shemibob und des Smaragden-des-Vorhersehens davongemacht. Sie hatte diese beiden Sachen bei sich behalten, während sie schlief.


      Warum hatte er nicht einfach allen die Kehle durchgeschnitten? Das wäre eigentlich logisch gewesen, denn dann hätten sie ihn nicht verfolgen können. Außerdem hätte er anschließend die Leichen aus dem Fahrzeug werfen können, wenn auch das enorme Gewicht von Archkerri und Shemibob für ihn wahrscheinlich zuviel gewesen wäre. Aber dann hätte er das unbezahlbare Schiff für sich allein gehabt.


      Nein, das wäre ihm sicher zuviel geworden, wenn er sowohl das Schiff als auch den Beutel hätte tragen müssen. Jedoch hätte er die Sachen natürlich auch verstecken und später wieder abholen können.


      Sloosh vertrat die Ansicht, daß Hoozisst sie aus zwei Gründen verschont hatte. Der eine war der, daß er, obwohl er sie oft mit beißendem Spott bedacht hatte, trotzdem gernhaben mochte. Nur die Hexe nicht, die er haßte, weil sie ihn betrogen und zu ermorden versucht hatte. Der zweite Grund war der, daß der Yawtl sie wahrscheinlich hinter dem Schatz herlaufen lassen wollte.


      „Wir haben ihn schon einmal zur Strecke gebracht, und das hat ihn in seinem Stolz gekränkt. Jetzt besteht zum zweiten Mal die Möglichkeit, daß er uns entwischt. Jetzt hat er nicht nur den Beutel, sondern obendrein die Genugtuung, uns geschlagen zu haben.“


      „Aber“, wandte Deyv ein, „er weiß doch, daß du seine Abdrücke lesen kannst. Er kann dir doch gar nicht entkommen.“


      „Das kann er wohl, wenn ich nämlich müde werde und aufgebe. Oder wenn ich ihn überhaupt gar nicht erst jage.“


      „Er wird nicht in sein Dorf zurückkehren können“, meinte Vana, „wenn du nicht aufgibst.“


      „Wenn wir nicht aufgeben“, korrigierte die Shemibob. „Was vielleicht nie heißen wird.“


      Sie begruben die Hexe, packten alles zusammen und brachen auf. Kurze Zeit darauf kam Deyv ein bestürzender Gedanke. Was wäre, wenn der Yawtl zu der Höhle ging und ihre Eier stahl? Das würde ihm nämlich ähnlich sehen. Er würde sich halbtot lachen, wenn er sich ihre Gesichter ausmalte, wenn sie feststellten, daß sie verschwunden wären. Er sagte dies Vana, und auch sie machte sich Sorgen.


      Kurz vor der Ruhezeit wurde die Erde ein paar Mal leicht erschüttert. Die Shemibob zog ihren Smaragden zu Rate und verkündete, daß bald ein schweres Erdbeben zu erwarten sei.


      „Mag sein“, sagte Deyv. „Übrigens, dein Smaragd hätte ruhig vorhersagen können, wann Hoozisst deinen Beutel stehlen würde.“


      „Er kann nur mittels der Informationen arbeiten, die ich ihm eingebe“, sagte sie und sah unter ihren langen silbernen Lidern hervor und auf ihn herab. „Er hat allerdings vorausgesagt, daß der Yawtl versuchen würde, den Beutel zu stehlen …“


      „Dafür hätte ich nicht den Smaragden gebraucht.“


      „Unterbrich mich nicht, Unbedeutender. Dafür habe auch ich ihn nicht gebraucht. Noch bedurfte es des Smaragden, um zu erfahren, daß er zum Stehlen des Beutels bereit war, als er von seinem üblichen Verhaltensmuster abwich. Die Abweichung bestand ja darin, daß er anbot, das Abendessen für uns zuzubereiten. Unglücklicherweise war ich gerade mit Sloosh so in die Erörterung eines philosophischen Problems vertieft, daß mir sein Verhalten nicht auffiel.“


      „Aha!“ sagte Deyv grimmig. „Dann machen also selbst die Großen einmal einen Fehler.“


      „Sei nur nicht so naseweis“, sagte sie, aber sie lächelte. „Was den Smaragden angeht, so irrst du dich, was seine Qualitäten angeht. Er ist kein Zaubermittel, sondern ein wissenschaftlicher Apparat, und er ist nur jeweils so nützlich, wie derjenige, der ihn handhabt, ihn macht. Er ist in der Hauptsache für die Analyse von großen Datenmengen, mit denen selbst mein Verstand nicht allein fertig wird, von Wert. Nicht so schnell fertig wird, wollte ich sagen.“


      Es war nicht lange nach dem Mittagessen, als der Boden von einer Reihe von Erdbeben erschüttert wurde. Sie wären dabei alle zu Boden geschleudert worden, wenn sie nicht zufällig gerade auf Phemropits Rücken gesessen hätten. An dieser Stelle verlief die Straße durch ein enges Tal, und auf beiden Seiten kamen Lawinen fast bis zu ihnen herunter. Ein Felsblock kam erst wenige Zentimeter vor dem Geschöpf aus Steinmetall zum Stehen.


      Sie fuhren weiter, und kurz bevor es Zeit für das Abendessen war, gelangten sie an eine sehr stark verengte Stelle des Tals. Vor ihnen war ein Haufen Felsen, Bäume und Schlamm; dies alles war durch die vorhergegangenen Erschütterungen heruntergerutscht.


      „Das Erdbeben war hier sogar noch stärker“, sagte Sloosh. Er ging bis an den Rand des Gerölls und zeigte hinein. „Hoozissts Spur endet hier.“


      Sie mußten einige Zeit graben, und Phemropit mußte eine ganze Weile schaufeln bis sie den Yawtl freibekamen. Er lag mit dem Gesicht nach unten und über der Brust verschränkten Armen etwa einen Meter tief im Schlamm. Aus dem einen, zerquetschten Bein stand der Knochen hervor, und die rechte Seite des Kiefers war zertrümmert.


      Obwohl sie an verschiedenen Stellen nach dem Beutel gruben, fanden sie ihn nicht.


      „Es hat keinen Sinn“, sagte die Shemibob. „Wir könnten hier eine halbe Ewigkeit suchen und ihn doch nicht finden. Und doch … vielleicht stehe ich in diesem Moment gerade darauf.“


      Sie kam schließlich zu der Überzeugung, daß sie ohne den Beutel weiterziehen mußten.


      „Hoozisst hatte zwar bestimmt nicht die Absicht, uns einen Gefallen zu tun, aber letztlich hat er es doch getan. Wenn wir uns nicht erst von der Wirkung der Droge hätten erholen und die Hexe hätten begraben müssen, lägen wir jetzt hier und wären tot. Das war gar kein so schlechter Tausch – meine Schätze gegen unser Leben.“


      Nachdem sie den Yawtl begraben hatten, schoben sie sich über das Geröll weiter vorwärts. Dieses setzte sich noch mehr als eine Meile lang fort, und dann waren sie wieder auf der Straße. Phemropit bestrahlte ein Reh, das sich eine Viertelmeile vor ihnen auf der Straße befand, und sie aßen. Dann begann es stark zu regnen, so daß sie sich in das Fahrzeug begeben mußten. Während sie schliefen, rollte Phemropit auf der Straße weiter.


      Deyv wurde von Vana geweckt.


      „Was ist los?“ murmelte er.


      „Phemropit ist stehengeblieben.“


      Sie öffneten die Tür und sahen vorsichtig hinaus. Als sie nichts Beunruhigendes erkennen konnten, stiegen sie ab und gingen nach vorn. Die Shemibob fragte es: „Was ist mir dir?“


      „Ich habe fast nichts mehr zu essen. Wenn ich mich weiter bewege, brauche ich auch noch den Rest auf. Ich muß jetzt das tun, was ihr Schlafen nennt. Falls ihr nicht doch noch etwas Erz für mich findet.“


      „Ich will ganz offen mit dir sprechen“, sagte die Shemibob. „Die Wahrscheinlichkeit, daß wir jenes Erz ausfindig machen, ist sehr gering.“


      „Dann werde ich mich abschalten müssen. Ich finde das sehr schade. Ich war wirklich gern auf dieser sonderbaren Welt mit euch zusammen. Auch habe ich eine Menge gelernt. Wenn du und die anderen nicht gewesen wärt, hätte ich mich sehr einsam gefühlt. So aber habe ich neue Ideen kennengelernt, Dinge, von denen ich nie erfahren hätte, wenn ich auf meiner eigenen Welt geblieben wäre. Darum habe vielen Dank und lebe wohl.“


      „Halt!“ signalisierte sie ihm. „Ich nehme an, daß die anderen sich auch gern von dir verabschieden möchten.“


      Es dauerte nicht lange. Einer nach dem anderen blitzte ihm ein paar Worte zu. Und dann verdunkelte sich Phemropits Strahleröffnung.


      Vana weinte und streichelte die harte Nase. Deyv hatte nicht so viel Schmerz empfunden, nur Bedauern darüber, daß ihr mächtiger Transporter und Beschützer von nun an nicht mehr verfügbar sein sollte. Vanas Tränen weckten jedoch auch in ihm so etwas wie Schmerz.


      Sie setzten Sloosh das zusammengefaltete Fahrzeug auf den Rücken und das Baby dazu. Deyv sah erst zurück, als er schon eine Viertelmeile gegangen war. Das gewaltige schwarze Geschöpf saß regungslos da und wartete. Aber niemand würde ihm zu Hilfe kommen. Es würde so lange dort sitzen bleiben, bis es durch irgendeine Erschütterung von der Stelle gerückt oder begraben würde. Ab und zu würde es aus dem „Schlaf“ erwachen, aufgerüttelt durch einen Mechanismus, den Deyv nicht verstand, und es würde sich von irgendeinem Vorübergehenden Rettung „erhoffen“. Es würde sie nie bekommen.


      Vana, die ebenfalls zurückgeschaut hatte, sagte: „Wir haben innerhalb kürzester Zeit drei unserer Gruppe verloren. Glaubst du, daß dies für alle von uns ein schlechtes Omen sein könnte?“


      „Ich will nicht daran denken“, antwortete er.


      Zehn Ruhezeiten später erreichten sie eine Kreuzung. Sloosh hieß sie alle anhalten.


      „Hier trennen wir uns. Allerdings nur, wenn ihr auch weiter darauf besteht, nach euren Seeleneiern zu suchen. Die Straße dort wird euch in das Gebiet führen, in dem Hoozissts Dorf und die Höhle liegen. Aber ihr werdet die Höhle vielleicht nie finden. Was die Shemibob und mich angeht, so werden wir weiterziehen. Nun, da sie ihre Kugel nicht mehr besitzt, wird es schwer sein, das Tor zu finden, aber wir werden es schaffen.“


      Deyv kam sich einsam und verlassen vor. Die beiden würden ihm sehr fehlen, und das nicht nur wegen des Schutzes, den sie ihm geboten hatten, sondern auch wegen ihrer Gesellschaft und ihres Wissens. Von nun an würden er und Vana das Kind abwechselnd tragen müssen. Und sie würden in dem Fahrzeug keine Zuflucht mehr suchen können.


      Vanas Gesicht ließ erkennen, daß sie die gleichen Gedanken hatte.


      „Wenn der Yawtl unsere Eier gestohlen hätte, gäbe es gar keinen Zweifel über das, was wir zu tun hätten“, sagte sie langsam. „Aber …“


      „Das stimmt“, sagte Deyv. „Darum …“


      Sie sahen sich gegenseitig an, und Deyv sagte: „Wir gehen mit euch!“


      Die Shemibob berührte ihren Smaragden und sagte: „Das dachte ich mir. Der Stein hier hat vorausgesagt, daß ihr das tun würdet. Aber ich brauchte ihn eigentlich gar nicht erst zu befragen.“


      Deyv liebte dieses „Ich hab’s dir ja gleich gesagt“ nicht, selbst wenn es aus dem Munde eines höheren Wesens kam. Er war jedoch viel zu froh über die Entscheidung, um der Shemibob lange zu grollen. Das einzige, was seine Freude verdunkelte, war der Gedanke, daß man das Unvermeidliche nur wieder aufgeschoben hatte. Wenn sie sich ihrer Heimat genähert hätten, würden sie sich abermals entscheiden müssen. Nein, das würden sie nicht. Es konnte kein Zweifel daran bestehen, daß sie dann endgültig Lebewohl würden sagen müssen.


      Oder etwa nicht?
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      „Dort ist es“, sagte die Shemibob. „Das Tor.“ Sloosh machte keine Bemerkung über die Tatsache, daß dies eine offensichtliche Feststellung war. Er machte ihr gegenüber nie solche Bemerkungen, obwohl er grundsätzlich schnell dabei war, wenn sie aus dem Munde eines Menschen kamen.

    


    
      Sie befanden sich mitten im dichten Dschungel und in halber Höhe auf einem Berg. Vielleicht dreißig Meter über dem riesigen Ast eines riesigen Baumes war der blendende, furchtbare Kreis. Sie hatten ihn erst gefunden, nachdem sie viele Stämme in einem ausgedehnten Gebiet befragt hatten. Diese hätten, wenn die beiden Menschen allein gekommen wären, wohl kaum geantwortet und sie statt dessen sicher getötet. Aber der Archkerri und die Shemibob versetzten sie in Angst und Schrecken. Die Stämme hielten sie entweder für Götter oder für Dämonen und rannten gewöhnlich davon, sobald sie die beiden sahen. In solchen Fällen blieben die Fremden einfach im Dorf oder Haus, bis die Stammesmitglieder zu der Überzeugung kamen, daß die beiden schrecklichen Geschöpfe vielleicht doch nicht in der Absicht gekommen waren, ihre Hütten zu zerstören. Auch die Tatsache, daß die drei Menschen mit diesen Wesen auf vertrautem Fuß standen, trug wesentlich zu ihrer Beruhigung bei.


      Ein oder zwei der Mutigeren von ihnen wagten sich sogar gelegentlich zaghaft in ihre Nähe. Die Shemibob und Sloosh gaben dann die Zeichen des Friedens, und mit der Zeit näherten sich auch die meisten anderen des Stammes. Die Schlangenzentaurin zeichnete ein Bild des Tores in die Erde und versuchte ihnen mittels Zeichensprache zu verstehen zu geben, was sie suchte. Lange verstanden die Stammesleute sie nicht.


      Das zwölfte Volk aber, zu dem sie kamen, sprach eine Sprache, die mit der Vanas verwandt war. Obwohl diese nicht alles verstand, konnte sie sich doch halbwegs verständlich machen. Dieses Volk führte sie zu einem Stamm, der einst in der Nähe des Tores gelebt hatte. Der Stamm war zum Platz-der-Zeit-des-Handels gekommen, und seine Mitglieder hatten in der Sprache-des-Handels von dem leuchtenden Grauen erzählt. Zu diesem Stamm gingen nun die fünf Reisenden hin, und sie lernten von der Handelssprache soviel, daß sie ihre Fragen stellen konnten und Antwort auf sie erhielten.


      Ihre Informanten kannten nicht die genaue Lage des Tores. Sie konnten aber die allgemeine Richtung und eine ungefähre Schätzung der Entfernung angeben. Als Sloosh beides erfahren hatte, benutzte er sein Prisma, um Kontakt mit den Pflanzen aufzunehmen. Nach langer, langer Zeit, erfuhr der Archkerri endlich die Lage. Die Angabe war nicht ganz genau, aber Sloosh bediente sich während der Reise fortwährend des Prismas, und je mehr sie sich näherten, um so klarer wurden die Auskünfte. Zwei Ruhezeiten, bevor sie das Tor erreichten, hatte er es endlich geschafft.


      Vana hielt, nachdem sie einmal flüchtig nach oben gesehen hatte, die Augen gesenkt. Ihr Leib war mittlerweile stark geschwollen. Das Kind sollte nach etwas über zwölfeinhalb Umläufen des Schwarzen Tieres geboren werden. „Was“, sagte sie, „gedenkt ihr beide nun, da wir es gefunden haben, zu tun?“


      Sloosh antwortete: „Wenn mein Volk hierherkommt, werde ich mit ihm gemeinsam durch das Tor gehen. Natürlich werden einige ihre laufenden Forschungsarbeiten nicht unterbrechen wollen und darum nicht sofort mitkommen. Möglicherweise auch überhaupt nicht.“


      „Ich werde hierbleiben und ihm helfen, eine Brücke zum Tor zu bauen“, sagte die Shemibob.


      „Dann bleiben wir auch eine Weile hier und ruhen uns aus“, sagte Deyv.


      Die Shemibob lächelte wissend. „Das macht gar nichts, wenn man das Unausweichliche immer noch ein wenig aufschiebt. Das schadet überhaupt nichts.“


      Deyv antwortete nicht. Er half Vana, den Würfel von Slooshens Rücken abzuschnallen. Der Archkerri hob ihn auf und ging an den Fuß des Berges. Der Berg war von einem Sumpf umgeben, einem ekelerregenden Ort, der verschiedene Gerüche von sich gab, von vielen Pflanzenarten überwuchert war, in dem jede Menge Käfer herumschwirrten, froschartige Ungeheuer quakten, und in dem es von widerlichen Geschöpfen wimmelte. Sloosh hätte es vorgezogen, den Würfel an einer höher gelegenen Stelle aufzustellen, aber flachen Grund gab es nur in der Nähe des Wassers.


      Die drei Menschen begleiteten ihn. Vana wollte das Baby zum Schlafen ins Fahrzeug legen, weil es dort nicht von Insekten gestört würde. Sloosh zog an dem Stab. Das Schiff faltete sich langsam auseinander. Zu langsam, wie Sloosh meinte.


      „Es ist gut, daß unsere Reise zu Ende ist. Der Energievorrat ist praktisch erschöpft.“


      Er betrachtete das Fahrzeug. „Aber schade ist es doch. Die Shemibob und ich haben die Leitungen untersucht. Wir glauben jetzt zu wissen, wie man den Motor in Betrieb setzt, aber wir trauen uns nicht, es zu tun. Man weiß nie, was passiert. Aber …“


      „Ich hoffe, daß ich weit, weit weg sein werde, wenn ihr mit euren Experimenten anfangt“, sagte Deyv.


      Nachdem er sich vergewissert hatte, daß das Baby es bequem hatte, rief Deyv Aejip und Jum zu sich. Er sagte Vana, daß er auf die Jagd ginge, und er watete durch das grün überzogene Wasser und den schwarzen Morast dem höhergelegenen Gelände entgegen. Wesentlich später hatte er sich ein gutes Stück vom Lager entfernt und immer noch nichts erlegt. Er war gerade dabei, sich an einen großen Vogel mit bronzefarbigen Federn, einem weißgeränderten, fächerförmigen Schwanz und einem roten Sack am Hals heranzupirschen, als er Stimmen hörte. Er erstarrte genau wie die beiden Tiere.


      Die Sprecher kamen näher. Sie unterhielten sich leise, aber bald waren sie nahe genug, daß Deyv feststellen konnte, daß ihm die Sprache unbekannt war. Oder doch nicht? Klang sie etwa ein bißchen so wie die von Vana?


      Da er seine Neugier nicht unterdrücken konnte, schlich er sich durch das Laub. Aejip und Jum folgten ihm. Er blieb stehen, als er vor sich einen Pfad erblickte. Vor ihm gingen zwei Männer. Sie waren groß, und ihre Haut war ein wenig dunkler als die seiner Frau, aber das Haar war kraus wie das ihre, wenn auch braun statt gelb. Sie trugen Kilts aus Borkentuch und die üblichen Waffen eines jeden Dschungelbewohners: Blasrohre, Tomahawks aus Kiesel- oder Feuerstein, Messer und Speere. Die Beine hatten sie bis über die Knie schwarz bemalt, und den Rücken hatten sie sich rot gefärbt.


      Kurz bevor sie eine Biegung erreichten, verstummten sie. Für einen Moment wandten sie sich in seine Richtung um. Ihre Augen waren schräg. Nein, nicht eigentlich schräg; das schien nur so wegen der Hautfalte an der Innenseite des Augenlides. Die Nasen waren unförmig, ganz und gar nicht wie seine eigene schöne, lange, gewölbte Nase. Die Lippen waren sehr schmal, und unter die Unterlippe war ein blauer Streifen gemalt. Die Brustwarzen waren rot umrandet. Auf jeder Seite derselben dehnten sich zwei siebenstrahlige Sterne aus.


      Der eine trug auf der Schulter eben einen von jenen Vögeln, hinter denen Deyv hergewesen war.


      Er war überzeugt, daß sie gerade von der Jagd nach Hause zurückkehrten. Er wartete ab, bis sie um die Biegung verschwunden waren, bevor er ihnen folgte; er mußte unbedingt wissen, wo die Feinde lebten und wie zahlreich sie waren, ferner, wie stark ihre Schlagkraft und Angriffslust war. Um letzteres herauszubekommen, brauchte er gar nicht in Erscheinung zu treten, denn die lange Erfahrung hatte ihn gelehrt, daß es genügte, jemanden bei der Verrichtung seiner alltäglichen Geschäfte zu beobachten.


      Der Pfad brachte ihn auf niedrigeres Gelände, wo ein kleiner Sumpf war. Die Männer vor ihm wateten hindurch, so als wüßten sie genau, daß er nicht gefährlich war. Deyv bemerkte ein Tier, das dahinsegelte, indem es seine zahlreichen Rippen ausdehnte, so daß die dünne Luft wie dickflüssiges Wasser wirkte. Es schoß über die Köpfe der beiden Männer hinweg, aber sie schenkten ihm keine ersichtliche Aufmerksamkeit. Das Tier flog in Deyvs Nähe im Bogen nach oben und landete auf dem Ast eines Baums. Als es Deyv erblickte, wandte es seinen dreieckigen Kopf nach unten und gab ein klapperndes Geräusch von sich. Obgleich der Körper Ähnlichkeit mit der einer Schlange besaß, hatte es glattes, bläuliches Haar und grünliche Augenlider. Deyv beachtete es nicht, denn die Männer mußten ja wissen, was hier in dieser Gegend gefährlich war.


      Die Tiere knurrten ganz leise und schlichen wachen Blicks vorüber, bis sie es weit hinter sich gelassen hatten.


      Deyv sagte genauso leise: „Ruhig, Jum, Aejip. Es tut euch doch nichts.“


      Kurz darauf gelangten die beiden Männer an einen Berg und kletterten den steilen Hang hinauf. Die Bäume waren hier vor langer Zeit abgeholzt worden. Der Hang war mit einem hohen, schotentragenden Gemüse bepflanzt, für das das Anlegen von Terrassen nicht erforderlich war. Der Pfad führte den Hügel hinauf und auf ein kleines Plateau, in dessen Mitte sich ein eingefriedetes Dorf befand.


      Deyv konnte ihnen über den Sumpf hinaus nicht folgen, aber er kletterte auf einen sehr hohen Baum, dessen Spitze auf einer Ebene mit der des Berges lag. Hinter der Mauer aus dicken Holzstämmen konnte er die Dächer einiger kegelförmiger Hütten erkennen.


      Da er nur ein paar der Dorfbewohner sehen konnte, begann er wieder hinunterzuklettern. Er hielt jedoch inne, als ein riesiges Nagetier aus dem Sumpf herauskam und an den am Rand stehenden Pflanzen zu fressen begann. Es war außer an den roten Ohren ganz in schwarzen Pelz gehüllt. Der Körper war sehr dick, und es sah ganz so aus, also ob es einen halben Meter größer sein würde als er, wenn es sich auf beide Hinterbeine stellte.


      Eine Zeitlang unbemerkt, verschlang es die Pflanzen mitsamt den blauen Stielen, weißen Köpfen und grünen Schoten. Dann begann ein Junge auf einem hohen Aussichtsturm aus Holz laut zu schreien. Nach kurzer Zeit rannten die Männer, gefolgt von Frauen und Kindern, den Pfad herunter. Deyv wußte nicht, ob die ganze Bevölkerung daran beteiligt war, aber er zählte zweihundertzwanzig. Daß er dies nun konnte, erfüllte ihn mit einem Stolz, der eigentlich nichts mit der Sache zu tun hatte. Sloosh hatte ihn einiges gelehrt.


      Das Tier hatte aufgehört zu fressen, als sich die erste Welle von Kriegern den Berg hinunter ergoß. Es betrachtete die schreienden, Speere schwingenden Gestalten eine Weile, bevor es sich umdrehte, um in aller Ruhe durch den Sumpf zu waten. Etwa dreißig Menschen wateten hinterher; einige warfen Speere. Die meisten verfehlten das Ziel, und die Speere, die trafen, prallten ab. Mehrere Leute erwischten es mit ihren Blasrohrpfeilen, aber diese fielen einfach zu Boden.


      Deyv sah durch das nun offene Tor. Genau vor sich erblickte er ein menschengroßes Götzenbild, ein Ding mit finster blickendem Gesicht, zwei langen Stoßzähnen, die aus dem Unterkiefer herausstanden und aufwärts gebogen waren, vier Armen und einem gewaltigen Leib. Das Gesicht hatte Ähnlichkeit mit einem Menschen, aber die obere Hälfte des Kopfes war vogelartig verformt zu einem Wesen mit halb geöffneten Schwingen und einem riesigen Schnabel.


      Auf der anderen Seite des Hügels stand ein Baum, der sogar noch größer war als der, auf welchem Deyv sich befand. Er kletterte hinab und arbeitete sich durch den Sumpf. Jum und Aejip folgten ihm. Sie warteten am Fuße des Baumes, während er auf diesen kletterte, obwohl sie nicht eben gern bis zu den Schultern im Wasser standen. Als er fast ganz oben war, stellte Deyv fest, daß er das ganze Dorf überblicken konnte. Es war wie die meisten anderen angelegt, mit dem Haus eines Schamanen in der Mitte. Es waren jedoch auch einige große Holzbehälter da, in denen Wasser war. Er nahm an, daß es sich dabei um Reserven für den Fall einer Belagerung handelte. Ferner gab es etliche überdachte Kästen, die die Schoten enthielten.


      In einer Ecke stand ein Seeleneierbaum.


      Das erklärte auch, warum sich der Stamm an einem so unbequemen Ort niedergelassen hatte. Statt sich an einem günstiger gelegenen Platz anzusiedeln und ihren kostbaren Baum gut zu verstecken, hatten sie es vorgezogen, rundherum Häuser und eine Einfriedung zu errichten.


      Inzwischen waren die Jäger, die Pflanzen- und die Obstpflücker zurückgekehrt. Er zählte abermals und kam dieses Mal auf zweihundertfünfzig.


      Es wurde gekocht. Der Schamane kam aus seinem Haus und trug einen Holztisch, bei dem an jedem Ende eine kleine Nachbildung des Götzen angefügt war. Er setzte den Tisch vor dem Götzenbild nieder. Nachdem getanzt worden war, drängten sich die Dorfbewohner rundherum zusammen und warfen Stücke von gebratenem Fleisch und Früchte auf den Tisch. Der Schamane tanzte noch einmal um den Tisch herum, wobei er anscheinend das Essen segnete oder dem Gott darbot. Ein Hase wurde aus einem Käfig geholt. Der Schamane schnitt ihm die Kehle durch und hielt ihn an den Läufen über die Speisen, so daß das Blut auf sie hinuntertropfte.


      Anschließend aß der Schamane ein Stück von dem blutigen Fleisch, und die Dorfbewohner traten einer nach dem anderen an den Tisch. Die männlichen Erwachsenen aßen von dem Fleisch und die Frauen und Kinder von den Früchten. Danach gingen sie zu ihren eigenen Hütten und ihrem eigenen Essen zurück.


      Deyv entfernte sich. Er verirrte sich einmal, fand den Weg aber nach einigem Suchen wieder und war nach verhältnismäßig langer Zeit wieder zurück am Fahrzeug. Die anderen waren erleichtert, ihn wiederzusehen, denn sie hatten schon befürchtet, daß ihm etwas zugestoßen sei. Beim Essen erzählte er ihnen, was er erlebt hatte.


      „Ich bezweifle, daß sie herkommen werden“, meinte Sloosh. „Sie wissen sicher von dem Tor, aber wahrscheinlich haben sie Angst. Dieser Ort ist vermutlich tabu.“


      Nach dem Frühstück machten sie sich an den Bau der Brücke zum Tor. Deyv kletterte auf den Ast in der Nähe der schrecklichen Stelle und ließ das Seil der Shemibob herab, um damit Bambusstöcke nach oben zu ziehen. Solange er dem Flimmern den Rücken zugewandt hielt, konnte er in Ruhe arbeiten. Aber wenn er aus Versehen einmal einen Blick darauf geworfen hatte, mußte er pausieren, bis Angst und Ekel wieder vorüber waren.


      Sie hatten nicht allzu viele Werkzeuge aus Feuerstein, um den Bambus zu schneiden. Aber mit Deyvs Schwert und dem des Yawtl, das sie seinem Leichnam abgenommen hatten, sowie mit Slooshens Axt konnten sie tagelang Holz hacken, ohne daß diese Geräte stumpf wurden. Mit der Zeit gelang es ihnen, vom Boden aus bis zu dem Ast über dem Tor ein Gerüst zu errichten. Es umfaßte auch einen Aufzug. Mittels eines Flaschenzuges auf grob geschnitzten Rädern und Achsen konnten sie sich hochziehen, wenn auch nur jeweils einer.


      Die Shemibob arbeitete hauptsächlich an dem Stück, das die Brücke mit dem Tor verbinden sollte. Sie widerstand der Wirkung des Tores besser als die anderen.


      „Eine schöne, solide Konstruktion“, lobte Sloosh. „Hoffentlich macht sie uns nicht ein Erdbeben kaputt.“


      Er und die Schlangenzentaurin stiegen mit Pfählen hinauf und prüften das Geflimmer. Sie büßten einige der Pfähle ein, obwohl sie ganz genau wußten, daß sie sie nicht zurückziehen konnten, ohne daß sie zerschnitten wurden.


      Als sie wieder unten waren, sagte die Shemibob: „Etwa fünf Meter unterhalb des Tores befindet sich fester Boden, wahrscheinlich Erde oder Sand. Die Pfähle lassen sich noch ein paar Zentimeter tiefer eindrücken, wenn sie auf Widerstand stoßen. Was man natürlich nicht weiß, ist die Antwort auf die Frage, wie weit sich der Boden erstreckt.“


      „Was wir außerdem nicht wissen“, ergänzte Sloosh, „ist die Antwort auf die Frage, wie heiß oder kalt es da drinnen ist. Es könnte die Spitze eines Berges sein, von der wir unmöglich nach unten klettern können. Oder es könnte eine winzige Insel sein, weit ab vom Festland und ohne Waldbestand, um ein Boot bauen zu können. Vielleicht ist es auch eine Eisscholle. Und wenn es ein sehr junger Planet ist, könnte die Luft obendrein giftig sein. Und …“


      „Sei still!“ sagte Deyv.


      „Warum bist du so ängstlich?“ fragte der Pflanzenmensch. „Du gehst ja nicht mit.“ Er machte eine Pause und fuhr dann fort: „Oder könnte es etwa sein, daß es dich mittlerweile doch danach verlangt, diese dem Untergang geweihte Welt zu verlassen?“


      „Absolut nicht“, entgegnete Deyv. Er war sich jedoch nicht ganz sicher, ob das nicht gelogen war.


      Während der Ruhezeit kam Deyvs Großmutter aus den dunklen Nebeln seiner Träume zu ihm.


      Deyv sagte: „Welch ein Vergnügen, dich wiederzusehen, Großmutter. Du hast mich lange nicht besucht.“


      „Für mich ist es kein Vergnügen“, erwiderte sie. „Für die Toten gibt es das nicht. Ich bin gekommen, um dir zu helfen, dein Problem zu lösen. Du willst, daß Vana als deine Frau mit zu deinem Stamme geht, und sie will, daß du als ihr Mann zu dem ihren gehst. Ihr seid beide sehr halsstarrig. Keiner von euch will nachgeben. Und du willst nicht einmal den vernünftigen Vorschlag des Pflanzenmenschen annehmen, einen gespitzten Stock zu werfen und durch ihn entscheiden zu lassen, welchen Weg du gehst.


      Darum bin ich gekommen, um dir zu sagen, was du tun sollst. Die Toten kennen kein Vergnügen, aber sie sind weise. Du mußt mir gehorchen.“


      „Ich will tun, was du sagst, Großmutter“, antwortete Deyv. „Nur … Ich hoffe, du erinnerst dich, daß ich von deinem Fleisch und Blut bin, von deinem Stamm, und daß du mich daher begünstigst.“


      „Vana hat ein Kind von meinem Fleische zur Welt gebracht, und bald wird ein zweites da sein. Ich kann dich nicht mehr begünstigen als sie. Höre nun, was du tun mußt, um sowohl dir selbst als auch ihr zu genügen. Und um dein und ihr Volk zu retten.“


      Er weckte Vana auf, nachdem die Großmutter zurück in den Nebel geschwebt war. Er bestand darauf, daß sie in einen anderen Raum des Fahrzeugs gingen, wo sie mit ihrer Unterhaltung niemanden stören würden. Dort erzählte er ihr von seinem Traum.


      „Wie du siehst, hat sie die Lösung gefunden. Wir werden unseren Stämmen sagen, daß es einen Ausweg aus dem Verderben gibt, das mit jedem Durchgang des Schwarzen Tieres näherkommt. Wir werden ihnen sagen, daß unsere beiden Stämme sich vereinigen müssen. Auf diese Weise haben wir auch keinen Streit mehr, und wir retten unser Volk und unsere Kinder auf Generationen hin. Wir werden sie hierherbringen und in eine bessere Welt hinüberführen.“


      „Du bist verrückt!“ sagte Vana. „Sie würden niemals auf uns hören!“


      Sloosh, der während des Frühstücks davon erfuhr, reagierte ähnlich. Nachdem er jedoch eine Weile darüber nachgedacht hatte, fand er die Idee doch nicht so schlecht.


      „Ihr beide allein könnt eure Völker natürlich nicht überzeugen. Aber wenn die Shemibob und ich euch begleiten würden, dann könntet ihr es schaffen. Wir würden eurer Aussage das nötige Gewicht verleihen. Durch uns würden sie eingeschüchtert werden, und während man eurer Behauptung, daß die Welt bald für alles Leben zu gefährlich sein wird, nicht viel Bedeutung beimessen wird, wird es bei uns anders sein.“


      „Warum solltet ihr so etwas tun? Es ist ein langer, anstrengender und gefährlicher Weg.“


      „Ich habe nichts zu tun, außer auf mein Volk zu warten. Ja, im Grunde nicht einmal das, denn sie kommen auch ohne meine Hilfe durch das Tor. Aber ich habe vor, auch die hier Ansässigen dazu zu bewegen, mitzugehen.“


      „Ich verstehe immer noch nicht ganz“, sagte Vana. „Warum bist du eigentlich so versessen darauf, die Menschen zu retten? Sie bilden schon hier für dich eine Gefahr, und wenn sie in die andere Welt mitgehen, werden sie dir dort wieder gefährlich werden. Es könnte sogar sein, daß sie versuchen würden, die Archkerri auszurotten.“


      „Das ist wahr, aber mein Handeln ist von einer Maxime bestimmt, die du nicht verstehst, weil du ein Stammeswesen bist. Meine Haltung ist viel offener, humaner. Die Menschen sind vernunftbegabte Wesen. Folglich sind sie, wie tief sie auch unter uns Archkerri stehen mögen, immer noch unsere Brüder. Ich will sogar versuchen, das Volk der Yawtl zu retten, wenn ich dazu die Gelegenheit habe.


      Auch könnte man sagen, daß ich einfach eine Schuld begleiche. Schließlich waren es die Menschen, die uns, die vernunftbegabten Wesen des Pflanzenreiches, schufen. Dies geschah, als die Menschen noch eine große Kultur besaßen und in mancher Hinsicht ebenso weise und human wie wir waren. Wenn sie nicht gewesen wären, hätte es auch uns nie gegeben. Darum … handle ich also lediglich aus einem Gefühl der Dankbarkeit heraus. Könnt ihr das verstehen?“


      „Nein“, sagte Deyv. „Aber ich freue mich, daß du so denkst.“


      „Ich werde euch schon lehren, ebenso zu denken.“
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      Die erste Handlung am nächsten Morgen war nicht das Packen. Sloosh sagte, daß er zuerst den Aufenthaltsort der beiden Stämme ausfindig machen müsse. Nach den Auskünften, die er bei seinem Pflanzenvolk eingeholt hatte, wollte er sich eine einfache Karte machen, und zwar wollte er diese in den Boden zeichnen, da er keinen Papyrus zur Verfügung hatte. Aber der Archkerri brauchte nur einen Blick darauf zu werfen, um sie genau im Kopf zu haben.

    


    
      Der Vorgang würde mindestens fünf Ruhezeiten in Anspruch nehmen, möglicherweise sogar bis zu acht. Er machte sich sofort an die Arbeit. In der Zwischenzeit brachen Deyv, die Shemibob und die beiden Tiere auf, um in der Nähe des in der Gegend ansässigen Stamms zu kundschaften. Das Schwarze Tier bedeckte wieder einmal den ganzen Himmel, wodurch sich die Gefahr aufzufallen, erheblich verringerte. Während der Ruhezeit kamen sie ziemlich nahe an das Dorf heran. Als sie sich auf halber Höhe des Hügels befanden, wurden sie von einem Wächter mit sehr scharfen Augen entdeckt. Auf seine Warnung hin kamen die Krieger durch das Tor gehetzt, aber die anderen hatten sich bereits im Sumpf in Sicherheit gebracht.


      Deyv, die Shemibob und die Tiere kehrten viel später wieder zurück. Dieses Mal wurden sie Zeugen, wie sechs erwachsene und sechs junge Nagetiere von der riesigen, rotohrigen Art über die Schotengewächse herfielen. Die aufgewachten Krieger stürmten auf die Eindringlinge zu, aber dieses Mal setzten sich die Tiere zur Wehr. Zwei wurden durch in die Augen gestoßene Speere getötet, und der Rest zog schwerfällig von dannen. Der Preis für den Sieg des Stammes war hoch: Vier Männer wurden getötet, sechs schwer verletzt.


      Als die Toten und Verletzten den Berg hinaufgetragen wurden, setzte ein schweres Erdbeben ein. Deyv konnte nicht sehen, was dann geschah. Er war zu sehr damit beschäftigt, sich vor einem stürzenden Baum in Sicherheit zu bringen. Schlamm und Wasser wogten unter seinen Füßen, und er fiel ein paar Mal der Länge nach hin. Es hätte nicht viel gefehlt, und er wäre von dem fallenden Giganten erschlagen worden. Die Shemibob hob ihn auf und trug ihn ein Stück. Die beiden halb ertrunkenen und vollkommen verschreckten Tiere stießen später wieder zu ihm.


      Als sie zum Lager zurückkamen, standen sie vor einem heillosen Durcheinander. Auch hier waren Bäume entwurzelt oder umgekippt worden. Der Aufzug und die Brücke aus Bambus waren beide zerstört. Ein Haufen Schlamm hatte den vorderen Teil des Fahrzeugs unter sich begraben, war aber nicht ganz bis zur Tür gekommen.


      Nachdem Deyv sich davon überzeugt hatte, daß Vana und dem Kind nichts geschehen war, nahm Sloosh ihn beiseite.


      „Ich fürchte, ich habe schlechte Nachrichten für euch. Ich kann keinen von euren Stämmen finden.“


      Deyvs Schrecken war ohnehin schon groß genug. Er verstand nicht, wovon der Pflanzenmensch redete.


      „Meinst du, daß dich deine Pflanzen im Stich gelassen haben? Hat das Erdbeben sie so durcheinander gebracht?“


      „Nein“, sagte Sloosh. Es klang ärgerlich. Da wußte Deyv, daß Sloosh das, was er zu berichten hatte, nur ungern berichtete. Ihn konnte so leicht nichts umwerfen.


      „Ich meine, daß dein Volk und das Vanas aus irgendeinem Grund ihre Gebiete verlassen haben. Und nicht nur das. Auch die anderen Stämme sind verschwunden.“


      Deyv wurde schlecht. Langsam und zögernd fragte er dann: „Bist du sicher?“


      „Wie du weißt, ist es nicht so einfach, Auskünfte von den Pflanzen zu bekommen. Bei der Befragung und Interpretation ist Zeit, Geduld und einiges Geschick vonnöten. Die geistlosen Pflanzen konnten nur weitergeben, was sie aufgezeichnet haben. Aber ich bin mir ziemlich sicher. Ich habe ein großes Gebiet untersucht, weshalb mich das Ganze auch mehr Zeit gekostet hat, als ich erwartet hatte.


      Den Grund für das Verschwinden kann ich nicht sagen. Die Erdbeben waren dort allerdings noch stärker als in irgendeinem der Gebiete, durch das wir durchgekommen sind. Vielleicht sind sie deswegen weggezogen; vielleicht wollten sie sichereres Gelände aufsuchen. Aber sie werden es nicht finden. Nicht für lange jedenfalls.“


      „Könntest du sie aufspüren?“


      „Nicht ohne den ungefähren Aufenthaltsort zu kennen. Die Pflanzen registrieren ja nur das, was sie sehen oder hören. Aber sie besitzen keine Augen und Ohren im eigentlichen Sinne. Auch würde nicht eine einzige Information, die dazu beitragen könnte, einzelne Stammesmitglieder zu identifizieren, den Pflanzen etwas sagen. Diese Information würde nämlich unweigerlich mit allen anderen Aufzeichnungen vermischt. Bevor ich mit meiner Befragung beginnen könnte, müßte ich wenigstens ungefähr die Gegend kennen, in der sich die Stämme aufhalten. Dann müßte ich noch die nicht relevanten Daten aussortieren. All das würde eine Menge Zeit und Arbeit bedeuten. Es wäre also eine Aufgabe, die praktisch aussichtslos wäre.


      Dann kommt noch hinzu, daß die Erdstöße meine Informanten in Verwirrung bringen. Sie sind einer ganzen Menge von dem, was ich als Lärm bezeichnen würde, ausgesetzt. Das Problem ist ähnlich schwerwiegend wie das der Bewegungslosigkeit, wenn auch nicht annähernd dasselbe. Die Weitergabe der Daten wird immer schwieriger werden, und es wird sogar noch schlimmer kommen, und zwar daher, weil die Erdbeben noch häufiger und noch stärker auftreten werden. Die Masse im Raum verdichtet sich mehr und mehr, und bei steigender Dichte wird auch der Druck auf den Planeten größer. Die Shemibob sagte mir, daß sie zwanzig tote Sterne kenne, die nicht weiter als – ich habe dir doch erzählt, was ein Lichtjahr ist?“


      Deyv nickte und sagte: „Ja, ein Lichtjahr ist die Zeit, die das Licht braucht, um – “


      „Es war nur eine rhetorische Frage; ich weiß, daß ich dir erzählt habe, was ein Lichtjahr ist. Wie dem auch sei, jedenfalls sind diese Sterne nicht weiter als ein Lichtjahr von der Erde entfernt. Es sind die Vorboten des Schwarzen Tieres, und hinter ihnen stehen in einer weiteren Entfernung von nur einem Lichtjahr zehn davon. Und hinter diesen, nur zwei Lichtjahre entfernt, kommt ein ganzer Haufen. Und dahinter befindet sich die Hauptmasse des Schwarzen Tieres.“


      Das Blättergesicht und der auf ein Summen beschränkte Schnabel mochten vielleicht nicht immer so ausdrucksfähig sein wie Gesicht und Stimme des Menschen. Aber Slooshens Erregung teilte sich in diesem Augenblick nur allzu deutlich mit. Bei Deyv verfehlte sie auch nicht ihre Wirkung. Er hatte das Gefühl, zum baldigen Untergang verurteilt zu sein; das Ende war unsichtbar, aber von bedrückender Nähe.


      „Überleg mal“, sagte Sloosh, „wie gut es war, daß ihr eure Reise aufgeschoben habt. Sonst wärt ihr nur in eure Heimat zurückgekehrt, um festzustellen, daß euer Volk weggezogen ist. Ihr hättet nicht die geringste Ahnung gehabt, wie ihr es hättet ausfindig machen können. Und wenn ihr hierher zurückgekommen wärt, wäre es vielleicht zu spät gewesen. Das Tor wäre möglicherweise verschwunden oder nicht mehr zu sehen gewesen. Oder es hätte sich soweit verschoben haben können, daß es unerreichbar geworden wäre.“


      Deyv fiel auf die Knie und begann laut zu klagen. Sein Stamm, seine Eltern – alles für immer verloren!


      Nachdem er seine Tränen der Feuchtigkeit der Erde noch hinzugefügt hatte, so viele Tränen, bis er keine mehr hatte, lag er mit dem Gesicht nach unten ruhig da. Dann stellte ihn Slooshens halb mit Blättern besetzte Hand wieder auf die Füße.


      „Vana hat sich immer noch nicht ganz von dem Erdbeben erholt. Sie hat sich große Sorgen um das Baby und um das Leben in ihrem Leib gemacht. Ich würde ihr nichts sagen, bevor es ihr nicht wieder besser geht.“


      Deyv rieb sich die Tränen aus den Augen und sagte: „Ich wollte eigentlich gleich zu ihr gehen und ihr alles erzählen. Aber ich werde warten und tun, wie du mir geraten hast. Du bist sehr sensibel, Sloosh. Fast wie ein Mensch.“


      „Ich nehme an, daß das ein Kompliment sein soll. Darum will ich es auch als ein solches auffassen, aber …“


      Deyv hatte gehofft, seinen Bericht so lange aufschieben zu können, bis Vana sich richtig ausgeschlafen hätte. Er war jedoch nicht imstande, seinen Schmerz zu verbergen, wenngleich er nichts darüber verlauten ließ und sich so zu benehmen suchte, als ob nichts geschehen sei. Es hatte keinen Zweck. Vana wußte sofort, daß ihn irgend etwas aufgeregt hatte. Er leugnete es zuerst, aber sie hörte nicht auf, ihm bohrende Fragen zu stellen, bis sie ihm schließlich auf den Kopf zusagte, daß er log. Das gefiel ihr nicht; sie waren immerhin verheiratet, seine Sorgen waren auch ihre Sorgen und umgekehrt. Wenn er ihr nicht die Wahrheit sagte, war er ein Shrinkell, ein kleines, Mist fressendes Tier, das einen widerwärtigen Geruch von sich gab.


      Deyv erzählte ihr, was ihn beunruhigte. Sie wurde blaß und begann zu schreien und wankte davon, um sich mit einem Messer ins eigene Fleisch zu schneiden. Er ging ihr nach, um ihr das Messer wegzunehmen.


      „Du wirst das Kind erschrecken“, warnte er. „Geh irgendwo anders hin, bis du deinen Schmerz überwunden hast.“


      Ihre Tränen hatten auch ihn zum Weinen gebracht. Als Drossel seine Mutter hörte, begann er zu schreien. Deyv ging in das Fahrzeug hinein, um ihn zu beruhigen, während Vana den Hügel hinaufging und sich hinter einem Baum niederkauerte. Nach einer Weile kam sie mit roten, aber nunmehr trockenen Augen zurück.


      „Was machen wir jetzt?“


      „Sloosh sagt, wir sollten versuchen, uns von dem Stamm hier in der Nähe adoptieren zu lassen. Er hat aber nicht allein unser Wohlergehen im Sinn. Er hofft nämlich, daß sie mit durch das Tor gehen.


      Aber er hält sie für nicht zahlreich genug, um das Minimum an Leuten zu stellen, das nötig ist, um die Folgen der Inzucht zu vermeiden. Er will darum noch mehr Stämme suchen und auch sie dazu überreden mitzugehen.“


      „Es wäre schön, einen Stamm zu haben, selbst wenn dort andere Sitten herrschen als bei uns und wenn sie einen fremden Gott verehren. Aber es ist wohl wahrscheinlicher, daß sie uns töten, als daß sie uns bei sich aufnehmen.“


      „Ich habe da eine Idee. Wenn es klappt, werden sie uns sogar mit Freuden aufnehmen.“


      Inzwischen war es soweit, daß sie sich an den Wiederaufbau des Aufzuges und der Brücke machen mußten. Wenn er nicht gerade mit Bauen oder Jagen beschäftigt war, nahm sich Deyv Zeit, um die Umgebung auszukundschaften. Er stieß auf zwei weitere Stämme, die jeweils etwa zehn Meilen von dem Volk auf dem Hügel entfernt, aber in entgegengesetzten Richtungen lebten. Beide hatten sich an einem Fluß niedergelassen, von dem ein Wasserarm in den Sumpf führte. Sie gehörten der gleichen Rasse an wie die Bewohner des Sumpfes und sprachen Dialekte der gleichen Sprache. Auch sie litten unter den Plünderungen durch die rotohrigen Nagetiere.


      Da er bei seinen Lauschaktionen zu wenig von der Sprache der Sumpfbewohner mitbekam, beschloß er, einen Informanten zu entführen. Er und die Shemibob hielten sich in angemessener Entfernung bei dem Hügel auf, bis endlich eine Frau vorüberkam, die einen großen Korb mit Nüssen trug. Er beschoß sie mit einen Pfeil, dessen Spitze zuvor mit einem Betäubungsmittel präpariert worden war. Die Shemibob hob sie auf; Deyv nahm den Korb mit, aus dem nur die Hälfte des Inhalts herausgefallen war.


      Vana versuchte der Frau zu versichern, daß ihr kein Leid geschehen werde – es war umsonst. Sie fürchtete sich vor Sloosh und der Schlangenzentaurin, die für sie nur Tiere, Dämonen oder das, was sie als Traumungeheuer bezeichnete, sein konnten. Vana, die besonders sprachbegabt war, lernte die Sprache des Stammes schnell. Nach einer gewissen Zeit gelang es ihr, das Entsetzen der Frau ein wenig zu mildem. Als sie dann der Frau erlaubte, auf Drossel aufzupassen, faßte diese noch mehr Vertrauen zu ihr.


      Be’nyar sagte, daß ihr Stamm sich Chaufi’ng nannte, was „Das Volk“ bedeutete. Das Götzenbild stellte keinen Gott, sondern den Gründer des Stammes Tsi’kzheep dar. Sie kannte keine Götter. Für sie gab es nur Naturgewalten, und zwar einige gute, einige schlechte und einige unbedeutende. Die Welt war von einem Vogel, von Ngingzhkroob, geschaffen worden, oder besser gesagt, der Vogel hatte ein erstes Ei gelegt, aus dem fast alles, was lebte, geschlüpft war, Tsi’kzheep eingeschlossen.


      Und wann sie sie wieder freilassen würden?


      Bald, versprach Vana. Sie erzählte der Frau auch, daß die Welt bald untergehen werde. Aber daß die Stämme in der Gegend durch das Tor in eine junge Welt gehen und auf diese Weise gerettet werden könnten.


      Be’nyar zitterte und sagte, daß das flimmernde Etwas eine böse Macht sei. Es war tabu – wie Sloosh bereits vermutet hatte –, und ihr Volk würde niemals den Mund dieser Macht betreten. Es wäre Selbstmord; die Macht würde sie verschlingen.


      Vana sagte Be’nyar, daß das nicht stimmte. Sie sei schon einmal durch eine flimmernde Stelle hindurchgegangen, und ihr sei nichts geschehen. Be’nyar hörte ihrer Geschichte höflich zu – es blieb ihr auch nichts anderes übrig –, aber es war klar, daß sie Vana für eine Lügnerin hielt.


      Deyv, der dem Gespräch gelauscht hatte, erfuhr, daß die Chaufi’ng glaubten, sie könnten sich erfolgreich gegen alle Feinde verteidigen und glücklich leben, solange sie die Statue des Tsi’kzheep in ihrem Besitz hatten und diese unversehrt blieb.


      Er bat Vana, der Frau zu sagen, daß Tsi’kzheep beim Kampf gegen die Rotohren versagt habe.


      Be’nyar erwiderte entrüstet, daß Tsi’kzheep sie schon losgeworden wäre, wenn er sich die Mühe gemacht hätte. Aber er sei wegen irgend etwas auf den Stamm zornig gewesen. Worum es sich genau handelte, war noch nicht bekannt, aber der Schamane sei dabei, es zu untersuchen.


      Deyv entschloß sich, in ihrer Sprache zu reden. Das war die einzige Möglichkeit, sie jemals fließend zu lernen.


      „Wenn wir die Rotohren töteten – würde dein Volk uns dann als Freunde betrachten?“


      Er mußte das Gesagte langsam wiederholen, damit sie ihn verstand.


      Sie antwortete: „Ich weiß es nicht. Vielleicht wäre das für Tsi’kzheep eine Beleidigung, vielleicht aber auch nicht. Ihr müßtet den Schamanen fragen.“


      Weitere Fragen ergaben, daß die Zeit-des-Handels nach dem nächsten Durchlauf des Schwarzen Tieres beginnen würde. Sechs Stämme trafen sich am Platz-des-Handels. Dieses Mal waren die Chaufi’ng an der Reihe, bei dem Treffen die Gastgeber zu spielen. Eine Verkehrssprache, die von allen verstanden würde, gab es nicht. Statt dessen benutzte man eine Zeichensprache.


      Deyv stöhnte. Noch eine Sprache, die er würde lernen müssen! Aber es mußte sein, wenn er seinen so plötzlich gefaßten Plan wirklich ausführen wollte.


      Er rief die anderen beiseite und erzählte ihnen, was er sich ausgedacht hatte.


      Die Shemibob meinte daraufhin: „Das könnte klappen. Man sollte den Aberglauben in einem Volk nie bekämpfen, sondern sich immer für die eigenen Zwecke zunutze machen. Normalerweise geschieht das leider aus schlechten oder egoistischen Motiven; in diesem Falle wird es einem guten Zwecke dienen.“


      In der folgenden Ruhezeit weckte Vana die andern auf, weil bei ihr die Wehen einsetzten. Um bei Be’nyar das Gefühl zu verstärken, daß sie ihr nichts Böses wollten, wurde ihr erlaubt, bei der Entbindung zu helfen. Ein hübsches Mädchen wurde geboren. Alle außer Drossel waren glücklich darüber. Kurz nachdem das Kind gewaschen worden war, brachten die Eltern es auf den Hügel und gaben ihm seinen geheimen Namen. Der andere Name, der allgemein bekannt sein sollte, war Keem.


      Deyv brach mit der Shemibob, Sloosh und Jum zusammen auf, um nach dem Bau der Rotohren zu suchen. Er nahm Be’nyars Seelenei mit, um sicherzugehen, daß sie nicht weglaufen würde, solange die vier nicht da waren. Es war allerdings unwahrscheinlich, daß sie einen Fluchtversuch machen würde, da Aejip ein Auge auf sie hatte. Aber Deyv wollte kein Risiko eingehen.


      Sie kehrten zurück, ohne ein einziges Rotohr gesichtet zu haben. Beim nächsten Ausflug sahen sie, wie eines gerade den Stamm eines kleinen Bäumchens annagte. Nachdem es die Blätter abgetrennt hatte, hob es den Baumstumpf auf und trug ihn eine Viertelmeile weit bis zu einem gewaltigen Haufen ähnlicher Stämme. Da rundherum außer den Stümpfen nichts war, konnten sich die Verfolger nirgends verstecken. Sie hielten sich weit hinter dem Tier, und falls es sie gesehen hatte, schenkte es ihnen jedenfalls keine Aufmerksamkeit.


      Es stellte sich heraus, daß der Haufen Baumstämme den Tieren sowohl als Nahrung wie auch als Wohnung diente. Die dreieckigen Eingänge waren aus Holzklötzen geformt, die in dreieckige Tunnel hineinführten. Solche gab es sowohl zu ebener Erde als auch in halber Höhe. Nach langer Beobachtung zählten die Jäger zwanzig Rotohren. Von Zeit zu Teil gingen einige weg und andere kamen wieder hinzu. Letztere hatten nicht nur Hölzer im Maul, sondern trugen außerdem Nüsse, Früchte und Schoten in einer Bauchfalte heran.


      Die Frau mit Namen Be’nyar hatte gesagt, daß es sich um Totemtiere handelte, die nicht angegriffen werden durften, außer wenn sie auf das Gebiet von Tsi’kzheep eindrangen, das aus dem Hügel bestand, auf dem der Stamm lebte, und aus dem ihn unmittelbar umgebenden Sumpf. Da das Rotohr jedoch nicht das Totemtier von Deyvs Gefährten war, konnten sie das Tier töten, ohne Vergeltungsmaßnahmen von Seiten der Chaufi’ng befürchten zu müssen. Wie sie das jedoch anstellen sollten, konnte die Frau ihnen auch nicht sagen. Die einzigen verwundbaren Stellen des Rotohrs waren die Augen und der After. Es kam jedoch selten vor, daß das Geschöpf während des Kampfes den schützenden Schwanz lüftete.


      Aber es war noch nie mit vernunftbegabten Wesen von solch roher Kraft wie der Shemibob und dem Archkerri zusammengestoßen.


      Deyv lief zu dem nächsten Tier hinüber, das friedlich an dicken Holzstücken gekaut hatte, die es aus einem Stamm herausgerissen hatte. Es ließ sein Futter fallen, richtete sich auf den Hinterbeinen auf, heulte, ließ sich auf alle viere fallen und griff an. Deyv drehte sich um und rannte davon. Obwohl das Tier sehr groß und unbeholfen aussah, holte es, nach den Rufen der Shemibob zu urteilen, ständig auf. Da beschloß Deyv, beim nächsten Mal dafür zu sorgen, daß der Abstand zwischen ihm und dem Rotohr vor Beginn der Jagd größer war.


      Er rannte zwischen den beiden Riesen hindurch, die bewegungslos und mit erhobenen Knüppeln dastanden. Wie er gehofft hatte, hatte das Rotohr nur Augen für Deyv. Seine Sehkraft schien nicht allzu groß zu sein, oder vielleicht hatte es die beiden für Baumstämme oder Felsen gehalten. Aber was immer es über sie gedacht hatte, jedenfalls achtete es nicht auf sie. Als es genau zwischen ihnen war, senkten sie gleichzeitig ihre beiden Keulen und trafen es auf den Kopf. Lautlos ging es zu Boden, lag noch ein paar Sekunden lang zuckend da und wollte dann knurrend aufstehen. Die Keulen brachen ihm das Genick.


      Deyv mußte erst wieder Atem schöpfen, bevor er hinging, ein zweites zu ködern. Ein weiteres Opfer brach zusammen, während die anderen knurrend oder unruhig winselnd bei dem Holzstapel umherliefen. Ein drittes starb. Beim vierten Mal aber trat nicht das ein, was Deyv erhofft hatte. Zwei Tiere rannten gleichzeitig hinter ihm her. Er brauchte aber seinen Helfern gar nichts zuzurufen, damit sie sich rührten. Sie waren schon bereit; jeder von ihnen traf ein Rotohr auf den Kopf. Diese stürzten auch, standen aber rasch wieder auf. Anscheinend bedurfte es zweier Keulen pro Rotohr, um auf diesen Schädeln Eindruck zu hinterlassen.


      Sloosh und die Schlangenzentaurin schlugen mit ihren Knüppeln einmal, zweimal, dreimal zu. Ein vierter Schlag brach beiden das Rückgrat.


      Als das sechste Rotohr hinter ihm herrannte, lief Deyv ein paar Schritte und drehte sich dann um. Aus seinem Blasrohr schoß ein vergifteter Pfeil mitten in das weit geöffnete Maul und grub sich tief in die Zunge. Die Spitze des Pfeils war sechsfach beschichtet gewesen, das war fünfmal mehr, als er je bei einem Menschen verwendet hatte. Trotzdem hatte das Tier seine Geschwindigkeit nur wenig verringert, als es zwischen seine Henker geriet. Es war jedoch nicht nötig, öfter als einmal zuzuschlagen.


      Das siebente starb auf die gleiche Weise.


      Beim achten Mal kamen gleich drei Rotohren hinter ihm hergetrottet. Die Shemibob ließ sie durch Jum ablenken. Jum hatte dem Befehl, sich zurückzuhalten, gehorcht, obwohl er vor Ungeduld gewinselt hatte. Jetzt raste er auf eines der Tiere zu, das sich daraufhin auf die Hinterbeine stellte. Aber ein anderes packte zu und zerriß ihn.


      Deyv wußte nicht, was geschah, bevor er Jums Kläffen hörte. Er warf einen Blick über die Schulter. Obwohl er fast völlig außer Atem war, schrie er vor Entsetzen laut auf. Es war nichts mehr zu ändern. Der Hund war tot, und das Leittier war schon zu nahe. Es starb an dem Gift und unter den Keulenschlägen. Die anderen waren dicht hinter ihm; beide fielen, wobei das eine sich überschlug. Deyv mußte Sloosh zu Hilfe eilen. Das Opfer, auf das er es abgesehen gehabt hatte, war anscheinend von seinem Knüppel nur gestreift worden. Deyv packte seinen Speer und stieß ihn dem Tier mitten durchs Auge ins Gehirn.


      Dann brach der ganze Schmerz aus ihm hervor. Jum war ein Mitglied der Familie gewesen, sein pelziger Bruder.


      Nichtsdestoweniger mußte das blutige Werk weitergehen. Als es vorbei war, begrub er Jum tief in der Erde und betete, daß sein Geist auf seinen Herrn in jener Welt warten möge, die ihnen beiden vom Schamane n einst verheißen worden war.


      „Es tut mir wirklich leid“, sagte Sloosh. „Aber er hat dir das Leben gerettet, vielleicht sogar uns allen. Mit dreien auf einmal wären wir sicher nicht fertig geworden – glaube ich.“


      Sie mußten nun noch den Holzstapel nach sämtlichen Rotohren absuchen, die sich dort eventuell versteckt hielten. Sie zündeten Fackeln an und begaben sich an den dunklen, stinkenden Ort. Vor allem jetzt hätten sie Jum gebraucht, der alles, was vor ihnen auf der Lauer lag, sofort gerochen hätte. Sie stießen jedoch nur auf ein paar Jungtiere, die sie rasch getötet hatten.


      Sie machten sich zwei Netze aus Fasern und beförderten die Köpfe dort hinein. Lange bevor sie am Lager angekommen waren, hörten sie die Klage einer trauernden Frau. Deyv fing an zu rennen und dachte, daß dies wirklich ein böser Tag war. Sicher war eines der Kinder gestorben. Keuchend und mit dem Schlamm aus dem Sumpf bespritzt kam er endlich an. Vana saß draußen vor dem Fahrzeug. Sie hielt Drossel im Arm, den sie hin und her wiegte. Sein Gesicht war verzerrt, als habe sich der Todeskampf darin eingraviert, und sein linker Arm war geschwollen und grün verfärbt.


      In der Nähe lag Aejip, die ebenfalls tot war. Im Maul hatte sie noch eine winzige grüne Schlange mit scharlachrotem Kopf; die Fänge waren tief ins Fleisch gegraben. Die Augen waren weit geöffnet und glasig; die Nase war durch das Gift doppelt so breit wie gewöhnlich.


      Vana schrie: „Ich habe die Schlange nicht einmal gesehen, bevor sie ihn biß! Drossel hat sie aufgehoben und zu mir gebracht! Aejip hat sie ihm noch aus der Hand gerissen, aber es war schon zu spät! Drossel wurde gebissen, und er war fast sofort tot!“


      Die Gefangene sagte: „Sie muß gerade aus dem Wasser gekommen sein.“


      Nachdem sie das Kind und Aejip begraben und sie für die vorgeschriebene Zeit und auf vorgeschriebene Weise getrauert hatten, obwohl das ihren Schmerz durchaus nicht linderte, kehrten sie zu ihren gewohnten Tätigkeiten zurück. Vana aber sagte immer wieder:


      „Be’nyar hatte recht. Dies ist ein böser Ort. Wir hätten nicht herkommen sollen.“


      „Jeder Ort, an dem Schlechtes geschieht, ist schlecht“, sagte er. „Und Schlechtes kann überall geschehen. Komm, laß uns an die Arbeit gehen. Wir müssen Keem in eine Welt bringen, in der es vielleicht nicht soviel Schlechtes gibt.“


      Er glaubte selbst nicht ganz, was er sagte. Aber vielleicht würde die andere Welt wenigstens nicht auseinanderfallen.
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      „Wenn wir das Fahrzeug das nächste Mal auseinanderklappen“, sagte Sloosh, „lassen wir es vielleicht besser gleich so. Es geht noch langsamer auseinander als letztes Mal. Für ein Dutzend Male mehr reicht die Energie vielleicht noch aus, ich weiß es nicht. Aber ich will kein Risiko eingehen.“

    


    
      Eine runde Scheibe an der zentralen Schalttafel hatte vor einiger Zeit rot aufgeleuchtet. Sloosh hielt dies für ein Warnzeichen, das angeben sollte, daß der Treibstoff allmählich zur Neige ging. Nicht daß es dieses Hinweises bedurft hätte.


      Sie packten, und alles brach auf. Als sie sich dem Hügel näherten, vernahmen sie einen gewaltigen Lärm, das Geplauder der Stämme, die sich für die Zeit-des-Handels versammelt hatten, die Musik der Gastgeber, das Blöken, Kreischen und Zwitschern von Ziegen und Vögeln, die man zu diesem Anlaß herbeigeschafft hatte. Der Duft von Gebratenem zog ihnen über den Hang entgegen. Deyv verspürte Sehnsucht nach den Zeiten, in denen er selbst an solchen Feierlichkeiten teilgenommen hatte. Die Tränen liefen ihm über die Wangen, als er an sein Volk dachte. Nie würde er es wiedersehen.


      Auch Vana weinte.


      Noch als sie hinter den Bäumen waren, sahen sie, daß man die Schotengewächse abgeerntet hatte. Wo sie einst gestanden hatten, standen jetzt die Bauten für die Gäste, bereiteten Frauen das Essen, spielten Kinder und saßen Männer beim Klatsch oder beim Feilschen.


      „Was für eine Schande, eine so harmonische Szene zu stören“, bemerkte Sloosh. „Stellt euch das mal vor! Sechs verschiedene Gruppen von Menschen auf einem Haufen, und keiner bekämpft den anderen!“


      „Das Holz der Einfriedung wurde während des letzten Erdbebens zum Teil zerstört“, sagte die Shemibob. „Sie bauen immer noch daran.“


      Als habe diese Bemerkung eine weitere Erschütterung ausgelöst – und Deyv war sich durchaus nicht sicher, daß dem nicht tatsächlich so war –, begann der Boden zu zittern. Auf dem Hügel wurde es still; das Schlagen der Trommeln und Schrillen der Nasenflöten brach ab. Tiere und Vögel hörten auf zu lärmen, wobei Deyv sich wunderte, daß sie das nicht schon vorher getan hatten. Tiere galten als äußerst empfindlich, was Erdbeben betraf, weit empfindlicher als die Menschen. Aber schließlich waren auch Jum und Aejip in letzter Zeit immer ebenso überrascht worden wie ihr Herr, und auch sie hatten sich früher immer unruhig verhalten, wenn ein Erdbeben nahte. Vielleicht gewöhnten sich auch die Tiere allmählich so an die Erdstöße, daß sie nicht mehr darauf achteten.


      Dieses Mal zitterte die Erde nur ein paar Sekunden lang, und auch das nur schwach. Nach wenigen Minuten nahm die Menge ihre geräuschvollen Geschäfte wieder auf, und Tiere und Vögel lärmten auf ihre Art weiter.


      „Jetzt kriegen sie gleich den zweiten Schock“, bemerkte Sloosh. Er spielte damit auf die zu erwartende Reaktion auf ihren Auftritt an.


      Sloosh, der ein ganzes Netz voller Rotohrköpfe hinter sich herschleppte, trat hinter einem Baum hervor und watete durch das Wasser. Die Shemibob kam als nächste; auch sie zog ein Netz hinter sich her. Deyv saß auf ihrem Rücken. Dazu hatte er sich noch im letzten Moment entschlossen. Er sollte als Vermittler auftreten, und obwohl es ihm widerstrebte, auf ein höheres Wesen aufzusteigen, wirkte er vielleicht doch mächtiger, wenn es so aussah, als lenke er die Schlangenzentaurin.


      Vana kam als letzte. Sie trug das Baby auf einem Arm und in der anderen Hand einen Speer, mit dem sie die Gefangene antrieb.


      Man erblickte sie fast sofort. Es ertönten Schreie, und dann begann eine wahnsinnige Jagd den Berg hinauf. Als die Fremden den Fuß des Berges erreicht hatte, war er verlassen. Hinter den letzten der wie wild Flüchtenden schloß sich das Tor. Über der Einfriedung tauchten Gesichter auf, und der Aussichtsturm füllte sich mit entsetzten Menschen.


      Die Eindringlinge erreichten schließlich das Plateau mit dem Dorf. Sloosh öffnete sein Netz und holte die Köpfe heraus. Ein vielstimmiger Schrei der Verwunderung erhob sich von den Schauenden. Der Pflanzenmensch fing an, die Köpfe über das Tor zu werfen.


      Deyv rief zu ihnen hinüber: „Seht die Geschenke, die wir euch bringen! Die Rotohren werden euch nie mehr angreifen! Eure Pflanzen und eure Krieger sind sicher vor ihnen! Wir haben sie getötet, um euch unsere Freundschaft zu beweisen!“


      Als er seine Ladung endlich losgeworden war, leerte Sloosh noch das Netz der Shemibob und warf den Inhalt auf den Boden.


      „Kommt heraus und holt sie euch!“ rief Deyv. „Jeder Stamm kann seine eigene Trophäe haben! Steckt sie euch auf Pfähle, auf daß ihr euch immer daran erinnern möget, wie der große Deyv und seine Freunde, die Shemibob und der Archkerri – und seine große Frau …“ Er fügte dies hinzu, da er wußte, daß es Vana kränken würde, wenn er sie ausließe, „… wie sie die furchtbaren Rotohren mühelos töteten, ebenso mühelos, wie sie in kürzester Zeit sechs Stämme töten könnten.“


      „Nicht übertreiben“, warnte die Shemibob leise.


      „Aber wir kommen als Freunde, nicht um zu töten! Wir kommen, euch an einen Ort zu führen, wo die Erdbeben euer Land nicht zerreißen und euch nicht vernichten werden!“


      Vana trieb die Gefangene nach vorn.


      „Hier ist Be’nyar!“ sagte Deyv. „Wir nahmen sie von euch, auf daß wir eure Sprache und eure Sitten kennenlernten, ja, alle eure Geheimnisse! Wie ihr seht, ist ihr kein Leid geschehen! Kommt heraus und holt sie!“


      Diknirdik, der Schamane der Chaufi’ng, stand auf einer Plattform an der Innenseite der Mauer nahe dem Tor. Bei ihm waren die Schamanen der anderer Stämme. Er war ein hochgewachsener, breitschultriger Mann mittleren Alters mit einem zweispitzigen, mit Federn besetzten Hut. An seiner Oberlippe klebten kleine rote Federn; das übrige Gesicht war mit dünnen, waagerechten Streifen in Weiß, Schwarz und Grün bemalt. Ihm fehlten oben vier Zähne.


      Er drehte sich um und sagte etwas zu den anderen. Sie sprachen einen Augenblick lang erregt miteinander, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder den Eindringlingen zuwandte.


      „Geht!“ schrie er. „Wir wissen euer Geschenk der Rotohrköpfe zu schätzen! Wir danken euch dafür, und wir werden unseren Ahnen zu eurer Lobpreisung Opfer darbieten! Wir werden ihnen sagen, daß ihr unsere Freunde seid, und sie werden euch nicht schaden!


      Aber wir bedürfen eurer Gegenwart nicht länger! Wir fürchten, daß die Dämonen, die ihr bei euch habt, den Kindern Angst machen werden!“


      Deyv lachte und fügte hinzu: „Um nicht zu sagen, euren tapferen Kriegern!“


      Die Shemibob sagte: „Beleidige sie nicht ohne Grund! Sie wollen besänftigt sein, nicht erzürnt. Aber du mußt dafür sorgen, daß sie Ehrfurcht vor uns haben.“


      „Das weiß ich“, murmelte Deyv. „Ich kann auch denken.“


      „Dann tue es!“


      „Also gut“, brüllte er, „wir werden uns zurück bis an den Fuß des Berges begeben. Dort werden wir unser Lager aufschlagen, bis ihr euch entschließt, herauszukommen und unsere Freunde zu werden. Glaubt mir, bis jetzt habt ihr euch nicht wie Freunde verhalten! Seht uns an! Wenn wir unten angekommen sind, werden wir euch ein wenig von unserer Magie vorführen!“


      Als Sloosh den Stab des Würfels herauszog und dieser sich darauf entfaltete, erhob sich von dem Dorf ein lauter Schrei, der Überraschung und Angst ausdrückte. Der Pflanzenmensch sagte: „Hoffentlich müssen wir ihn nicht noch mal zusammenfalten. Ich könnte nicht dafür garantieren, daß das noch mal klappt.“


      „Zu dumm, daß ich den Beutel nicht mehr habe“, ärgerte sich die Shemibob. „Andererseits, wenn mein Verstand nicht ausreicht, um mit ihnen fertig zu werden, wäre mein Leben keinen Pfifferling mehr wert!“


      „Sie sind ungebildet und abergläubisch“, sagte Sloosh. „Aber ihre Intelligenz ist die gleiche wie die ihrer zivilisierten Vorfahren. Man sollte sie nicht unterschätzen.“


      „Ich bitte um Verzeihung. Ich bin so daran gewöhnt, über die niederen Wesen zu gebieten, daß ich immer vergesse, daß sie eigentlich gar nicht so tief unter mir stehen, wenn ich meine Geräte nicht dabeihabe.“


      „Sie sind auf jeden Fall zahlenmäßig überlegen“, bemerkte Deyv.


      „Aber wir haben sie eingeschüchtert“, sagte Vana. Sie sah den Hügel hinauf. Be’nyar stand immer noch vor dem Tor und bat unter Tränen um Einlaß. Die Schamanen hatten abermals die Köpfe zusammengesteckt.


      „Soweit“, meinte Sloosh, „haben wir das wohl. Nun denn, laßt uns diese köstlich duftenden Speisen genießen.“


      Sie aßen und erleichterten sich anschließend in dem Wasser des nahen Sumpfes. Der Stamm benutzte es zu dem gleichen Zweck, was ihn allerdings nicht davon abhielt, auch sein Trink- und Kochwasser daraus zu nehmen. Vana und Deyv gingen etwas weiter weg, um ihre gebrannten Tongefäße mit Trinkwasser für den eigenen Bedarf zu füllen. Sloosh hatte ihnen schon vor längerer Zeit den Zusammenhang zwischen Krankheit und mangelnder Hygiene erklärt.


      Vana stillte das Kind. Die anderen wanderten eine Weile umher, unterhielten sich und gingen dann schlafen. Bevor sie sich zurückzogen, beobachteten sie jedoch für eine Weile das Dorf. Be’nyar stand immer noch am Tor, aber sie hatte aufgehört, um Einlaß zu bitten. Sie lag jetzt auf den Knien, den Kopf hatte sie gesenkt.


      Sie beschlossen, keinen Wachposten aufzustellen. Wenn sie so taten, als ob ihnen gleichgültig sei, was der Stamm tat, würde diesen das sicher beeindrucken. Ihre Gleichgültigkeit würde sie sicher glauben machen, daß die Fremden so übermächtig wären, daß sie sich nicht im geringsten darum kümmerten, was für Maßnahmen die Dorfbewohner ergriffen.


      Als sie alle im Fahrzeug saßen und die Tür hinter sich geschlossen hatten, sagte Sloosh: „Vielleicht haben wir die falsche Methode gewählt. Alles, was wir von der Mentalität dieser Leute wissen, wissen wir durch Be’nyar. Möglich, daß sie uns belogen hat. Oder daß sie uns unzureichende Informationen gegeben hat, denn anscheinend haben wir nicht die richtigen Fragen gestellt.“


      „Was wäre der Unterschied?“ fragte die Shemibob. „Sie können nichts machen, solange wir in dem Fahrzeug sind. Auch wenn wir eine Wache aufstellen, ändert das an der Situation gar nichts. Ich werde mich schlafen legen; von mir aus können sie ruhig schmoren.“


      Sie zog sich in einen anderen Raum zurück. Nach ihrer Auffassung würde sie sich mit ihnen auf eine Stufe stellen, wenn sie mit ihnen im gleichen Raum schliefe. Deyv verstand nicht, warum das so war. Er hatte sie, wenn auch zögernd, einmal danach gefragt, und sie hatte darauf geantwortet, daß die Frage allein ausreiche, um den Unterschied zwischen ihnen klarzumachen.


      Auch Sloosh legte sich in einem anderen Raum schlafen. Ihm selbst machte es zwar nichts aus, das Quartier mit ihnen zu teilen, aber ihnen. Obwohl es für ihn unmöglich war, zu schnarchen, „redete“ er im Schlaf, und durch das daher rührende Summen wurden sie oft wach.


      Deyv träumte, daß seine Großmutter zu ihm kam.


      „Dies ist das letzte Mal, daß wir uns begegnen, geliebter Enkel. Geister können nicht von einer Welt zur anderen.“


      Hinter ihr, im Schatten eines dunklen Waldes, waren undeutlich die Umrisse zweier Gestalten zu sehen: Jum und Aejip.


      „Laß mich nicht allein!“ flehte Deyv.


      „Ich muß. Lebe wohl, mein Kleiner. Du wirst jetzt ein Mann. Du brauchst mich nicht mehr.“


      Sie trat zurück in das dunkle Grau und verschwand. Eine ganze Weile noch glühten die Augen der Tiere im Dunkeln, obwohl kaum Licht vorhanden war, das sich in ihnen hätte spiegeln können. Dann gingen sie aus wie erlöschende Kerzen, und er wachte auf.


      Und noch einmal träumte er. Ein gewaltiger Gong wie der, der im Haus der Schwebenden Gebilde versteckt gewesen war, ertönte irgendwo jenseits des Horizonts. Er wachte schweißgebadet und zitternd auf, und es dauerte lange, bis er wieder einschlafen konnte.


      Im dritten Traum saß er vor einer Hütte und betastete sein Seelenei. Plötzlich tippte ihm jemand auf die Schulter. Er sah auf. Hinter ihm stand der Mann im roten Anzug, der in dem Haus der Schwebenden Gebilde in dem Sessel gesessen hatte. Das breite, fette Gesicht wirkte lustig, weil er lächelte, aber seine Augen waren von einem harten, wilden Blau. In der einen Hand hielt er einen metallenen Hammer und eine Menge metallener Nägel. Die andere Hand war hinter seinem Rücken. „Hier nimm. Gehe hin und baue dir ein viereckiges Haus. Und verliere keine Zeit.“


      Sie wachten alle zur gleichen Zeit auf. Deyv öffnete vorsichtig die Tür. Er blickte hinaus. Es war niemand da, um ihn mit einem Speer zu durchbohren. Um ganz sicherzugehen, schlich er sich auf die andere Seite. Auch dort lauerte niemand.


      Be’nyar war in das Dorf eingelassen worden. Einige Männer sahen von den Palisaden herab. Als er wieder an der Tür angelangt war, rief er zu ihnen hinein, daß sie ruhig herauskommen könnten. Zum Frühstück gab es Obst und Nüsse, da das Fleisch, das man ihnen überlassen hatte, schlecht geworden und von Fliegen, Ameisen und Käfern bedeckt war.


      Sloosh sagte: „Der Hunger wird sie schon aus dem Dorf treiben, wenn alles andere nicht hilft. Außerdem muß es da drin sehr eng sein.“


      „Wir müssen vermeiden, daß ihre Verzweiflung so groß wird, daß sie uns angreifen“, gab die Shemibob zu bedenken.


      Vana nahm das Baby auf den Arm, und sie gingen gemeinsam bis zum Tor. Deyv schrie: „Sagt euren Schamanen, sie sollen herauskommen und mit uns reden!“


      Einer der Wächter verschwand. Nach einer langen Wartezeit, während der Deyv hohe, miteinander streitende Stimmen vernahm, was bedeutete, daß die Schamanen sich nicht in der Zeichensprache verständigten, kam der Wachposten zurück.


      „Diknirdik wird kommen, wenn ihr bei euren Vorfahren schwört, daß ihm kein Leid geschehen wird.“


      „Wir sind nicht hergekommen, um Böses zu tun!“ rief Deyv. „Wir sind gekommen, euch vor dem Bösen zu bewahren!“


      Sloosh flüsterte: „Wenn wir ihnen das sagen, werden sie möglicherweise noch mißtrauischer. Man hüte sich vor dem, der Hoffnung auf Erlösung verspricht.“


      Kurz darauf erschienen Diknirdiks Kopf und Schultern über der Mauer. Er sprach laut genug, aber seine Stimme zitterte.


      „Seid gegrüßt, ihr Fremdlinge! Warum wünscht ihr mich zu sprechen?“


      „Komm heraus, und wir sagen es dir!“


      Der Schamane rollte die Augen; mit den Händen hielt er die spitzen Enden der Holzstämme fest umklammert. Er war in einer unangenehmen Situation. Wenn er das Dorf verließ, konnten ihn die Ungeheuer zerreißen oder ihn irgendeinem unvorstellbaren, aber zweifellos furchtbaren Schicksal zuführen. Wenn er es nicht verließ, würde er somit feige handeln und sein Gesicht verlieren.


      Deyv sagte: „Wir haben Be’nyar freigelassen, um unsere guten Absichten zu beweisen.“


      „Sie ist unwichtig“, sagte Diknirdik.


      „Nun gut“, sagte Deyv. „Dann werde ich allein zu dir hereinkommen und mit dir reden.“


      Vana sagte: „Das solltest du besser nicht tun! Wenn sie dich erst in ihrer Gewalt haben …“


      „Das ist schon recht“, sagte die Shemibob. „Wenn er das wagt, werden sie denken, daß er kein bißchen Angst vor ihnen hat.“


      Der Schamane sagte: „Nein, du bleibst da draußen. Wir werden das Tor öffnen, und dann können wir in Ruhe miteinander reden.“


      Es dauerte jedoch noch eine ganze Weile. Endlich drang das Geräusch eines schweren Holzriegels, der zur Seite geschoben wurde, an Deyvs Ohr. Langsam tat sich das Tor auf. Als die entstandene Lücke etwa einen halben Meter breit war, zeigte sich der Schamane. Deyv konnte hinter ihm die Schamanen der anderen Stämme und viele Männer mit Speeren und Blasrohren erkennen. Hinter diesen war der Kopf der Statue von Tsi’kzheep zu sehen, und zu beiden Seiten waren in einer Reihe die aus Holz gefertigten Köpfe der großen Gründer der anderen Stämme aufgestellt. Be’nyar hatte erzählt, daß diese während der Zeit-des-Handels ins gastgebende Dorf mitgebracht würden.


      Der Gestank ungewaschener Leiber und nicht vergrabenen Kots wehte durch die Lücke. Die Shemibob hatte recht gehabt. Die Zustände in dem überfüllten Dorf waren so schlecht, daß allein die Verzweiflung sie sicher bald herausgetrieben hätte.


      Die Shemibob kam hinter Deyv her. Diknirdik trat rasch zurück und sagte: „Sag ihr, daß sie gehen soll!“


      Die Schlangenzentaurin lachte, und der Schamane fuhr zusammen. Sie zog sich zurück, während Deyv fragte: „Können die Frau und das Kind nicht bei mir stehen bleiben? Sie tun dir schon nichts!“


      Von dem beißenden Spott getroffen, biß sich der Schamane auf die Lippen. „Ja. Aber wozu brauchst du sie?“


      „Sie spricht eure Sprache besser als ich. Sie kann mir helfen.“


      Als Vana dann neben Deyv stand, sah der Schamane nachdenklich aus. Wollte er etwa sie alle drei gefangennehmen lassen? Deyv bezweifelte das zwar, aber er selbst an Stelle des Schamanen hätte es wahrscheinlich versucht. Nein, das hätte er nicht. Er hätte sich genauso gefürchtet wie der andere.


      „Höre zu“, sprach Deyv, und er begann mit der Rede, die er vorbereitet hatte. Er erzählte ihnen von der unvermeidlichen Zerstörung ihres Planeten und erklärte, inwiefern das Tor eine Möglichkeit zur Flucht darstellte. Während alldem merkte er mehrmals, wie die hinter der Mauer den Atem anhielten oder entsetzte oder auch ungläubige Schreie ausstießen. Er mußte immer noch rufen, um sich neben den Stimmen der Dolmetscher, hauptsächlich den Schamanen, verständlich machen zu können, die für jene übersetzten, die nicht den Chaufi’ng angehörten.


      Als er geendet hatte, trank er aus der Kürbisflasche, die Vana ihm reichte. Dann sagte er: „Ihr werdet sicher viele Fragen haben. Ich werde die, die wichtig sind, beantworten. Aber ich bin müde vom Stehen. Bringt einen Schemel für mich und meine Frau.“


      Dies wurde unverzüglich getan. Die Schemel wurden von einem Krieger durch die Öffnung hindurchgereicht, da Diknirdik über solche niederen Arbeiten erhaben war. Deyv kam zu der Überzeugung, daß es wahrscheinlich doch zu unverschämt wäre, wenn er sich nicht dafür bedankte. Auch könnte es die Zuhörer eventuell mehr beruhigen.


      „Das ist eine interessante Geschichte“, meinte der Schamane, „wenn ich auch wenig davon verstehe. Ich will dich nicht der Lüge bezichtigen, da ich euch nicht beleidigen möchte. Aber diese Sache mit dem Flimmernden Dämon ist schwer glaubhaft. Wir wissen, daß er nicht den Eingang zu einer anderen Welt darstellt, wenn du den Magen des Dämonen nicht gerade als andere Welt bezeichnest, und dann könnte es doch so sein. Aber es ist keine Welt, in der wir uns gern aufhalten würden.


      Könnte es sein, daß dich der Dämon gesandt hat, um uns in sein Maul zu locken?“


      „Würden wir denn in das Flimmern hineingehen, wenn es das Maul eines Dämonen wäre?“


      „Das würdet ihr sicher, wenn ihr seine Freunde seid und er euch dazu benutzt, uns Menschen als Futter zu bekommen.“


      Sloosh summte: „Der Schamane denkt innerhalb seines Gedankensystems ausgesprochen logisch.“


      Deyv fuhr fort, indem er sagte: „Wir sind hergekommen, weil wir wenigstens ein paar Menschen retten wollen. Wir wollen nicht, daß die Menschheit ausstirbt. Das ist unser einziges Motiv. Meine Frau und ich würden uns gern eurem Stamm anschließen, Teil eures Volkes werden, denn unsere eigenen Stämme sind fortgezogen.“


      Diknirdik schluckte und meinte: „Es gibt noch einen Grund, warum wir nicht mit euch gehen können. Es ist uns verboten, den Hügel, auf dem der Dämon lebt, zu betreten.“


      „Dann brecht doch das Tabu!“ sagte Deyv. „Es gründet sich auf einer falschen Annahme, auf eurer Unwissenheit. Es gibt dort keinen Dämon!“


      Der Schamane blickte um sich, als bezöge er seinen gesamten Mut von denen, die bei ihm standen.


      „Oh nein, das geht nicht. Unsere Ahnen würden uns zürnen. Sie würden uns für immer verfolgen. Sie würden uns in diesem wie im nächsten Leben Schlimmes antun. Be’nyar hat dem Willen unserer Ahnen nicht gehorcht, und darum mußten wir sie bestrafen. Wir töteten sie, während ihr in eurem … äh … Ding wart. Und ihren Körper haben die Hunde gefressen.“
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      Deyv wurde einmal wach und ging hinaus, um sich kurz umzusehen. Der Gegensatz zwischen der Stille im Fahrzeug und dem draußen herrschenden Lärm war erschreckend. Die Dorfbewohner schliefen bestimmt nicht. Trommeln, Flöten und Gesang in sechs verschiedenen Sprachen stieg empor und den Hügel herunter. Von der Mitte der Einfriedung erhob sich der Rauch eines gewaltigen Feuers. Das Tor war verschlossen; der einzige Beobachter war ein Mann oben auf dem Bambusturm. Er mußte mitbekommen haben, wie Deyv aus dem Gefährt herausgekommen war.

    


    
      „Hoffentlich haben eure Vorfahren euch auch das Richtige geraten“, murmelte Deyv. Er ging wieder hinein, machte die Tür hinter sich zu und legte sich wieder hin. Nachdem er sich eine Weile ruhelos gewälzt hatte, fiel er in einen traumlosen Schlaf.


      Einige Zeit darauf spürte er, wie sich der Boden hob und senkte. Er fühlte sich jedoch sicher, solange die Erde sich nicht weit genug auftat, um das Fahrzeug zu verschlingen. Er schloß die Augen, öffnete sie aber rasch wieder. Das Schiff hatte sich nur einmal bewegt. Was war denn das für ein Erdbeben?


      Inzwischen war die Shemibob aus ihrem Raum herausgekommen.


      „Hast du das gemerkt?“


      „Ja.“


      Er stand auf und machte die Tür wenige Zentimeter weit auf. Ein Schrei aus vielen Kehlen begrüßte ihn. Über seine Schulter schoß ein Speer und traf hinter ihm die Wand. Für einen kurzen Augenblick sah er ein Dutzend grimmiger Gesichter vor sich und dahinter eine Horde, die ein großes Loch in den Berghang grub. Er machte die Tür wieder zu und wandte sich um zur Shemibob.


      „Ich glaube, sie wollen uns begraben!“


      Inzwischen waren auch die anderen wach. Das Baby begann zu schreien. Deyv bat Vana, es an einen ruhigen Ort zu bringen.


      „Nicht, bevor ich nicht weiß, was los ist!“


      Er sagte ihr, was er gesehen hatte.


      „Ich komme wieder, wenn ich Keem gefüttert und trockengelegt habe“, erwiderte sie.


      Die Shemibob hob den Speer hoch. „Die meinen es ernst. Aber die müssen sich auch schön aufgeputscht haben, daß sie es wagen, uns anzugreifen.“


      Sloosh summte die Entsprechung eines menschlichen Schnaubens.


      „Durch ihre Vorfahren etwa? Die Vorfahren sind sie selbst, die sich selbst erzählen, was sie gerade hören wollen! Meiner Meinung nach haben sie auch Drogen genommen und zwar allesamt, damit sie überhaupt soviel Mut zusammenbringen.“


      „Das Warum ist im Moment nicht so wichtig“, sagte die Schlangenzentaurin. „Das Was ist jetzt das, was zählt. Und das, was wir jetzt zu tun gedenken.“


      Es gab anscheinend nur zwei Möglichkeiten. Sie blieben drinnen und ließen sich begraben. Mit der Zeit würde, da der Energievorrat niedrig war, die Luftaufbereitungsmaschine aufhören zu arbeiten, und sie würden ersticken. Oder sie stürmten ins Freie, in der Hoffnung die Leute so zu erschrecken, daß sie sich zurück in die Einfriedung flüchteten.


      „Ich glaube, bevor sie auch nur die Gelegenheit hätten, sich zu erschrecken, wären wir längst tot“, sagte Deyv.


      Der Pflanzenmensch meinte, daß es nur einen Weg gäbe, die Richtigkeit dieser Vermutung zu prüfen.


      „Es muß schnell etwas geschehen“, sagte Deyv. „Es sieht ganz so aus, als sei das Loch fast zur Hälfte fertig. Vermutlich arbeiten alle sechs Stämme daran. Es ist ja nur Schlamm, also leicht auszuheben.“


      „Na ja“, seufzte Sloosh. „Das ist also der Lohn dafür, daß ich versucht habe, die zu retten, die nicht zu retten sind.“


      Für einen Weile war alles still. Sloosh stand mit geschlossenen Augen gegen eine Wand gelehnt. Die Shemibob schwankte auf ihren vierzig Füßen ein wenig hin und her; die silbernen Augenlider hatte sie dabei halb geschlossen und die Finger mit den Spitzen aneinandergelegt. Deyv saß mit dem Rücken zur Wand und bildete so ein körperliches Gleichnis der Situation.


      Was tun? Was tun?


      Er konnte weiterschlafen und versuchen, seine Großmutter noch einmal erscheinen zu lassen. Aber sie hatte gesagt, daß sie nicht noch einmal kommen würde, und wenn er sie trotzdem darum bat, wurde sie vielleicht böse. Nein, er würde sich schon selbst etwas einfallen lassen müssen. Der Shemibob und dem Archkerri, den höheren Wesen also, mangelte es ebenso an fruchtbaren Einfällen wie ihm selbst.


      Vana kam mit dem Kind an der Brust herein. Offensichtlich hatte sie es nicht so lange aushalten können, bis Keem gefüttert war. Deyv erzählte ihr, was ihnen für Möglichkeiten blieben. Er versuchte gar nicht erst, die Sache so darstellen zu wollen, als ob ihre Chance, lebend davonzukommen, sonderlich groß sei. Er hätte ihr auch kaum etwas anderes weismachen können.


      „Ach, wenn du doch nur deinen Beutel mit deinen Schätzen, wenn du doch nur deine Kräfte hättest“, sagte sie zur Shemibob.


      „Ich hab’s!“ schrie Deyv und sprang auf. „Die Kraft! Die Kraft!“


      Die Shemibob blinzelte mit den Augen und fragte: „Was meinst du? Was für eine Kraft? Ich besitze keine Kraft.“


      „Ja, du nicht!“ rief er. „Aber das Schiff!“


      Sie und Sloosh blickten sich an. Der Pflanzenmensch meinte dann: „Wir wissen aber nicht, wie man damit umgeht. Wir würden uns womöglich damit umbringen. Andererseits sterben wir natürlich sowieso irgendwann.“


      „Besser das, als ersticken oder von einem Speer durchbohrt zu werden“, sagte die Shemibob. „Wir können es zumindest versuchen.“


      „Vielleicht reicht der Treibstoff noch dafür, ein kleines Stück hoch- und dann noch etwas weiterzukommen. Vielleicht ist das unsere letzte Chance. Vielleicht erschrecken wir sie auch so, daß sie es nicht wagen werden, uns zu verfolgen. Aber die Wucht des Aufpralls hinterher … das kann schlimm werden, sehr schlimm.“


      „Kommt mit“, sagte die Shemibob. „Wir wollen doch mal sehen, ob wir nicht doch noch mehr mit den Leitungen anfangen können. Wir haben nicht viel Zeit.“


      Die beiden eilten hinaus. Sie wollten sorgfältig darauf achten, im Mittelteil des Fahrzeugs zu bleiben, damit es unter ihrem Gewicht nicht umkippte, wenn sie sich im oberen Stockwerk befanden. Vana kam zu Deyv und sagte zu ihm: „Halt uns bitte fest.“


      Er umarmte sie. Das Baby fing wieder an zu schreien. Deyv trat einen Schritt zurück und meinte: „Sie hat Angst, daß ich sie dir wegnehme. Ich wünschte, das wäre alles, wovor sie Angst zu haben brauchte.“


      Die Zeit verging. Deyv ging die Treppen in der Mitte hinauf und setzte sich im Korridor auf den Boden. Er konnte sehen, wie die Shemibob und Sloosh im Kontrollraum arbeiteten. Kurz darauf blickte sie auf und ihn an.


      „Wir haben es fast geschafft“, rief sie nach draußen.


      Sie hatten die Sessel nicht aufgeklappt, da keiner von beiden auf ihnen sitzen konnte. Die Schalttafel hatten sie um 45 Grad nach unten gekippt. Lichter blitzten auf. An der Tafel befanden sich eine große Wählerscheibe und ein dünner Stab.


      Plötzlich begann sich der Boden nach oben zu neigen.


      Deyv schrie auf.


      Sloosh summte ihm zu: „Nein, wir sind noch nicht gestartet! Die Stammesangehörigen haben nur angefangen, uns zu dem Loch hinzutragen!“


      Von unten drang Vanas Stimme zu ihm hinauf. „Was ist das?“


      Deyv konnte sehen, wie der Teil der Wand, der vor den beiden Piloten lag, silbern wurde. Dann war die Stelle auf einmal durchsichtig, und er blickte auf den Berghang und das Dorf.


      „Wir haben es geschafft!“ sagte die Shemibob.


      Der rückwärtige Teil begann sich schräg zu legen. Bald darauf war der Boden waagrecht.


      Sloosh wandte sich um und sagte: „Du und Vana, ihr geht in einen Raum und stellt euch mit dem Rücken zur Rückwand. Wir wissen noch nicht, ob wir mit der Beschleunigung klarkommen!“


      Deyv beeilte sich zu gehorchen. Sobald sie ihre Plätze eingenommen hatten, war die Stimme der Shemibob schwach durch die Tür zu vernehmen: „Sie tragen uns zum Loch! Haltet euch fest!“


      Deyv wußte nicht, was kommen würde – ein gewaltiger Lärm, ein Stoß, der sie gegen die Wand schleudern würde, oder etwas anderes.


      Sie stürzten schwer, und dann gab es einen Schlag.


      Die Leute hatten das Fahrzeug fallen lassen. Langsam bewegte es sich den Berg hinauf.


      Er konnte sich gut vorstellen, wie die dort draußen schreiend in alle Richtungen stoben, um sich vor dem plötzlich in Bewegung geratenen Schiff in Sicherheit zu bringen. Vielleicht glaubten sie auch, die Zauberer in seinem Inneren hätten es zum Leben erweckt, und es würde sie jetzt jagen, um sie zu fressen. Außerdem würde es ihnen jetzt sicher sehr leid tun, daß sie das Freundschaftsangebot nicht angenommen hatten.


      Das vordere Ende hob sich steil in die Höhe und fiel dann herunter. Es gab noch einen Schlag. Sie blieben stehen.


      Das Gesicht der Shemibob erschien im Türeingang. Sie wirkte ernst, aber ruhig.


      „Es ist einfach nicht mehr genug Energie da, um vom Boden hochzukommen. Wir befinden uns jetzt im Dorf; wir sind durch den Eingang gefahren. Ihr beide geht jetzt hinaus und verriegelt das Tor.“


      Sie zog sich wieder zurück. Deyv und Vana machten die Tür auf und traten ins Freie. Vana folgte ihm einen Augenblick später, nachdem sie erst noch das Baby auf den Boden gesetzt hatte. Das Kind schrie wie am Spieß.


      Zusammen liefen sie auf das Tor zu. Die Stämme standen unter den Bäumen im Sumpf und blickten zu ihnen hinauf. Die schrillen, vibrierenden Stimmen drangen schwach bis zu ihnen herüber.


      Obgleich es eigentlich eine Arbeit für sechs Männer war. gelang es Deyv und Vana, den schweren Holzriegel vorzuschieben. Er trat keuchend, aber gleichzeitig mit einem Grinsen zurück. Er wußte nicht, weshalb er eigentlich frohlockte, da die Lage sich nur wenig gebessert hatte. Die, die vorher drinnen gewesen waren, waren jetzt draußen, und die, die draußen gewesen, waren jetzt drinnen. Aber sie hatten ihr Leben noch einmal verlängert, wenn auch vielleicht nicht für sehr lange. Es war aber eine Chance.


      Sie kehrten zum Schiff zurück, wobei sie feststellten, daß sie die Statuen der Vorfahren und die davorstehenden Tische umgestoßen hatten. Die Nase des Gefährts berührte fast die gegenüberliegende Mauer. Sloosh und die Shemibob waren jetzt ebenfalls draußen, um es von der Mauer wegzuschieben. Bevor Deyv bei ihnen sein konnte, hatten sie das Fahrzeug schon mit der Nase zum Tor gedreht. Aus der geöffneten Tür drang das Schreien des Kindes.


      Vana ging rasch hinein, um nach ihm zu sehen. Deyv fragte: „Warum habt ihr das Schiff nicht in den Sumpf gesteuert?“


      „Weil mein Freund mit dem Kohlkopf meinte, daß es uns immer noch gelingen könnte, die Stämme dazu zu bewegen, uns in die andere Welt zu folgen.“


      „Wie kommt es eigentlich, daß immer dann, wenn jemand an etwas denkt, woran eigentlich ein anderer hätte denken sollen, der erste vom zweiten dafür beschimpft wird?“ fragte Sloosh.


      Die Shemibob lachte und erwiderte dann: „Dein Vorschlag bedeutet ein größeres Risiko, aber vielleicht klappt es.“


      Sie erklärte Deyv, was sie meinte. Dann trugen sie die hölzernen Standbilder ins Schiff. Deyv schlug vor, den Plan dadurch abzusichern, daß sie die Eier vom Seeleneierbaum pflückten. Die Shemibob entgegnete, daß das mehr Zeit in Anspruch nehmen würde.


      Deyv kletterte die Leiter bis zu dem Gang hinter der Mauer hinauf und sah sich um. Inzwischen waren die meisten der Stämme aus dem Sumpf herausgekommen und hatten sich am Fuße des Berges konzentriert. Die sechs Schamanen hatten sich im Kreise hingesetzt; der Schamane der Chaufi’ng war derjenige, der am meisten redete.


      Viele von den Leuten taumelten oder lagen auf dem Rücken. Sloosh hatte recht gehabt, als er meinte, daß sie wahrscheinlich Drogen genommen hatten, um sich Mut zu machen.


      Deyv kletterte wieder hinunter und berichtete.


      „Ich glaube, wir haben noch genug Zeit.“


      Die Shemibob sandte Vana aus, um die Stämme zu beobachten. Dann machten sich die übrigen drei eifrig daran, die reifen Seeleneier mit Hilfe eines Stocks herunterzuschütteln oder abzubrechen. Als sie alle Eier in einem Hinterzimmer im untersten Stock aufgehäuft hatten, setzten sie sich hin, um eine Weile auszuruhen.


      Kurz darauf rief Vana ihnen zu, daß die Krieger sich am Fuße des Pfades versammelten. Deyv rannte zu ihr, um mit ihr gemeinsam weiter zu beobachten. Bald darauf schon bewegten sich die Speere schwingenden, schreienden, tanzenden und sich um sich selbst drehenden Männer langsam auf sie zu. Er half ihr, zusammen mit dem Kind herunterzukommen, und sie rannten zum Schiff zurück.


      „Sie greifen an.“


      „Werden sie von den Schamanen angeführt?“ fragte Sloosh.


      „Nein. Sie sehen von unten aus zu.“


      „Das habe ich mir gedacht.“


      Sie begaben sich in das Gefährt. Die Shemibob und Sloosh gingen nach oben in die Steuerkabine. Deyv wollte mitgehen, aber die Shemibob fürchtete, daß das Schiff durch ihn umkippen könnte. Die beiden Piloten mußten ohnehin schon vorsichtig vorgehen, wenn sie ihrer beider Gewicht verlagerten.


      „Es müßte irgendwie möglich sein, dieses Schiff im Gleichgewicht zu halten, aber bis jetzt ist es uns noch nicht gelungen, die entsprechende Schaltung ausfindig zu machen. Du bleibst mit Vana unten.“


      Das Fahrzeug setzte seinen Weg innerhalb der Umzäunung fort, neigte sich leicht nach unten und holperte weiter. Deyv hoffte, daß sie genug Treibstoff hatten, um es bis weit außerhalb der Reichweite der Stammesleute zu schaffen. Wenn ihnen der Strom ausging, während sie noch auf dem Berge oder erst kurz dahinter waren, saßen sie wieder in der Klemme.


      Sie fuhren, soviel konnte er jedenfalls sagen, den Hang hinunter. Dann legte sich der Boden des Gefährts wieder in die Waagrechte, aber in diesem Falle war es das Wasser, das den Ausgleich schaffte. Etwas Zeit verging, viel zu wenig, dachte er. Und dann blieben sie wieder stehen.


      Sloosh kam als erster herunter.


      „Wir haben etwa eine Meile zurückgelegt. Werft jetzt alle Eier und danach alle Standbilder hinaus. Außer Tsi’kzheep. Den trage ich.“


      Das Schiff schwamm auf etwa fünfzig Zentimeter tiefem Wasser. Sie warfen die Eier, die in den Schlamm einsanken, über Bord. Das Schiff wurde auf eine hochgewachsene Schilfrohrgruppe zugetrieben, und sie nahmen die Standbilder heraus und versteckten sie dahinter. Sloosh, der hoffte, daß noch genügend Treibstoff übrig war, um das Fahrzeug ein letztes Mal zusammenzufalten, zog an dem Stab. Es gelang auch halbwegs.


      „So wird es wenigstens leichter zu verstecken sein“, meinte Sloosh. Er hob es auf, watete an das schlammige Ufer und verschwand im Dschungel. Als er zurückkam, sagte er: „Helft mir, meine Spuren zu verwischen.“


      Als dies geschehen war, machten sie sich auf den Weg zu dem Hügel, auf dem das Tor in die andere Welt lag. Ab und zu konnten sie schwach die Stimmen der Verfolger hören.


      „Hoffentlich bekommen sie keinen Herzanfall, wenn sie in die Nähe des Tores geraten“, meinte er. „Aber sie sind bestimmt sehr wütend, weil wir ihnen ihre Ahnen und die Eier weggenommen haben.“


      Die Shemibob fügte hinzu, daß es jederzeit möglich sei, neue Standbilder zu schaffen und abzuwarten, bis frische Eier nachgewachsen waren.


      „Wir wollen hoffen, daß sie zu aufgebracht und zu berauscht sind, um an so etwas überhaupt zu denken“, erwiderte der Pflanzenmensch. „Aber Be’nyar hat gesagt, daß ihr Stamm sich nur so lange sicher glaubt, wie Tsi’kzheep da ist. Das läßt eigentlich darauf schließen, daß sie nicht auf die Idee kommen werden, ihn zu ersetzen.“


      Als sie erst einmal ein gutes Stück von der Stelle entfernt waren, an der sie die Eier und die Standbilder fallen gelassen hatten, taten sie ihr Bestes, um Spuren in Form von Fußabdrücken, abgerissenen Blättern und abgebrochenen Ästen zu hinterlassen. Wieder fing das Baby an zu schreien. Vana wollte es schon beschwichtigen, da sagte die Shemibob, daß sie es ruhig brüllen lassen sollte. Die Verfolger würden es vielleicht hören und daher wissen, daß sie auf der richtigen Spur waren.


      Als sie ihr Ziel erreicht hatten, waren alle außer dem Baby sehr müde. Sie legten eine kurze Rast am Fuße des Hügels ein. Noch bevor sie wieder richtig zu Atem gekommen waren, hörten sie zwischen den Bäumen im Sumpf Stimmengewirr.


      „Sie sind uns nicht gefolgt“, sagte Deyv. „Sie müssen eine Abkürzung genommen haben. Sie haben sich schon gedacht, daß wir hierherkommen würden.“


      Der Archkerri kommentierte dies mit den Worten, daß dies auch gut so sei. Wenn die Stämme den gleichen Weg wie sie eingeschlagen hätten, wären sie vielleicht zufällig auf die Statuen gestoßen. Sie erhoben sich und arbeiteten sich mühsam den Hang hinauf bis zu dem Baum, der dort oben stand und in dessen Nähe das ständig ab- und wieder zunehmende ekelhafte Ding schimmerte. Einer nach dem anderen zogen sie sich mit dem Lift hinauf, Keem natürlich ausgenommen, die Vana auf dem Arm hatte. Nachdem sie ihre Waffen durch den schimmernden Fleck geworfen hatten, setzten sie sich auf den großen Ast und hielten die Gesichter von dem Tor abgewandt.


      „Ich hoffe nur, daß sich das alles auch lohnt“, ließ sich Deyv vernehmen. „Wenn wir nun hindurchgehen und sich dann herausstellt, daß wir wieder auf der Erde sind …“


      Sloosh unterbrach ihn. „Ich habe da eine Theorie, wenn sie dich auch nicht sonderlich beruhigen wird, was die Möglichkeit, wieder hier zu landen, angeht. Ich halte es für durchaus möglich, daß die meisten Tore den Zutritt zu einer jüngeren Welt gestatten. Genau wie Wärme nie zu einem Körper hinstrahlt, der noch wärmer ist. lassen die Tore nichts durch zu einer Welt, die älter oder genauso alt ist. Die Analogie kann zugegebenermaßen falsch sein, ich kann sie nicht belegen. Aber …“


      „Wie erklärst du dann die Tore, die lediglich auf diesem Planeten von einem Ort zum anderen führen?“ fragte die Shemibob.


      „Das sind örtliche Abweichungen. Unter Abweichungen verstehe ich, daß es sich um Anomalien lediglich von unserem Standpunkt aus handelt. An sich sind sie ebenso normal wie alles andere. Aber vernunftbegabte Wesen neigen nun mal dazu, alles unter dem Aspekt der Schädlichkeit oder Nützlichkeit zu sehen, das heißt also unter dem Aspekt, inwieweit es sich auf sie selber auswirkt. Das Schädliche wird daher als unnormal betrachtet. Philosophisch gesehen kann ich diese Begriffe eigentlich gar nicht gelten lassen. Aber als lebendiges Wesen, das um sein Überleben besorgt ist, wenn auch nicht in dem gleichen Maße wie diese Menschen, verfalle ich manchmal in so etwas wie Egoismus.“


      „Du hast immer noch nicht die örtlichen Zugangswege erklärt.“


      „Ich werde darüber nachdenken. Im Moment bin ich zu sehr mit denen da beschäftigt.“


      Er wies auf die ersten Verfolger, die soeben unter den schützenden Bäumen hervorkamen.


      Weitere folgten. Als die Nachzügler die anderen eingeholt hatten, waren am Fuße des Hügels schätzungsweise fünfhundertzwanzig versammelt. In die Zahl waren die kleinen Kinder miteingerechnet.


      „Die Mütter wollen unbedingt dabei sein, wenn es ans Sterben geht – sogar ihre Säuglinge haben sie mitgebracht“, bemerkte Sloosh. „Sie sind über die Schändung sehr aufgebracht. Gut so. Es wäre mir auch nicht sehr angenehm, wenn ich wüßte, daß die kleinen Kinder allein zu Hause verhungern müßten.“


      „Du übersiehst, daß sie sie sicher nachholen würden, falls sie sich zu einem Durchgang durch das Tor entschlössen“, meinte Deyv.


      „Ich bezweifle das. Wenn es soweit wäre, hätten sie sich von ihrem Rausch längst wieder erholt.“


      Während alle übrigen bis zu den Knien im Wasser stehenblieben, kamen die sechs Schamanen langsam den Hügel herauf. Sie sangen eine feierliche Melodie, die dazu bestimmt war, den Schimmernden Dämon zu besänftigen. Sie baten ihn um Verzeihung, weil sie auf verbotenen Wegen wandelten, aber sie müßten ihre Ahnen vor der fürchterlichen Lästerung bewahren, die die schrecklichen Fremdlinge verursacht hatten. Sie wollten dafür büßen, indem sie die Verbrecher in das Maul des Dämonen warfen.


      Deyv mußte darüber lächeln.
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      Er wartete, bis sie sich soweit genähert hatten, daß man bequem miteinander reden konnte. Er erhob sich und rief: „Haltet ein!“

    


    
      Die Schamanen blieben stehen und hielten sich jeder die linke Hand vor die Augen, damit sie wohl ihn, aber nicht das Flimmern sehen konnten.


      Deyv hob die Statue des Tsi’kzheep hoch, fand sie zu schwer und reichte sie Sloosh.


      „Seht euren Ahn!“ rief er. „Den Gründervater der Chaufi’ng! Ich habe die Ahnen der anderen Stämme durch das Tor zur anderen Welt geworfen! Sie warten darauf, daß ihr zu ihnen kommt, auf daß euer Volk ewig leben und sie ewig verehren möge! Wenn sie hiergeblieben wären, wären sie zusammen mit ihren Abkömmlingen untergegangen! Aber wir haben mit ihnen gesprochen, und sie haben unsere Klugheit erkannt! Sie willigten ein, durch das Tor an einen besseren Ort zu gelangen, und sie werden schon ungeduldig, weil ihr nicht dort seid, um sie mit Opfern und Gebeten zu erquicken! Sie werden zornig, weil ihr sie dort alleinlassen wollt, während ihr selber aus Feigheit hierbleibt und sie dahingehen laßt, ungenährt von dem Blut, das ihr einst ihnen gabt, und von euren Träumen, in denen sie zu euch kamen und euch berieten, wie euer Stamm gesund und wohlhabend und groß im Kriege bleiben könne!“


      Die Shemibob sagte leise: „Das ist schön gesprochen, Deyv, aber laß dich nicht hinreißen. Wenige überzeugende Worte sind besser als viele, die schlecht klingen.“


      „Ich glaube doch, daß ich bis jetzt nicht schlecht gesprochen habe“, entgegnete er mit einiger Schärfe.


      Er zeigte auf die Statue des Tsi’kzheep.


      „Alle eure Ahnen außer einem sind in die andere Welt gegangen und die Seeleneier der Chaufi’ng mit ihnen! Ihr Chaufi’ng – wenn ihr die Eier für eure Kinder haben wollt, müßt ihr ihnen folgen!“


      „Halte dich nicht zu lange damit auf“, warnte ihn die Shemibob. „Die Seeleneierbäume der anderen Stämme sind unberührt. Lege den Akzent lieber auf die Ahnen.“


      „Du hast gesagt, daß ich mit ihnen reden soll. Unterbrich mich also bitte nicht dauernd!“


      Es war ein schreckliches und doch auch wieder großartiges Gefühl, der Shemibob zu sagen, daß sie still sein sollte. Aber obgleich sie im Moment nicht in der Lage war, ihn deswegen zu tadeln, würde sie das mit Sicherheit später nachholen wollen. Wenn es ein „später“ gab.


      Er zeigte abermals auf die Statue.


      „Nun geht auch Tsi’kzheep zu den anderen! Und er hat uns gesagt, daß ihr ihm folgen sollt!“


      Sloosh ging auf die Brücke; die Augen hielt er geschlossen, aber die Ohren offen für Deyvs leise gesprochene Anweisungen. Als Deyv ihn bat anzuhalten, blieb er wenige Schritte von der flimmernden Stelle entfernt stehen.


      „Nun“, sagte Deyv, „hebe sie langsam hoch. Halt! Jetzt ist sie genau in der Mitte! Und jetzt wirf sie geradeaus hinein!“


      Die Schamanen und die Menschenmenge am Fuße des Hügels schrien vor Entsetzen laut auf, als die Figur verschwand.


      „Wenn sie wirklich durchgehen, werden sie sehr wütend werden“, sagte Vana. „Es werden keine Eier da sein, was die Chaufi’ng erzürnen wird, und die anderen Stämme werden ihre Ahnen nicht zurückbekommen. Und wenn Sloosh recht hat, wird es dort auch keine Seeleneierbäume geben.“


      „Das weiß ich“, sagte Deyv. Dann fuhr er impulsiv fort: „Gib mir dein Ei!“


      „Warum?“


      Er befürchtete, daß sie ablehnen würde, wenn er ihr den Grund sagte.


      „Egal! Gib es mir!“


      Während sie die Schnur von ihrem Hals löste, nahm er auch die seine ab. Er schwenkte die Eier hoch in der Luft, so daß alle sie sehen konnten, aber er mußte abwarten, bis sich der Aufruhr unter den Stämmen wieder gelegt hatte, bevor er sprach.


      „Die Ahnen haben mir manches gesagt, bevor sie auf die Reise gingen! So sagten sie mir, daß wir unsere Eier eigentlich gar nicht benötigen! In dieser Welt haben sie wohl ihren Zweck, aber in der nächsten werden sie nicht gebraucht!“


      Vana schrie: „Nicht, Deyv, nicht!“


      „Du weißt selbst, daß sie überflüssig sind“, sagte Deyv grimmig. „Wir beiden wissen es seit langem, aber wir wollten es uns nicht eingestehen. Wir müssen sie wegwerfen! Dann werden die Stämme auch nicht so wütend sein, wenn sie sehen, daß es dort drüben keine Seeleneierbäume gibt.“


      Dann rief er: „Seht her! Diese lasse ich hier!“


      Er warf die Eier in die Höhe, und sie fielen am Fuße des Baumes zu Boden. Trotz seiner mutigen Worte schmerzte ihn der Verlust.


      „Eine sehr gute Idee“, lobte die Shemibob. Sie nahm ihren Smaragden ab und, nachdem Deyv alle um Aufmerksamkeit gebeten hatte, ließ sie ihn auf die Erde fallen.


      „Nun, Archkerri, dein Prisma!“


      „Aber es könnte uns dort vielleicht nützlich sein! Ich könnte unter Umständen mit den Pflanzen dort reden! Es kann natürlich sein, daß die Pflanzen dort nicht die Fähigkeiten der Pflanzen hier haben, aber ich würde mich doch lieber erst mal …“


      „Es ist unumgänglich, Archkerri! Wirf es weg!“


      Nachdem Sloosh sich zögernd des Prismas entledigt hatte, rief Deyv: „Seht her! Die Shemibob und der Archkerri haben ihre Zaubergeräte ebenfalls abgelegt! Eure Ahnen haben dies als Beweis ihrer Freundschaft und ihrer guten Absichten verlangt!“


      „Hoffentlich denken sie darüber nicht zu genau nach“, summte Sloosh.


      „Das werden sie schon nicht“, antwortete die Schlangenzentaurin. „Sie sind viel zu aufgeregt, um klar denken zu können.“


      Deyv riß die Hände hoch.


      „Jetzt! Ich folge euren Ahnen in eine bessere Welt!“


      Er drehte sich mit geschlossenen Augen um. Nach Vanas mit zitternder Stimme gesprochenen Anweisungen begab er sich bis an das Ende der Brücke, blieb stehen und beugte die Knie. Obwohl er gern umgekehrt und weggelaufen wäre, sprang er hinüber.
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      Er fiel in eine strahlende Helligkeit, wußte von Bäumen, die rings um ihn waren, und von hohem Gras, das unter ihm wuchs, und er landete. Mit gebeugten Knien fiel er, überschlug sich und war wieder auf den Beinen. Sie taten ihm weh, aber nicht so sehr, daß er nicht mehr hätte laufen können.

    


    
      Dort drüben waren die Statue und die Waffen. Sloosh hatte sie soweit er konnte geworfen, damit, wer auch immer sprang, nicht auf ihnen landen würde.


      Er befand sich in der Nähe einer Klippe. Wenn das Tor drei Meter weiter seitlich gewesen wäre, hätte ihn ein tödlicher Sturz in die Tiefe erwartet. Jenseits der Klippe waren eine Baumzone und ein weißer Sandstrands und ein blaues Meer, das seine Wellen ans Land brausen ließ.


      In der anderen Richtung lag ein Wald, der hauptsächlich aus hohen Bäumen bestand, wie er sie noch nie gesehen hatte. Sie liefen oben spitz zu, und statt Blättern hatten die Zweige einen dichten, nadelartigen Bewuchs.


      Der Himmel war blau. In der Nähe des Scheitelpunktes war ein gelbes Feuer, das man unmöglich lange ansehen konnte. Dieses Feuer war es auch, das das Licht und die Wärme ausstrahlte.


      Wenn die Beschreibung, die Sloosh und die Shemibob von einer jungen Erde gegeben hatten, richtig gewesen war, dann war er tatsächlich auf einer jungen Erde.


      Während er sich umblickte, hatte er angefangen zu zählen. Bei eintausend stand er unterhalb des Tors und zwang sich, fast genau hineinzusehen. Aber es war nur ein dunkler Fleck in der Luft, zwar eine eigenartige, aber keine schreckliche Erscheinung wie das Tor in dem Tunnel. Dann schoß Vana hindurch, und er sprang beiseite, um nicht von ihr getroffen zu werden, aber er war bereit, ihr zu helfen, falls sie verletzt war. Sie überschlug sich und kam dann, genau wie er, wieder hoch.


      „Ist alles in Ordnung?“


      „Ja. Bei dir auch?“


      Die Shemibob, die das kreischende Baby auf dem Arm hielt, kam als nächste. Ihre vierzig Füße flachten sich unter der Wucht des Aufpralls ab, und die vierzig Beine gingen unter dem Gewicht in die Knie, aber sie war unverletzt. Sie reichte Keem an Vana weiter und sagte: „Hier. Sie kennt schon den Unterschied zwischen deiner Brust und meiner.“


      Sloosh kam herausgeschossen und landete aufrecht auf den Beinen, fiel aber nach vorn. Als er aufstand, klagte er darüber, daß er sich das obere Rückgrat verrenkt habe.


      „Wir Archkerri bekommen sowieso ungewöhnlich leicht Rückenschmerzen.“


      Obwohl er sich eine Zeitlang nur langsam und vorsichtig bewegen konnte, war er deswegen nicht ernsthaft beeinträchtigt.


      Tsi’kzheep wurde so aufgestellt, daß die nächsten, falls es sie geben sollte, ihn sofort sehen konnten. Man hatte beschlossen, daß die Statue als Mittelpunkt, als einigendes, Kraft gebendes Symbol für die Stämme beibehalten werden sollte. Wenn Tsi’kzheep auch nur für die Chaufi’ng als direkter Vorfahr galt, war er doch immerhin der Bruder der fünf anderen Gründer. Man wollte den Stämmen sagen, daß Tsi’kzheep die anderen vorgeschickt habe, um sich nach einer Heimat für ihre Kinder umzusehen. In der Zwischenzeit sollte Tsi’kzheep die sechs Stämme anführen. Der Dialekt der Chaufi’ng sollte zur gemeinsamen Sprache für alle werden und Deyv der Anführer von allen.


      Die Menschen würden sich über die Vorstellung, daß einer, der kein Schamane war, sie anführen sollte, empören. Und die Schamanen würden Ärger machen; es würde zu Machtkämpfen kommen. Das würde jedoch nur eines von vielen Problemen bei der Verschmelzung der sechs Gruppen zu einer einzigen sein.


      Deyv wollte sogleich auf Erkundung gehen. Statt dessen mußte er sich schwer ins Zeug legen, um mitzuhelfen, eine Menge Gras zu sammeln, weil beim Springen sonst möglicherweise viele verletzt oder sogar getötet würden. Sie rissen das hohe Gras ab und warfen es unterhalb des Tores hin. Dann schnitten sie Zweige, um neben dem Grashaufen eine Sperre zu errichten. Diese bildete einen einfachen, aber wirkungsvollen Windschutz.


      Das gelbe, blendende Licht am Himmel, die Sonne, kehrte immer wieder. Deyv erlebte seinen ersten Sonnenuntergang, was ein erschreckender, aber auch schöner Anblick war. Sie aßen ein paar Nüsse und Beeren, die sie in der Nähe des Feuers gesammelt hatten. Das Geräusch der Brandung, vermischt mit dem Schreien der Nachtvögel und, zweimal, einem heiseren Brüllen drang zu ihnen herüber.


      Die Luft wurde kühl, was sie den Verlust ihres Fahrzeugs beklagen ließ. Sie wechselten sich ab, das Feuer zu schüren, während die anderen schliefen.


      Die aufgehende Sonne leuchtete in vielen Farben. Deyv ging auf die Jagd und kam zurück, als das Himmelslicht gerade vom Zenit gesunken war. Er hatte das Hinterbein eines großen Tieres bei sich.


      „Der Rest war zu schwer für mich oder selbst für dich, Sloosh. Und die Stelle ist zu weit weg, um es zu holen. Wenn wir dort ankämen, hätten es längst diese Tiere gefressen, die wie Wölfe aussehen. Ich hätte gern den Kopf mitgebracht, aber der wäre für uns zuviel gewesen. Obenauf sitzt ein Geweih mit sechs Enden, und vom Oberkiefer stehen zwei lange, gebogenen Stoßzähne ab. Aber es ist ein Pflanzenfresser. Einige von den Tieren, die ich sah, ähneln einigen, die wir kennen; einige sind auch ganz anders.“


      Vana fing an, das Bein zu zerlegen, während Deyv oben gegabelte Pfosten zurechtschnitt und aus einem dicken Ast einen Spieß schnitzte. Da kam die Shemibob angelaufen und forderte sie auf, mit ihr an den Rand der Klippe zu kommen.


      Unter ihnen gingen etwa ein Dutzend Zweibeiner über den Strand.


      „Behaart, krummer Hals, gewölbte Stirn, starke Brauen, vorgeschobener Kiefer, unterentwickeltes Kinn“, kommentierte Sloosh. „Sie sind die Vorläufer des entwickelten Menschen oder fast selbst schon so etwas wie der entwickelte Mensch. Die armen Teufel! Wenn unser Stammesvolk ebenfalls durchkommt, sind diese Halbmenschen verloren.“


      „Die wären sowieso verloren, wenn sich ein höherer Typ entwickeln würde“, bemerkte die Shemibob.


      „Ich möchte gerne wissen“, sinnierte Sloosh, „ob wohl etwas Ähnliches geschah, als unsere Erde noch jung war. Ich meine, ob damals wohl auch vollkommen entwickelte Menschen durch irgendein Tor aus einem älteren und sterbenden Universum kamen? Und ob sie ihre niedrigeren Vorfahren wohl ausrotteten?


      Ich komme deshalb darauf, weil die Pflanzen sich an nichts erinnern konnten, was die Zwischenstufen in der Entwicklung vom Prä-Menschen zum Menschen anging. Plötzlich war der reife Mensch da, und er verdrängte den Prä-Menschen. Mit Gewalt natürlich.“


      „Wenn das keine Theorie, sondern einen Tatsache ist“, ließ sich die Shemibob vernehmen, „dann ist die Menschheit viel älter, als wir bisher dachten.“


      Die Zweibeiner blieben ab und zu stehen, um im seichten Gewässer nach Schalentieren zu graben. Auch hatten sie anscheinend nichts dagegen, einen toten, angeschwemmten Fisch zu essen.


      Als sie hinter einer Biegung des Strandes verschwunden waren, kehrten die Beobachter zu ihrem Mahl zurück. Die Sonne ging unter, und die Sterne kamen heraus. Dann zogen schwarze Wolken herauf und mit ihnen Donner und Blitz. Bald fiel ein kalter Regen, der sie zwang, unter den Bäumen Schutz zu suchen. Sie verbrachten eine schlimme, schlaflose Nacht und hatten am nächsten Morgen Schwierigkeiten beim Feuermachen.


      Obwohl er müde war, mußte Deyv wieder auf die Jagd. Die Dämmerung war schon fast hereingebrochen, als er mit einem halb ausgewachsenen, schweinsähnlichen Tier zurückkam.


      „Ich habe hier einfach nicht genug Deckung, um mich so weit heranschleichen zu können, um das Blasrohr zu benutzen.“


      „Es wird Zeit, daß wir uns eine neue Waffe machen“, meinte die Shemibob. „Ich denke da an eine, die einfach, aber wirkungsvoll ist, und die eine viel größere Schußweite hat als dein Blasrohr oder dein Speer. Sobald wir auf ein Stück Holz stoßen, das elastisch genug ist, werde ich dir zeigen, wie man einen Teil davon macht. Man kann damit einen kurzen, dünnen Speer mit großer Kraft vorwärts schnellen lassen. Aber dazu bedarf es einiger Übung.“


      Wieder kam der Morgen und mit ihm die Enttäuschung.


      „Wie lange sollen wir hier noch warten?“ fragte Deyv die Shemibob.


      „Wir schlagen ein Lager mit zusätzlichen Zelten auf und warten dreißig Tage. Wenn sie bis dahin nicht nachgekommen sind, suchen wir uns einen besseren Platz. Wir sollten nach Süden ziehen, da ich annehme, daß es in dieser Gegend hier Schnee und Eis gibt. Das würde dir bestimmt nicht gefallen.“


      Die beiden Menschen waren niedergeschlagen und beunruhigt. Würden ihre Töchter Kinder von ihren eigenen Söhnen zur Welt bringen müssen? Laut Sloosh würden ihre Nachkommen sich paaren und entarten. Die menschliche Gattung würde aussterben. Die kleinste Zahl, die nötig wäre, um das Fortbestehen gesunder Menschen zu garantieren, lag bei fünfhundert.


      Ein weiterer Tag verging. Bevor sie sich in der kleinen Hütte, die sie sich gebaut hatten, schlafen legten, sagte Deyv: „Dieses Warten macht mich ganz nervös.“


      „Du bist schon immer ungeduldig gewesen“, sagte Vana. Sie küßte ihn. „Wenigstens haben wir uns und die Kinder. Und die Shemibob und Sloosh werden bei uns sein, und unsere Kinder und Enkel und vielleicht deren Kinder. Die Shemibob und Sloosh werden uns ein großer Trost sein, sie sind sehr klug und werden uns vieles lehren, wofür wir sonst viele Generationen benötigen würden.“


      Für Deyv war das kein Trost. Es dauerte lange, bis er einschlafen konnte. Plötzlich schreckte er zusammen, als er an der Schulter gerüttelt wurde.


      „Steh auf! Steh auf“, sagte Vana.


      „Es kann doch noch nicht Zeit für die Wache sein“, meinte er mürrisch.


      „Nein, nein! Sie kommen! Kannst du sie denn nicht hören?“


      Schnell stand er auf. Sloosh war schon dabei, noch mehr Holz ins Feuer zu werfen, damit die gewaltige Flamme die Gegend besser beleuchtete. Männer krochen aus dem Grashaufen. Im Abstand von jeweils zwanzig Sekunden kamen hintereinander laut schreiende Männer hindurch.


      Dann fiel der erste heraus, der ein brüllendes Kind trug.


      Der Schamane der Chaufi’ng taumelte auf Deyv zu. Er wirkte verwirrt.


      „Der Himmel war hell, als wir uns entschlossen, in das Maul des Dämonen zu gehen“, sagte er.


      Er sah hoch. „Das ist ein merkwürdiges Schwarzes Tier.“


      „Hier gibt es kein Schwarzes Tier“, sagte Deyv. „Und wenn das Licht zurückkommt, wirst du etwas sehen, das du dir nie hast träumen lassen.“


      Der Schamane sprach undeutlich, und seine Augen blickten sonderbar. Deyv wußte nicht, ob die Stämme wieder etwas genommen hatten, um sich für den Sprung zu stärken, oder ob sie einen Schock erlitten hatten. Der Eintritt in diese Welt war wie eine Geburt. Die Seele geriet in Verwirrung dabei, und auch der Leib wurde betroffen. Alle, die gesprungen waren, würden jetzt eine Zeit der tiefen Erschütterung durchmachen.


      Morgen – ein Wort, das Deyv von der Shemibob gelernt hatte –, morgen würde es Unannehmlichkeiten geben, wenn nämlich die sechs Stämme entdecken würden, daß ihre Ahnen nicht da waren. Aber sie würden noch unter der Wirkung des Schocks stehen, und sie würden denen folgen, die im vollen Besitz ihrer geistigen Kräfte waren.


      Deyv und Vana und Sloosh und die Shemibob hatten soviel mehr Erfahrung. Sie hatten viele Schocks durchlebt. In gewissem Sinne waren sie schon viele Male geboren worden. Sie würden wie Erwachsene und die anderen wie Kinder sein.


      Sloosh kam von dem Feuer zu Deyv herüber.


      Er sagte zu ihm: „Du lächelst so; man könnte meinen, du wolltest tanzen. Was ist mir dir?“


      „Wir waren dort, und nun sind wir hier! Wir leben! Unsere Kinder werden leben! Welch eine Freude!“


    

  


  
    
      Nachwort

    


    
      


      Philip Farmer – den zweiten Vornamen, Jose, legte er sich später zu, um seinem eher schlicht anmutenden Namenszug etwas Exotik zu verleihen – wurde als ältestes von fünf Kindern 1918 in North Terre Haute/Indiana geboren. Er war ein athletisch gebauter Junge und durchaus kein Stubenhocker. Er kletterte auf jeden erreichbaren Baum und schwang sich von Ast zu Ast – kein Wunder, daß er von Spielkameraden bald mit dem Spitznamen „Tarzan“ belegt wurde. Zugleich jedoch war er ein Bücherwurm, der alles verschlang, was ihm an Abenteuerliteratur unter die Finger geriet.

    


    
      Bald jedoch schon holte ihn die Realität von den Bäumen und aus den Träumen. Den gerade begonnenen College-Besuch mußte er abbrechen, weil der kleine Gewerbebetrieb des Vaters Konkurs anmeldete. Überlebenskampf war angesagt, nicht im Dschungel, sondern in der amerikanischen Gesellschaft.


      Er hatte eigentlich Zeitungsreporter werden wollen – jetzt jedoch mußte er sich in verschiedenen Jobs als ungelernter Arbeiter durchschlagen, etwa als „Strippenzieher“ oder als Vorarbeiter in einem Stahlwerk. Erst 1949 war wieder an ein Studium zu denken, das er finanzierte, indem er nebenher noch arbeitete. Ergebnis: ein Zusammenbruch aus nervöser Erschöpfung. Aber er hatte sein Ziel erreicht, hatte einen akademischen Grad und war anschließend zwar nicht als Reporter, wohl aber als technischer Journalist für verschiedene Firmen tätig. Heimliche Berufswünsche wie Anthropologe und Sprachwissenschaftler lagen für ihn stets außerhalb seiner Reichweite.


      Sein Kurzroman The Lovers (Die Liebenden) machte ihn 1952 auf einen Schlag als Science Fiction-Autor bekannt. Erstmals hatte es ein Autor gewagt, das in der Science Fiction bislang weitgehend tabuisierte Thema Sexualität in den Vordergrund zu stellen. Oder, um genau zu sein: Erstmals traute sich ein Verlag, dieses Thema aufzugreifen. Glück und Auftrieb für Farmer, der in der Folge aber gleich wieder Pech hatte, denn der Auftakt seiner nunmehr freiberuflichen Tätigkeit als Schriftsteller wurde sogleich begleitet von einer für Farmer mit schwerwiegenden finanziellen Einbußen verbundenen Pleite eines unseriösen Verlegers.


      Immerhin, Farmer war etabliert. Stories wie Mother (Mutter) untermauerten seinen Ruf, Tabubrecher auf dem Gebiet der Sexualität in der Science Fiction zu sein und die biologische Komponente der Science Fiction auf ungewöhnliche Art herauszuarbeiten. Ein zweites Thema des frühen Farmer, heute manchmal ein bißchen in Vergessenheit geraten, war die Beschäftigung mit Religion, wie sie etwa in den Stories um Father John Carmody zum Ausdruck kommt.


      Schon in The Lovers gibt es literarische Anspielungen – etwa der Planet Ozagen = Oz again, eine Verbeugung vor L. Frank Baum –, die im späteren Werk Farmers zunehmend an Bedeutung gewinnen sollten. In To Your Scattered Bodies Go (Die Flußwelt der Zeit) tauchen allerlei Literaten – Samuel Langhorne Clemens alias Mark Twain – und Gestalten der Zeitgeschichte auf, mit The Other Log of Phileas Fogg (Das andere Log des Phileas Fogg) setze er Jules Vernes Le tour du monde en quatrevingt jours (Reise um die Erde in 80 Tagen) neu in Szene, und The Wind Whales of Ishmael (Ismaels fliegende Wale bei Moewig in Vorbereitung) war als eine Art Moby Dick der SF gedacht.


      Literarische Anspielungen findet man denn auch in fast allen Werken Farmers: Dostojewski taucht als Pjotr in Inside Outside (Die synthetische Seele) auf, in A Private Cosmos (Lord der Sterne) wird eine der Welten von E. R. Burroughs neu erschaffen, wobei es sich Farmer nicht verkneifen kann, Burroughs einen Denkfehler nachzuweisen, und in anderen Romanen erweckt er Tarzan und Doc Savage wieder zu neuem Leben. Und als Kurt Vonnegut jr. in Slaughterhaus 5 (Schlachthof 5) einen fiktiven SF-Autor namens Kilgore Trout schilderte, nahm Farmer dies zum Anlaß, sogleich unter diesem Pseudonym tatsächlich einen Roman zu schreiben.


      Farmer, der auch selbst – man achte auf die Initialen PJF – gelegentlich in seinen Romanen auftaucht, liebt diese Aufarbeitung von Literatur, die ihn stark beeinflußt hat, ungemein. Er sieht die Literatur und die Reaktion auf sie als Teil seines Lebens. Wenn ihn Vonnegut verärgert einen „literarischen Parasiten“ nannte, dann trifft dieser Vorwurf allerdings nicht ins Schwarze. Denn Farmer ist kein Plagiator. Das nämlich hat er gewiß nicht nötig. Vielmehr gilt er als ein SF-Autor mit überreicher schöpferischer Phantasie, als ein Schriftsteller, der mit seinen Ideen nicht haushalten muß und diese als sein Hauptkapital in sein Werk einbringt. Im Ausdenken bizarrer, exotischer Welten dürfte er in der Science Fiction allenfalls noch von Jack Vance erreicht werden.


      Allerdings, Farmer ist ein Autor, der viel schreibt, und nicht alles von ihm ist von höchster Qualität. Obwohl unbestreitbar ein talentierter Erzähler, ist sein Stil nicht immer ausgefeilt. Seine Phantasie führt ihn auch manchmal in etwas befremdliche Ecken, und bei der Schilderung von Kampfszenen ist er nicht immer gerade zimperlich. Farmer selbst kennt seine Schwächen und bedauert, daß ihn der Zwang zum Geldverdienen gelegentlich daran gehindert hat, das eine oder andere besser zu überdenken und neu zu formulieren. Ungeachtet dessen ist und bleibt er einer der Großen der Science Fiction, immer gut für farbiges, exotisches, phantasiereiches Abenteuer. Der vorliegende Roman, wahrlich eine tour de force und ein SF-Abenteuerroman bester Tradition, dürfte zu Farmers herausragenden Werken gehören.


      

    


    
      Hans Joachim Alpers

    

  


  
    
      Philip José Farmer ist zweifacher HUGO-Preisträger. Sein neuestes Werk ist eine Odyssee durch die Dschungel einer fernen, dem Untergang geweihten Erde. Die letzten Menschen kämpfen gemeinsam mit intelligenten Tier- und Pflanzenrassen ums Überleben.
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